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Elizabeth Gunning ist der neue Liebling der Londoner Gesellschaft. Alle 
sind hingerissen von ihrer Anmut und ihrem überwältigenden Charme. Aber 
Elizabeth treibt ein falsches Spiel: Die angebliche Enkeltochter des 
Viscount Mayo ist in Wahrheit gar keine Adelige. Bald kann sich die 
wunderschöne Elizabeth vor Verehrern gar nicht mehr retten, aber sie hat
 nur Augen für einen: John Campbell, den attraktiven Duke of Argyll. 
Doch Elizabeth muss aufpassen, dass sie sich an diesem unwiderstehlichen
 Mann nicht die Finger verbrennt: Denn John kennt Elizabeths 
bestgehütetes Geheimnis …
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Ein gleißender Sonnenstrahl, der sich auf dem Wasser spiegelte, blendete ihn für einen Moment, dann erschien plötzlich eine strahlende Gestalt vor ihm. Ist sie Wirklichkeit oder ist sie eine Waldfee, fragte er sich. Schließlich bin ich in Irland.

Das junge Mädchen war schlank und zart und hatte eine beinah ätherische Ausstrahlung. Während er sie anstarrte, berührte ein Sonnenstrahl sie und bildete einen prächtigen Halo um ihren Kopf. Ihr glänzendes Haar, das in Locken bis zu ihrer Taille fiel, bekam die Farbe von reinem, gesponnenem Gold. Sie stand zwischen den hohen Gräsern am Flussufer, Libellen und winzige Fliegen mit durchsichtigen Flügeln umschwirrten sie, sie erhoben sich wie Staubkörnchen von den zahllosen Wiesenblumen. Er hatte das deutliche Gefühl, dass wenn er sich bewegte oder etwas sagte, der magische Bann gebrochen und sie sich in Luft auflösen würde.

John Campbell konnte nicht anders, als eine Stelle aus Shakespeares Mittsommernachts-Traum zu zitieren: »Unglück, bei Mondschein dich zu treffen, stolze Titania.«

Die Feenkönigin wandte den Kopf und sah ihn an. »Was, eifersüchtiger Oberon?« Sie streckte eine Hand aus, als wolle sie die Libellen verscheuchen. »Ihr Feen, eilt voran.« Sie hob stolz das Kinn und wandte ärgerlich den Kopf von ihm ab. »Hab’ mich von seinem Bett, von allen Gemeinsamkeiten losgesagt.«

Der hoch gewachsene, dunkelhaarige junge Mann machte einen Schritt auf sie zu und gab Oberons nächste Zeile zum Besten: »Wart’, überschnelles Weib! Bin ich denn nicht dein Herr?«

Titania lächelte und sank in einen Knicks. »Dann muss ich deine Herrin sein.«

Er überwand den Abstand zwischen ihnen beiden, nahm lachend ihre Hände und zog sie hoch. »Was in aller Welt macht eine schöne, englische Dame ohne Begleitung ganz allein auf einer Wiese mitten in der irischen Wildnis?«

Er sah faszinierend dunkel und gefährlich aus, doch ihr Blick richtete sich auf den Fischkorb und die Angel, die er sich lässig über die Schulter gehängt hatte. »Ich lebe hier. Ich bin an diesen Fluss gekommen, um Lachs zu fangen, genau wie Ihr. Kommt, ich zeige Euch eine gute Stelle.«

Er folgte ihr wie gebannt zu einer Stelle, wo sich die Weiden tief über das Flussufer neigten, um ihre trauernden Zweige ins Wasser zu tauchen, setzte sich neben sie und warf die Angel aus. Das bezaubernde Geschöpf war ein Geheimnis, das er sich nicht erklären konnte. Obwohl sie barfuss war und ein fadenscheiniges Kittelkleid trug, das schamlos ihre Knöchel sehen ließ, sprach sie ein sehr kultiviertes Englisch und war offensichtlich belesen. »Ihr sprecht keine Spur von irischem Dialekt.«

Mit einem Selbstvertrauen, das nicht wirklich von Herzen kam, kreuzte sie die Beine, legte den Kopf schief und begann mit irischem Tonfall zu singen:

 

»In Dublin, dieser schönen Stadt, 

wo’s eitel hübsche Mädels hat,

Da sah ich sie zum ersten Mal, 

die süße Molly Malone;

Durch alle Straßen, breit un’ schmal, 

schob sie ihr’n Karren dazumal,

Un’ rief nur: Muscheln, Muscheln, 

janz frisch inner Schal’!«

 

Ihr Irisch klang satt und überzeugend; ihr Gesang warm und melodisch. Dann wechselte sie von einem Wort zum nächsten von Irisch zu rollendem Schottisch. »Hör ich da net a Bissl Rrrollen in deinerr eig’nen Sprach’, Burrsch’? Ich schätz’ du warst a Weil in Schottland, stimmt’s?«

Das war eindeutig untertrieben. Er hatte allerdings einige Zeit in Schottland verbracht. Als die Jakobitische Rebellion ausbrach, in der der König gestürzt werden sollte, bekam sein Vater das Kommando über alle Truppen und Garnisonen im Westen Schottlands. Er hatte Seite an Seite mit seinem Vater und dem Herzog von Cumberland, dem Sohn des Königs, zuerst in Inveraray, dann in Perth gekämpft. Schließlich kämpfte er auch in der schrecklichen Schlacht von Culloden, wo der Aufstand ein für alle Mal niedergeschlagen worden war.

John verbannte die Gedanken an den Krieg und lächelte sie an. »Meine Mutter ist Schottin.«

Sie erzählte ihm als Nächstes eine Anekdote über zwei Schotten, in der es darum ging, was die beiden unter ihren Kilts trugen. Das Thema war ziemlich schlüpfrig, und John wurde fast von dem dringenden Bedürfnis überwältigt, das köstliche Weibsstück in seine Arme zu ziehen und am Stück zu verspeisen.

Sie lächelte ihm zu; ihre goldenen Wimpern senkten sich auf ihre Wangen, dann hoben sie sich wieder, und ihr violetter Blick traf ihn mit voller Wucht. »Ich habe eine Schauspielausbildung.« Wenn sie sich auf eine Rolle konzentrierte und ganz darin aufging, gelang es ihr, ihre starke Schüchternheit zu überwinden. »Ich werde Schauspielerin!«, sagte sie bedeutungsvoll.

John Campbell atmete erleichtert auf. Hier vor ihm stand keine Dame, der Heilige Patrick sei gelobt, sondern eine Schauspielerin, er konnte sie also uneingeschränkt verführen. »Wie alt seid Ihr?«

»Ich bin sechzehn, fast siebzehn - absolut alt genug«, versicherte sie ihm. »Und wie alt seid Ihr, Sir?«

Seine Mundwinkel hoben Sich angesichts dieser unangemessenen Frage, die sie so sachlich gestellt hatte. »Ich bin ganze achtundzwanzig und habe noch alle meine Zähne.«

»Habt Ihr auch einen Namen, Sir?« Da war wieder die feine englische Dame.

»Mein Name ist John.« Seinen Familiennamen verriet er nicht. »Wie Ihr schon erraten habt, bin ich zum Fischen nach Irland gekommen … und zum Jagen.« Er betonte das letzte Wort, senkte seinen Blick zu ihrem Busen, hob ihn dann wieder zu ihren Lippen.

»Freut mich sehr, John. Ich heiße Beth. Diese Gegend ist bekannt für die jagbaren Vögel. Es gibt Schnepfen, Wachteln, Fasane und sogar Rebhühner, die ich allerdings noch nie gekostet habe.«

»Ach wirklich? Ganz zufällig habe ich ein dickes, gebratenes Rebhuhn und eine Flasche Wein in meinem Korb. Möchtet Ihr die nicht mit mir teilen?«

»Ich bin zwar nicht hungrig, aber da es unhöflich wäre, Euer Angebot abzulehnen, ist es mir ein Vergnügen, das Rebhuhn zu kosten, Sir, aber nicht den Wein.«

»Warum denn nicht?«, fragte er amüsiert.

»Ich habe gehört, dass er einem den Verstand verwirrt. Möchtet Ihr, dass ich Eure Rute festhalte, John?«

Einen Augenblick lang wurde ihm bei ihrer Frage schwindlig, dann wurde ihm klar, dass sie ihm den Verstand verwirrt hatte - sie bot ihm nur ganz unschuldig an, seine Angel zu halten, während er das Essen auspackte. Er gab sie ihr, öffnete seinen Korb und holte eine große, leinene Serviette heraus, in der das gebratene Rebhuhn eingewickelt war. Er wickelte es aus und riss den Vogel in zwei Teile.

»Nehmt sie schnell!« Sie gab ihm die Angel zurück. »Ich glaube, es hat gerade ein Lachs angebissen.«

Er zog die Leine zurück, tauchte gleichzeitig mit geschickter Bewegung sein Netz ins Wasser und schwang den Fisch ans Ufer. Wenn ich Glück habe, beißt gleich noch ‘was an. Seine dunkelbraunen Augen betrachteten das hübsche goldene Fräulein neben sich. »Und nun sagt mir, Beth, wie gelingt es Euch, ohne Angel einen Lachs zu fangen?«

Sie nahm sich ein Rebhuhnbein und biss mit Genuss hinein. »Männer brauchen eine komplizierte Ausrüstung. Ein Mädel muss ohne auskommen.«

Johns dunkle Augen weiteten sich. Hatte dieses bezaubernde Mädel eine heiße Bemerkung in Bezug auf ihrer beider Anatomie gemacht, um seine männliche Lust anzufachen? Er sah zu, wie sie die Vogelbrust mitsamt dem Flügel nahm und sich erwartungsvoll die Lippen leckte. Sie hatte behauptet, sie wäre nicht hungrig, und doch sprach sie dem Rebhuhn herzhaft zu. Als sie die Knochen fortwarf und sich die Finger leckte, spürte er, wie sich seine Männlichkeit regte. Er schob die Serviette weiter zu ihr hinüber, und als er sah, wie sie die übrigen Stücke Fleisch lüstern betrachtete, wünschte er sich plötzlich, sie würde ihn so ansehen.

»Habt Ihr keinen Hunger, John?«

Er schüttelte verneinend den Kopf. Er war allerdings hungrig, aber nicht auf Nahrung. Das Einzige, was er im Augenblick wollte, war, ihr beim Essen zuzusehen. Weiblich anmutig, katzengleich biss sie mit scharfen, weißen Zähnen in das Geflügel, schloss in unausgesprochenem Genuss die Augen, als sie ein Stück herunterschluckte und leckte sich dann die Finger, um den Geschmack noch einmal zu kosten. Er fragte sich, ob sie wohl alles in ihrem Leben mit derart lustvoller Freude genießen würde, und seine Phantasie verlor sich in erotischen Bildern.

Sie verspeiste den Rest des Rebhuhns und wischte sich mit dem Leinentuch die Finger ab. Dann streckte sie sich neben ihm bäuchlings im Gras aus und sah hinunter ins tiefe Wasser. Ein Schatten unter der Oberfläche bewegte sich ein Stückchen weiter. Sie wartete geduldig, bis er näher gekommen war, doch in dem Augenblick als sie ihre Hand ins Wasser streckte, schoss der Lachs davon. »Wir haben zu viel Lärm gemacht«, flüsterte sie und hielt einen Finger vor ihre roten Lippen, die aussahen, als wären sie von Beerensaft rot.

John lehnte sich neben ihr zurück, so dass sich ihre Körper beinah berührten. Ich erlaube dir, meine Rute zu halten, Süße. Er sagte das nicht laut, obwohl es genau das war, wonach sich sein Körper sehnte. Er betrachtete ihr hübsches, herzförmiges Gesicht, als sie sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrierte. Ihre Haut wirkte wie durchsichtiges Porzellan, und so nah wie er ihr jetzt war, konnte er die dünnen bläulichen Adern in ihren Augenlidern sehen. Während ihr Blick der Bewegung des Fisches unter der Wasseroberfläche folgte, leckte ihre rosa Zungenspitze über ihre volle Unterlippe, und er war verloren.

Er wurde schlagartig hart und griff nach ihr. Seine Arme legten sich um sie, hielten sie fest an seinen harten Körper gedrückt, und seine Lippen bemächtigten sich ihres verlockenden Mundes. Er trank durstig von ihrer Süße, wusste, dass er noch nie etwas derart Reizendes gekostet hatte.

Unglaublich schockiert biss Beth auf seine Unterlippe und sprang auf die Beine. Er stand ebenfalls auf, sah von hoch oben auf sie herunter, wartete ab, bis er sie zu einer eher nachgiebigen Stimmung würde besänftigen können. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch meiner so zu bemächtigen, Sir?« Mit vor Empörung wogendem Busen holte sie mit einem Arm aus, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm ein kräftige Ohrfeige. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte los.

»Beth, wartet…«

Plötzlich blieb sie stehen, drehte sich um und kam mit violett blitzenden Augen langsam zu ihm zurück. Sie betrachtete ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, bückte sich und griff sich den Fisch, den sie gefangen hatte. »Mein Lachs, Sir!«

Auf dem Heimweg waren ihre Gedanken von dem umwerfend gut aussehenden Teufel erfüllt, dem sie am Fluss begegnet war. Er war hoch gewachsen, hatte etwas dunkel Glühendes an sich, das sie vor seiner Gefährlichkeit hätte warnen sollen - doch sie hatte keine Angst gehabt, bis sie die Kraft seines muskulösen Körpers gefühlt hatte, als er sie an sich drückte. Nichtsdestotrotz war ihr klar, dass ihre Angst vor ihm in nichts der Angst ähnelte, die sie davor hatte, ohne einen Lachs fürs Abendessen nach Hause zurückzukommen. Mit leeren Händen ihrer Mutter entgegenzutreten, würde wesentlich mehr Mut erfordern, als sie besaß.

Bridget Gunning war eine unglaublich attraktive Frau, deren rotes Haar nur erahnen ließ, welch scharfe Zunge und flammendes Temperament sie besaß. Sie war die unumstrittene Autoritätsperson in ihrem Haushalt, und niemand würde es wagen, sich ihr zu widersetzen, am wenigsten ihr Ehemann. Beths Mutter ließ nie in Vergessenheit geraten, dass sie ihre viel versprechende Karriere als Schauspielerin auf Londoner Bühnen geopfert hatte, um John Gunning zu heiraten und ihm zwei wunderschöne Töchter zu schenken.

Sie schalt ihren Mann untüchtig, was Beth durchaus für richtig hielt, doch sie liebte ihren gut aussehenden Vater, den seine Freunde wegen seiner lockeren Art und seines häufigen Lächelns Jack nannten.

Jack Gunnings Familie waren wohlhabende Grundbesitzer in St. Ives im englischen Cambridgeshire, doch da er der jüngste Sohn war, und weder Reichtum noch einen Titel zu erwarten hatte, war er zum Abenteurer und Spieler geworden. Als er eine Schauspielerin heiratete, war sein Ruf als schwarzes Schaf der Familie’ endgültig besiegelt, und die Ankunft ihrer zwei Töchter in rascher Folge machte Bridgets viel versprechenden Aussichten auf eine Bühnenkarriere ein Ende. Er zog mit ihnen nach St. Ives, um von den Zuwendungen seiner Familie zu leben, doch dort wurden sie nur ungern geduldet, während er die Londoner Spielclubs heimsuchte.

Dann hatte ihr Vater in einem Kartenspiel bei White’s das Schloss Castlecoote gewonnen, damals dachten sie, es wäre eine außergewöhnliche Glückssträhne. Das Ehepaar hatte sofort seine Töchter eingepackt und war zu dem gewonnenen Schloss nach Irland ausgezogen. Allerdings stellte sich heraus, dass Castlecoote gar kein Schloss war, wie sie dem Namen nach gehofft hatten, sondern ein großes altes Landhaus, das dringend der Erneuerung bedurfte. Es stand jedoch in einem wunderbaren Stück hügeligen Farmlands in der Grafschaft Roscommon, also machten sie das Beste aus ihrer enttäuschenden Lage und blieben. Sie waren zwar von gut gehenden Schafs-und Viehhöfen umgeben, doch Jack Gunning war kein Bauer und brachte sie eher schlecht als recht durch, indem er ein paar Ziegen hielt und ihre Milch und den Käse verkaufte.

Die Gunning-Töchter, Maria und Elizabeth, waren ungewöhnlich schöne Mädchen, und ihre Mutter verlagerte ihre eigenen Träume auf sie, indem sie beschloss, ihnen eine Bühnenausbildung zu geben, mit der sie ganz sicher Erfolg haben würden, wenn sie erst einmal alt genug waren. Zu diesem Zweck lehrte sie sie Singen und Tanzen, jeden Abend mussten sie eine Szene aus einem Stück spielen. Bridget war eine strenge Lehrerin, doch Beth wusste, dass ihre Mutter mit der zwei Jahre älteren Maria nachgiebiger umging. Weil sie so wunderhübsch war, war sie Mutters Favoritin. Beth fühlte sich nicht zurückgesetzt. Es war nur recht und billig, dass Marias Schönheit sie zu etwas Besonderem machte.

»Elizabeth Gunning, wo zum Teufel warst du denn?«, fragte ihre Mutter scharf, als Beth den ersten Fuß in die Küche setzte.

Wie immer wenig redselig angesichts des Zorns ihrer Mutter hob Beth einfach den Lachs hoch.

»Soll das mal wieder eine dumme Vorführung deiner schauspielerischen Qualitäten sein? Glaube ja nicht, dass dich der Lachs davon befreit, an der St. Brigid’s Quelle Wasser zu holen. Maria musste heute ihr Gesicht in gewöhnlichem Quellwasser waschen, nur weil du es vergessen hattest.«

»Nun mach doch daraus kein Drama, Wasser ist Wasser«, sagte Jack und zwinkerte seiner Tochter zu, als er den Lachs entgegennahm.

»Wasser ist nicht gleich “Wasser, Jack Gunning! Deine Töchter verdanken ihren makellosen Teint nämlich dem Wasser aus der heiligen Quelle.«

»Beth kann jetzt noch schnell hinlaufen und einen Krug davon holen, während ich den Fisch filetiere.«

»Nenne sie nicht Beth. Ihr Name ist Elizabeth. Ich habe schöne Namen für unsere Töchter ausgesucht, Namen, die ihnen zum Guten dienen werden, wenn sie am Theater sind.«

Beth hätte beinah hastig nach dem Krug gegriffen, doch der kritische Blick ihrer Mutter bremste sie. Also nahm sie ihn mit Anmut aus der Spüle und sank in einen Knicks. »Es ist mir ein Vergnügen, das Wasser jetzt zu holen, Madam.« Sie würde alles tun, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun.

»Viel besser, Elizabeth. Vergiss niemals, dass Mädchen mit geringerer Schönheit sich mehr Mühe geben müssen, um wohlwollend aufgenommen zu werden.«

»Warum hast du ihr nichts von dem Brief erzählt?«, fragte Jack, als Elizabeth das HauS1 verlassen hatte.

»Und damit Maria den Spaß verdorben? Ich werde es ihnen heute Abend erzählen, nachdem sie ihre Szene geübt haben.«

Elizabeth begegnete Maria, als ihre Schwester aus dem Gebäude mit der heiligen Quelle trat. Die beiden Mädchen gingen nebeneinander zur Quelle der heiligen Brigid. »Tut mir Leid, ich habe Mutter gesagt, dass du heute an der Reihe bist, Wasser von der Quelle zu holen. Verzeihst du mir?«

»Natürlich. Ich habe heute einen Mann getroffen - er fischte am Fluss.«

»War er ein Gentleman?«, fragte Maria interessiert.

»Na ja, Ire war er nicht, falls es das ist, was du wissen willst.«

Maria lachte angesichts der seltsamen Bemerkung ihrer Schwester. »Ich meine, war er reich und wohlerzogen?«

»Ja, ich vermute ein englischer Adliger, der zum Jagen und Fischen hier ist.«

»Oh-la-la, wahrscheinlich wohnt er im königlichen Jagdhaus in Ballyclare. Sah er gut aus?«

»Unglaublich gut«, sagte Beth mit einem unfreiwilligen Seufzer.

»Hat er versucht, dich zu küssen?«, fragte Maria wissend.

»Wie bist du denn darauf gekommen?«

»Ach Beth, du bist so unschuldig! Wie könnte dir ein Mann widerstehen?«

»Also eins steht fest, ich habe ihm widerstanden!«

»Kleines Gänschen. Du hättest ihm keinen “Widerstand leisten sollen. Wenn du ihm gefällst, hätte er dich vielleicht mit nach England genommen. Wie willst du denn sonst aus diesem gottverlassenen Land wegkommen? Morgen werde ich dich begleiten und mein Glück selbst versuchen.«

Beth zog den hölzernen Eimer an seinem Seil herauf und goss Wasser in ihren Krug. So schön sie auch sein mochte, Maria hielt sich selten zurück und sagte immer, was ihr in den Sinn kam, ob es richtig war oder nicht. »Würdest du dich wirklich von einem Mann küssen lassen, Maria?«

»Ich würde ihn alles tun lassen, was er möchte, wenn er mich nach London mitnehmen würde, Beth. Aber natürlich nur, wenn er reich wäre.«

 

Im weiteren Verlauf des Nachmittags, währenddessen John Campbell noch ein halbes Dutzend Lachse fing, waren seine Gedanken von der bezaubernden Waldnymphe erfüllt, die ihm begegnet war. Ohne Zweifel konnte er sie als das schönste weibliche Wesen bezeichnen, das ihm je begegnet war, doch das war nicht das Einzige an ihr, was ihn so fesselte. Sie war direkt, ohne Hintergedanken, und das faszinierte ihn. Sie war auch natürlich und freien Sinnes, sprach genau das aus, was sie dachte, ohne Koketterie oder Berechnung. Dabei war sie vollständig unaffektiert, als wisse sie gar nicht, wie wunderschön sie war.

Als er wieder zum Jagdhaus zurückkam, stellte er fest, dass seine Gefährten, die bei der Jagd gewesen waren, schon vor ihm eingetroffen waren. Er ließ seinen Fang beim Koch von Ballyclare und gesellte sich zu den anderen.

Sein jüngerer Bruder Henry hob sein Glas mit irischem Whiskey und prostete ihm zu. »Du hast eine verdammt gute Jagd verpasst, alter Junge. Ich habe sogar einen Hirsch erwischt.«

»Und wie war’s beim Fischen?«, fragte sein Freund William Cavendish.

»Es gibt frischen Lachs zum Abendessen«, sagte John grinsend. »Und ich glaube kaum, dass ich etwas versäumt habe.« Er dachte an Beth. »Ich habe mich so gut amüsiert, dass ich morgen noch einmal mein Glück versuchen werde.«

»Apropos Abendessen«, sägte Michael Boyle und wackelte mit seinen buschigen roten Augenbrauen. »Wir sollten alle baden, bevor wir essen. Und da es hier so freundliche Mägde gibt - dank unseres Gastgebers Will Cavendish -, worauf warten wir noch? Lasst uns mit den Wasserspielen beginnen.«

Alle anwesenden jungen Männer waren Adlige. Michael Boyle war der Neffe des reichen Grafen von Burlington, William Cavendish war der Erbe des Herzogtums von Devonshire, und John Campbell war niemand anderes als der Erbe des großen Herzogtums Argyll.

»Für die zuvorkommenden Mägde müsst ihr euch bei meinem Vater bedanken. Was ist schon ein Jagdhaus ohne sportliche Betätigung? Doch der geile alte Teufel hat das inzwischen hinter sich. In letzter Zeit ist sein einziges verbliebenes Laster das Trinken.« Wills Vater war der amtierende Vizekönig von Irland, er hatte diese ertragreiche Position von Robert Walpole übernommen, dem verstorbenen Premierminister von England. »Er trinkt inzwischen so stark«, scherzte Will, »dass das Gerücht umgeht, er hätte dieses Jahr schon zwei Adjutanten ins Grab gebracht, die versuchten, mit ihm mitzuhalten.«

John Campbell lachte. »Welche Verschwendung - ich würde lieber beim Pimpern sterben.«

»Angesichts der Anzahl von Frauen, die sich dir in die Arme werfen, wird sich dein Wunsch zweifellos irgendwann erfüllen, Bruderherz.« Henry kippte den Whiskey hinunter und stellte das Glas weg. »Also gut, ich bin bereit für eine Runde Planschen und Kitzeln. Wie ist es mit euch?«

Alle Männer bis auf einen leerten ihre Gläser und machten sich auf den Weg die Treppe hinunter. »Was ist mit dir, John?«, fragte sein Bruder.

»Geh ruhig schon voraus.« John goss sich ein Glas Rotwein ein. »Wenn ich jetzt mit ins Badehaus ginge, hättet ihr keine Chance mehr.« Der Chor von ruppigen Bemerkungen, den ihm seine Freunde daraufhin boten, brachte ihn nicht von seiner Absicht ab. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ihm seine nachmittägliche Begegnung mit der ätherischen goldenen Göttin den Appetit auf grobschlächtige irische Weibsbilder mit fleischigen Brüsten verdorben.

 

In Castlecoote zog sich die Göttin nach einem frühen Abendessen ein paar Hosen und eine der Perücken ihres Vaters an. Jack holte zwei Degen aus dem Schrank, Bridget öffnete die Kostümkiste und gab Maria einen Papierfächer. Heute Abend war ihr Stück »Der Höllenbursche«, sie spielten eine Szene, in der sich zwei Rivalen wegen einem wunderschönen, aber unschuldigen Fräulein ein Duell liefern.

»Warum kann ich nicht die Männerrolle spielen? Ich will auch mal mit einer Waffe fechten. Immer hat Elizabeth den ganzen Spaß!« Maria warf den Papierfächer zu Boden.

»Ganz bestimmt nicht, Maria, das verbiete ich. Wir dürfen auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass die scharfe Klinge dich berührt, sonst wäre deine Schönheit für immer zerstört!«

»Aha, also darf ich die Rolle nicht spielen, weil meine Schönheit größer als die von Elizabeth ist.«

Beth und ihr Vater tauschten amüsierte Blicke aus. Offensichtlich hatte Bridget kein Problem mit der Gefahr für das Gesicht ihrer jüngeren Tochter. Jack sagte: »Nein, weil Elizabeth eine hervorragende Fechterin ist. Ich habe sie alles gelehrt, was ich weiß, und mich hat ein Fechtmeister in Cambridge unterrichtet.«

Ihre Mutter versuchte ihr zu schmeicheln: »Maria, du spielst die schöne, unschuldige Heldin so vollendet. Alle, die dich sehen, werden sich auf der Stelle in dich verlieben. Eines Tages wirst du die Favoritin von ganz London sein.«

Maria hob ihren Fächer auf und sprach ihre Rolle. Sie brauchte keine schauspielerischen Fähigkeiten, um schön zu sein, sie musste sich nur einfach selbst spielen.

Jack spielte den Bösewicht, der die adlige junge Dame mit der hinterhältigen Absicht zu einem geheimen Rendezvous gelockt hatte, sie dort zu verführen. Elizabeth spielte den edlen Helden, der den Plan aufdeckt und den Bösewicht zum Duell fordert, um die Dame vor dem Untergang zu bewahren. Vom ersten Moment an, in dem sich ihre Klingen kreuzten, wurde die überlegene Kraft und Erfahrung ihres Vaters offensichtlich, doch was Elizabeth an Größe und Reichweite fehlte, machte sie durch Schnelligkeit und Gewandtheit wett. Sie handhabte die Klinge mit großer Geschicklichkeit, genoss das Risiko von Stößen und Paraden mit wirkungsvollen, erfahrenen Bewegungen, die dazu angetan waren, das Publikum atemlos zu machen.

Zunächst gab sie sich Mühe, es so aussehen zu lassen, als gewinne der Bösewicht, indem sie ihm erlaubte, in die Offensive zu gehen, so dass er sie quer über die Bühne rückwärts drängte, wobei sie die Sympathie des Publikums gewann, indem sie die Unterlegene spielte. Dann, wenn alle glaubten, es wäre verloren, verließ sie die Defensive. Mit offensichtlichem Vergnügen begann sie Ausfälle und Sprünge nach vorn zu machen, drängte ihren Widersacher mit gewagten Schlägen und kühnem Mut zurück und hielt so die Aufmerksamkeit des Publikums geschickt gefesselt. Der entscheidende Schlag kam, als sie die Spitze der Waffe ihres Gegners mit dem Metallnetz am Handgriff ihres Degens einfing und mit einer einzigen, geschickten Drehung des Handgelenks die Waffe über die Bühne fliegen ließ. Dann hielt sie den Degen dicht vor ihre Brust, so dass die Spitze beinah ihre Nase berührte und verbeugte sich.

»Bravo, sehr gut! Und jetzt hat eure Mutter eine Überraschung für euch.«

Die beiden Mädchen drehten sich mit erwartungsvollen Gesichtern zu Bridget Gunning um.

»Ich habe einen Brief bekommen.« Sie sah aus wie eine zufriedene Katze nach dem Sahneschlecken, als sie den Umschlag aus dem Ausschnitt ihres Kleides zog.

»Von Peg?«, fragte Maria mit einem freudigen Aufschrei, während Beth hoffnungsfroh und voller Vorfreude tief Atem holte.

»Jawohl, von meiner lieben Freundin Peg Woffington!«, bestätigte Bridget.

Das war ein Name, der im Haushalt der Gunnings wie ein Zauber wirkte. Peg war inzwischen ein großer Star und die Hauptdarstellerin des Drury Lane Theaters in London. Sie hatte den Anfang ihrer Karriere mit Bridget zusammen erlebt, damals, als sie noch jede Rolle angenommen hatten. Und wie das Schicksal so spielte, stellte sich genau in dem Augenblick heraus, dass Bridget schwanger war, als Peg eine viel versprechende Rolle in der Bettleroper bekam. Das Stück war ein so durchschlagender Erfolg, dass es auch am Smock Alley Theater in Dublin gegeben wurde. Peg blieb für den Rest ihrer Ausbildungszeit an jenem Theater und wurde eine gefeierte Schauspielerin. Sie zog nach London, spielte zusammen mit dem großen David Garrick und der Rest war Geschichte. Als sie Garricks Geliebte wurde, kaufte er das Drury Lane Theater und machte sie zu seinem Star.

Bridget entfaltete die raschelnden Seiten des Briefes mit mehr Ehrfurcht, als sie der Magna Carta entgegengebracht hätte. Sie las nicht Wort für Wort vor, sondern fasste zusammen, was auf dem wertvollen Pergament geschrieben stand. »Peg ist in Dublin! Sie ist im Triumph wieder nach Irland gekommen, um am Smock Alley Theater zu spielen und besteht darauf, dass wir kommen, um sie zu sehen.« Beide Mädchen atmeten vor Freude laut ein. »Ich habe ihr in einem Brief von euch berichtet und ihr Marias ungewöhnliche Schönheit geschildert. Peg möchte euch beide sehen und verspricht, dass sie versuchen wird, ob sie nicht am Smock Alley Theater eine Rolle für euch bekommen kann!«

Die Gunning-Schwestern hatten ein gemeinsames Schlafzimmer, und an jedem Abend flüsterten die beiden Mädchen noch lange in die Nacht hinein darüber, dass sie nach Dublin gehen würden und womöglich die Chance bekamen, endlich auf einer richtigen Bühne zu spielen. Elizabeths Träume handelten oft von den Rollen, die sie gern spielen wollte, und natürlich trug sie dabei immer ein wunderschönes Kostüm. Doch als sie heute Nacht zu träumen begann, kam das Theater dabei nicht vor. Stattdessen träumte sie vom Essen.




 

Vor ihr ausgehreitet lag eine Vielfalt von köstlichen Speisen, hei deren Anblick ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Es gab große Platten mit geröstetem Geflügel, geschmortem Lamm und überbackenem Lachs. Fleischaufläufe mit leichter Kruste standen neben Yorkshire Pudding, Eiercremes und warmem, knusprigem Brot. Die Nachspeisen raubten ihr den Atem. Prächtige Torten und Gebäck rivalisierten mit Bergen von rotbackigen Äpfeln und Schüsseln mit Erdbeeren und Sahne. Das Problem war nur: Die Speisen gehörten John, dem dunklen, gefährlichen Mann, dem sie am Fluss begegnet war. Er deutete auf die Speisen. »Warum teilt Ihr nicht mit mir?«, fragte er einladend.




Sie betrachtete sehnsüchtig das Essen, schaute dann zögernd den dunklen, attraktiven Mann an und fragte sich, ob sie ihm wohl trauen könne. Schließlich waren ihr Hunger und die Versuchung zu groß. »Es wäre mir ein Vergnügen.« Und das war es auch wirklich. Er bestand darauf, sie eigenhändig zu füttern, und sie genoss jeden Bissen, als wäre er Ambrosia von den Göttern. Während er sie fütterte, verschwand Elizabeths Angst vor ihm, und sie begann, sich seiner Gesellschaft ebenso sehr zu erfreuen wie seiner Speisen. Sie leckte sich die Lippen, dannfass-te sie ihren ganzen Mut zusammen und leckte voller Wagemut auch seine Finger ab.
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Am folgenden Tag wurde Elizabeth Gunning dauernd von ihrer Mutter mit irgendwelchen Aufgaben beschäftigt, während John Campbell sich am Ufer des lachsreichen Flusses Duck herumtrieb. Beth musste von der Brigidsquelle beim Holywell House Wasser holen und dann das silberblonde Haar ihrer Schwester waschen. Danach saßen sie in der Sonne, während Elizabeth mit den Fingern die Löckchen zu-rechtzupfte und um das vollendete ovale Gesicht ihrer Schwester ordnete.

Bridget stopfte die einzigen Strümpfe der Mädchen und begann dann, die Säume an ihren Baumwollkleidern herauszulassen. In Dublin durften sie nicht die Knöchel sehen lassen, das würde einen Skandal herbeiführen.

»Ich gehe hinüber zur Longacre Farm und frage Tully, ob er nicht die Ziegen kaufen will«, sagte Jack.

Seine Frau warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir brauchen ein Fahrzeug, um nach Dublin zu gelangen. Komm nicht ohne nach Hause.«

Als Beth sah, wie ihr Vater’die sechs Ziegen mit einem Strick zusammenband, klopfte ihr Herz schwer. »Wohin bringst du sie denn?«

»Ich werde Tully fragen, ob er sie kaufen will.«

Sie war erleichtert. Longacre war ein wohlhabender Hof, und Tully versorgte die Tiere dort gut. »Ich werde dir helfen, Vater. Ich trage das Kleine.« Sie nahm das kleine schwarze Zicklein und küsste es auf die Nasenspitze. Als es geboren wurde, war sie die ganze Nacht bei seiner Mutter geblieben, um sicherzugehen, dass die Geburt gut verlief. Dann hatte sie es nach den leuchtenden Blumen in der Wiese Butterblume genannt.

In Longacre überließ sie die Männer ihren Geschäftsverhandlungen und ging in die Scheune. In einer Ecke fand sie eine Schäferhündin mit einem Wurf schwarzweißer Welpen. Sie streichelte die Hündin und erzählte ihr, was für eine gute Mutter sie wäre, dabei wünschte sie sich von ganzem Herzen, sie könnte einen von den Welpen haben. Sie wusste, dass das unmöglich war, denn die Gunnings hatten gerade genug, um sich selbst zu ernähren. Mit einem resignierten Seufzer riss sie sich von der fröhlichen kleinen Familie los und ging zurück in den Hof vor dem Stall.

»Ich habe mit ihm vereinbart, dass wir als Gegenleistung für die Ziegen einen Wagen mit Rüben bekommen. Das Maultier werden wir natürlich zurückgeben müssen, aber die Rüben können wir in Dublin verkaufen.«

»Na ja, ein Wagen mit Maultier ist doch genau das, was wir brauchen, wir können ja nicht nach Dublin laufen … Da sind die Rüben ein zusätzliches Geschäft.« Sie hoffte nur, dass ihre Mutter nicht schimpfen würde, wenn sie nach Hause kamen.

»Das Problem ist nur«, sagte Jack und strich sich mit einer Hand durch das dichte blonde Haar, »dass die Rüben noch auf dem Acker sind.«

»Ich helfe dir, Paps.« Sofort flocht sie sich ihr dichtes, goldenes Haar zu einem Zopf. »Rüben sind dick und rund, wir werden nicht so schrecklich viele brauchen, um den Karren zu füllen. Geh du und hol Wagen und Maultier. Ich gehe zum Acker und fange schon einmal an, Rüben auszumachen.«

Es stellte sich heraus, dass es schmutzige, harte Arbeit war. Der Rübenacker war ein schlammiges Feld, und Jack wagte nicht, den Wagen und das Maultier dicht an die Rüben zu bringen. Also bückte sich Beth und zog die Rüben aus dem zähen Schlamm, während ihr Vater sie zum Wagen am oberen Ende des Ackers brachte. Bis sie eine ganze Ladung von über zweihundert Rüben beieinander hatten, begann die Sonne schon unterzugehen. Es war aber doch noch genug Licht, um Jack erkennen zu lassen, in welchem Zustand seine Tochter war. »Du bist ja wirklich von oben bis unten voller Dreck. Deine Mutter wird garantiert einen Anfall bekommen!«

Beths Knie zitterten jetzt schon, wenn sie daran dachte, was für ein Empfang sie zu Hause erwartete. »Lass mich hier absteigen. Ich werde am Lough Ree baden und mein Kittelkleid gleich mitwaschen. Geh du schon mal heim und überzeuge Mutter davon, dass du mit den Ziegen ein gutes Geschäft gemacht hast.«

Sie ging am Flussufer entlang bis zu der Stelle, wo er sich zu dem einem See ähnlichen Lough Ree verbreiterte. Sie nahm die Schönheit der Landschaft tief in sich auf. Als der rote Ball der Sonne langsam das letzte Stückchen am Himmel hinabsegelte, um in den See zu tauchen, hatte sie das Gefühl, als könnte es auf der ganzen Erde keinen geheimnisvolleren Platz geben. Unter den schützenden Zweigen eines Baumes streifte sie das Kittelkleid ab und watete langsam ins Wasser bis sie brusttief darinstand. Sie schauderte, als das kühle Wasser ihre empfindliche Haut bedeckte, dann fing sie an, den Schlamm von sich abzuwaschen. Nah am Ufer sah sie etwas schwimmen, das sie für einen Otter hielt. Sie hatte das Tier schon bei anderen Gelegenheiten dort mit seiner Gefährtin spielen sehen. Plötzlich hatte sie die Idee, sich dem Otter vorsichtig zu nähern und zu versuchen, mit ihm zu schwimmen.

Beth füllte ihre Lungen so weit wie möglich mit Luft und tauchte unter, um unter Wasser bis zu der Stelle zu schwimmen, wo sie seinen dunklen Kopf entdeckt hatte.

Leise und ohne zu plantschen glitt sie aufwärts und starrte in ein paar leuchtend brauner Augen. Das waren nicht die Augen eines Otters.

»Mein Herr Oberon!« Sie schnappte nach Luft.

»Beim Herrgott, ich habe so lange an dich gedacht, dass ich dich heraufbeschworen habe!« John Campbell konnte nicht anders, als zu glauben, das ätherische “Wesen seiner Tagträume wäre in Form einer Nixe zu ihm gekommen. Er tat einen kräftigen Schwimmzug und packte ihre Handgelenke, bevor sie wieder untertauchen konnte. »Du bist wirklich!«, staunte er.

»Ich bin wirklich, und ich stecke auch in echten Schwierigkeiten, Sir. Ihr müsst mich loslassen!« So fest wie er sie hielt, empfand sie seine klare, harte Kraft, und ihre Knie wurden weich. Ein seltsames Kribbeln begann an seinen Fingern, wanderte ihren Arm aufwärts und brachte sie zum Schaudern. Während er sie so festhielt, konnte sie an nichts anderes denken als an das Gefühl seiner Lippen auf den ihren. Sie fragte sich, ob er es wohl noch einmal tun würde. Was für ein unanständiger Gedanke! Ich darf ihm nicht erlauben, es nochmal zu tun!

»Ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet - so schnell lasse ich dich nicht los.«

»Warum habt Ihr auf mich gewartet, weil ich Euren Lachs gestohlen habe?«

Weil du mir den Verstand gestohlen hast. »Wenn du mich für den Lachs bezahlst, kann ich wohl kaum noch sagen, du hättest ihn gestohlen, stimmt’s?«

»Aber ich habe kein Geld, Sir.« Sie versuchte vergeblich, ihre Handgelenke seinem starken Griff zu entziehen.

Ein erfreutes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich weiß.« Sein Griff wurde fester. »Es gibt da noch eine andere Währung zwischen einem Mann und einer Maid.«

Sie sah ihn ernst an. »Ja, es gibt zum Beispiel Verzeihen und Großzügigkeit.«

»Genau! Wenn ich dir vergebe, musst du großzügig sein.«

»Was wollt Ihr?«

Er rollte allein bei dem Gedanken daran, was er wollte, mit den Augen. Das Wasser ließ viel von ihren hohen Brüsten erkennen, und er genoss den Anblick außerordentlich. »Ich möchte nur mit dir reden.«

»Wir können nicht reden, Sir. Wir haben keine Kleider an.«

Er lachte angesichts dieses genialen Gedankens. »Tja, wenn wir uns nicht unterhalten können, dann werde ich mich wohl mit einem Kuss zufrieden geben müssen.«

»Den gebe ich Euch nicht«, flüsterte sie.

»Du brauchst ihn mir nicht zu geben - ich nehme ihn mir einfach.«

Sie wusste, dass sie in der Falle saß. Sie wusste auch, dass er sie niemals gehen lassen würde, wenn er nicht bekam, was er wollte, vielleicht selbst dann nicht. Die Schauspielerin in ihr übernahm die Regie. Ihre Augen weiteten sich voller Ernst und glänzten von Tränen. »Ich hatte Euch irrtümlich für einen Gentleman gehalten. Ich hatte mir eingebildet, Ihr wäret ein Mann von Ehre und Anstand.«

Verdammt, sein neckender Charme war ihr völlig egal. »Ich bin ein Ehrenmann. Ich werde dir nicht wehtun, Beth.«

»Dann gebt mir Euer Ehrenwort, dass Ihr mich gehen lassen werdet.«

Er zögerte einen Augenblick und sah auf sie herab. Die Spannung zwischen ihnen wuchs spürbar, Er stellte sich vor, dass sie ganz nackt war, sah sie innerlich aus dem Wasser steigen wie die Venus von Botticelli. Dann stellte er sich vor, wie sie nackt neben ihm im Gras lag. Der Gedanke an ihre zarte, schlanke Gestalt war unwiderstehlich für ihn. Er war von dem hungrigen Verlangen erfüllt, sie zu berühren, ihren Duft zu riechen, sie zu kosten. Was war das nur für eine Faszination für sie, die er empfand? »Nach dem Kuss«, begann er zu handeln.

»Also gut«, erklärte sie sich mit mattem Widerwillen einverstanden.

Er ließ ihre Handgelenke los und umfasste ihre bloßen Schultern. Als er sie zu sich herzog, spürte er, wie sie zitterte, sah die ängstlichen Tränen in ihren Augen. Eine plötzliche Welle von Zweifel überrollte ihn, als er zu begreifen begann, dass seine Wassernymphe womöglich genauso süß und jungfräulich war, wie sie aussah. Obwohl das Begehren, sie zu besitzen, heiß in seinen Adern rauschte, begann sein Beschützerdrang einen Kampf mit seiner Lust und gewann.

Er sah hinab in ihr wunderschönes Gesicht und konnte den Gedanken nicht ertragen, ihre Unschuld zu verletzen. Er berührte ihre Lippen mit den seinen in einem keuschen, zärtlichen Kuss, der ihm den Atem nahm. Er war so kurz und zart wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels, und doch wirkte er auf ihn wie ein Schlag gegen den Solarplexus. Benommen hob er die Hände von ihren Schultern. »Geh. Schnell, geh«, befahl er ihr.

 

Bis Elizabeth schließlich zu Hause ankam, war es schon fast dunkel. Sie hatte das Abendessen und den heftigen Streit verpasst, der zwischen ihren Eltern wegen des Wagens mit den Rüben ausgebrochen war, und darüber war sie unglaublich dankbar. Sie würde lieber alles andere aushalten, als dem glühenden Ärger ihrer Mutter ausgesetzt zu sein.

Bevor sie ins Bett ging, half sie ihrem Vater die Theatertruhe mit den alten Kostümen, Perücken, Masken und der Schminke zu packen, die sich über die Jahre bei ihnen angesammelt hatten. Die kleine irische Harfe wickelte sie in einen schäbigen Samtumhang, legte die beiden Degen in ihren ledernen Scheiden sorgfältig obenauf und band die Truhe sicher mit einem Seil zu.

Im Schlafzimmer, das sie mit Maria teilte, half sie ihrer Schwester, ihre Reisetasche zu packen und packte dann ihre eigene. Sie hatten beide ein Baumwollkleid, ein Unterkleid aus gebleichten Mehlsäcken, ein Paar schwarzer Strümpfe, ein zusätzliches Paar Schlüpfer und einen .wollenen Umhang. Gemeinsam hatten sie eine Haarbürste, ein Flanellhandtuch und ein Stück Seife.

Maria stieg in ihr Bett und zog die Steppdecke hoch. »Heute Abend hast du eine wahrhaft königliche Schlacht verpasst. Vater hat ihr standgehalten, bis sie ihn >Jack und die Blöde Bohnenstange< nannte!«

»Bitte sprich nicht weiter davon, ich fühle mich deswegen ganz elend. Ich hoffe, dass Mutter bis morgen früh nicht mehr verärgert ist.«

»Wird sie bestimmt nicht sein. Paps hat da so seine Methoden, wenn er mit ihr ins Bett geht und sie dort besänftigt. Ach, Beth, ich kann es kaum erwarten, wieder in Dublin zu sein, ich habe die Stadt seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Beth blies die Talgkerze aus und zog ihr Kittelkleid aus, das immer noch ganz nass von der Wäsche war, bei der sie versucht hatte, den Schlamm daraus zu entfernen. Sie breitete es über die Lehne eines Stuhls und schlüpfte dann mit einer Gänsehaut ins Bett, wobei sie sich Mühe gab, nicht zu schaudern.

»Bei deinem Zittern wackelt ja das Bett«, beschwerte sich Maria.

»Entschuldige. Ich werde versuchen, an etwas Warmes zu denken.« Im selben Augenblick, als sie diese Worte aussprach, sah sie klar und deutlich das Bild des dunklen Mannes vor sich, dem sie an den letzten beiden Tagen begegnet war. Sie stellte sich seine muskulöse Brust und das wellige schwarze Haar vor, das ihm bis auf die breiten Schultern reichte, und es wurde ihr reichlich heiß. Dann erinnerte sie sich daran, wie sein Mund den ihren berührt hatte, und ihre Lippen glühten. Doch trotz der glühenden Hitze in ihrem Körper zitterte sie weiter. Als sie schließlich erschöpft einschlief, hörte das Zittern auf, und sie trieb in einem warmen Teich von Träumen davon.

 

Sie war ein Otter und schwamm mit ihrem Gefährten durchs Wasser. Er war ein schlüpfriges, braunes Geschöpf mit glänzenden Augen, außerordentlich mutig und verspielt, doch immer auf ihren Schutz bedacht. Jeden Abend, gleich nach Einbruch der Dämmerung, sprang er wagemutig ins Wasser und lockte sie hinter sich her. Sie folgte ihm, weil sie seiner starken Anziehungskraft nicht widerstehen konnte und er sie ganz in seiner Hand hatte. Heute Nacht spielten sie ein fröhliches Spiel, berührten sich immer wieder, neckten sich, lockten einander, bis er sie aus dem Wasser und ins hohe Gras führte. Plötzlich erkannte Elizabeth, dass sie nicht wirklich Otter waren, sondern ein junger Mann und eine junge Frau, die Spaß daran hatten, so zu tun als ob. Sie waren völlig nackt und genossen jeden gewagten Augenblick des köstlichen Spiels, das sie spielten. Als er sie hochhob, lachte sie auf ihn herab und ließ ihre goldenen Locken herunterfallen und über seine starke Brust streifen. Er ließ sie an seinem harten, muskulösen Körper hinabgleiten, bis ihre Zehen den Boden berührten, und sein Mund bedeckte den ihren in einem langen, tiefen Kuss, der sie mit Sehnsucht erfüllte.

 

Der Traum endete, als Beth wie an den meisten Tagen vom krächzenden Krähen eines Hahns vom Nachbarhof erwachte. Heute war es allerdings noch dunkel. Sie griff nach ihrem Kittelkleid, das immer noch leicht feucht war, dann zog sie die schwarzen Strümpfe und hochgeknöpften Lederstiefel an. Als sie hinunter in die Küche ging, begegnete sie ihrem Vater, der gerade mit Eiern von draußen hereinkam.

Er zwinkerte seiner Tochter zu. »Die habe ich gefunden. Schnell, hol die Pfanne.«

Als die Reisenden schließlich aufbrachen, hatten sie mit Eiern, geschmolzenem Käse und Ziegenmilch gut gefrühstückt, woran sie sich in den kommenden vier Tagen noch gern erinnerten, während ihre Nahrung aus gekochten Rüben, rohen Rüben, Rübenkraut und noch mehr Rüben bestand.

Am ersten Tag waren sie bei ihrer Fahrt über die Landstraßen, auf der sie im Sonnenschein des Spätsommers badeten, noch guter Dinge. Sie hatten kein Geld für ein Wirtshaus und verbrachten so die erste Nacht im Schutz eines überdachten Friedhofseingangs. Jack spannte das Maultier aus und ließ es im Gras auf dem Friedhof weiden. Die beiden Mädchen benutzten ihre gewobenen Reisetaschen als Kopfkissen, und Maria war dankbar, dass Elizabeth so vorausschauend gewesen war, auch ihre Bettdecke mit einzupacken.

In Ballyclare herrschte große Unruhe. Die Diener und Knappen der jungen Lords waren damit beschäftigt, die großen Koffer ihrer Herren zu packen. Alles verschwand darin - von förmlicher Abendkleidung bis zu den Jagdanzügen und mit Capes versehenen weiten Mänteln und Biberpelzmützen, von Reitstiefeln über Tanzschuhe bis zur feinen leinenen Unterwäsche. Die jungen Adligen reisten nicht nur mit ihren eigenen Pferden, Sätteln und Jagdhunden, sondern auch mit ihrem eigenen, schneeweißen Leinenbettzeug, daunengefüllten Federbetten und Morgenmänteln. Der Stapel von Koffern, Kisten und Waffenkassetten in der Eingangshalle ähnelte jetzt schon einem Berg, und doch war erst die Hälfte der Sachen gepackt. Vor zwei Wochen war die Gesellschaft in Ballyclare mit drei schweren Reisekutschen angekommen, deren zwei nur mit Gepäck gefüllt war. Jeder der Reisewagen wurde von einem Vierergespann zueinander passender Kutschpferde gezogen und von einem erfahrenen Kutscher gelenkt.

Als die Gentlemen an ihrem letzten Abend mit Portwein und irischem Whiskey im Esszimmer saßen, erzählten sie sich noch einmal von den guten Jagden und beklagten sich darüber, wie viel Wild und Fische ihnen noch entkommen waren.

»Du bist so still heute Abend, Bruder. Sag mir nicht, dass dich dieses elende Land bezaubert hat.«

John Campbell lächelte. »Ich dachte nur gerade an einen seltenen Vogel, den ich am Fluss gesehen habe - er war viel zu hübsch, um ihn einzusacken.«

»Apropos seltene Vögel«, warf Michael Boyle ein, »meine Cousine Lady Charlotte soll nächste Woche in Dublin Castle Wills Vater dem Vizekönig vorgestellt werden. Ihr Rang ist hoch genug, dass sie zusammen mit seiner Exzellenz auf dem Podest sitzen darf. Das wird dir eine verdammt gute Chance geben, sie dir genauer anzusehen, Will.«

»Beschreib mir doch noch einmal ihre Vorzüge«, drängte ihn William Cavendish.

»Tja, was haben wir da? Ein Bruder und eine Schwester sind als Kleinkinder gestorben, so dass sie die einzige Erbin meines extrem wohlhabenden Onkels, des dritten Grafen von Burlington, ist. Sie wird nicht nur sein prächtiges Haus am Picadilly und die palladische Villa an der Themse bei Chiswick erben, sondern auch die Boyle-Ländereien in Londesborough und Bolton Abbey in Yorkshire. Sollte ich noch die riesigen Ländereien in der Grafschaft Waterford erwähnen, die von dem prächtigen Schloss Lismore gekrönt werden?«

»Nein, Lismore brauchst du nicht zu erwähnen, das ist das Juwel von Irland.« Wills Mundwinkel hoben sich vor Genuss. »Ich glaube, ich habe mich schon jetzt verliebt.«

»Liebe!«, spottete John Campbell. »Wir wissen doch alle, dass es so etwas nicht gibt. Liebe ist ein närrisches Phantasiegebilde, mit dem sich nur Frauen abgeben.«

»Es wird doch in Dublin nicht alles streng und förmlich ablaufen, oder?«, fragte Henry Campbell besorgt.

»Ich fürchte, es ist dem englischen Hof in St. James genau nachempfunden.« Wills Lider senkten sich zu einem Zwinkern. »Doch da Vaters vizekönigliche Amtszeit als irischer Regent zu Ende ist, wird er in seiner letzten Nacht ein Auge zudrücken. Champagner wird fließen und ein Saturnalienfest soll Glück für die nächste Amtszeit bringen.«

»Gott sei Dank! Ich würde meine letzte Nacht in Irland wirklich nicht gern in einem kalten Bett verbringen«, scherzte Henry.

»Du wirst freie Auswahl zwischen attraktiven Matronen oder den hübschen Töchtern von Anwälten und Ärzten von niederem sozialem Rang haben, aber die Debütantinnen, die dieses Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden, sind absolut tabu für Tändeleien. Sie dürfen nur Heiratsanträge annehmen«, warnte John Campbell seinen jüngeren Bruder.

»Mutter würde wahnsinnig werden und Vater mich enterben, wenn ich auch nur daran dächte, eine irische Braut nach Hause zu bringen. Angesichts der Tatsache, dass du der Erbe bist, ist das in deinem Fall sogar noch schlimmer, John. Manchmal befürchte ich, dass sie wohl nichts unter königlichem Rang als passend zum Hause Argyll anerkennen werden.«

»Ha, du glaubst doch wohl nicht, dass hannoveranisches Blut den Erwartungen des Herzogs genügen würde, oder? Schotten und Deutsche können vielleicht ein Schlachtfeld teilen, aber bestimmt kein Ehebett, das kann ich dir versichern.«

»Meine Schwester Rachel hat eine geheime Schwäche für dich, John. Du weißt, sie wäre gar nicht so schlecht für dich - als die älteste Tochter wird sie eine ganze Menge Geld und Gut mit in die Ehe bringen«, stellte Will Cavendish fest.

»Als ich das letzte Mal in London war, wurde Lady Rachel von Lord Orford der Hof gemacht«, gab John Campbell zurück.

»Na ja, sie kann ja nicht ewig warten, bis du dich ihr erklärst«, neckte ihn William.

»Unsere Mutter hat eine ganze Schar von adligen Damen im Auge, die sie für würdig hält, eventuell Johns Frau zu werden. Zum Beispiel Mary Montagu, die Tochter des Herzogs von Buccleuch, Dorothy Howard, die Tochter des Grafen von Carlisle, und Henrietta Neville, der Nachwuchs vom Grafen von Westmorland.«

Als seine Freunde die Augenbrauen hoben und ihn fragten, ob es eine Favoritin für ihn gäbe, lachte John und schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank sind es so viele Damen, da wird ja wohl eine Akzeptable dabei sein!« Obwohl er Witze machte, wusste er, dass es seine Pflicht war, sich standesgemäß zu verheiraten. Seine Familie bedrängte ihn schon, das nicht länger vor sich herzuschieben. Selbst Will gewöhnte sich an den Gedanken, dass er bald heiraten und Erben zeugen müsste. Die Pflicht der Familie gegenüber war das Allerwichtigste.

Will stand auf und streckte sich. »Wenn wir morgen früh genug loskommen, sollten wir es bis zum Wirtshaus Schwarzer Stier schaffen. Die haben einen großen Kutschenhof und eine Menge Leute, um sich um unsere Pferde zu kümmern.«

»Ich bin auch für den Schwarzen Stier«, stimmte Michael zu. »Die haben einen guten Weinkeller und braten uns auch unser eigenes Wild, wenn man sie entsprechend besticht.«

Dank der sorgsamen Arbeit ihrer Bediensteten brachen die vier Reisenden am Morgen früh genug auf und saßen schon vor sieben Uhr im Sattel. Im Galopp ritten sie ihren Kutschen voraus.

 

Als die Gunnings am zweiten Tag ihrer Reise sechs Stunden unterwegs gewesen waren, hatte ihre gute Laune weitgehend nachgelassen, und sie waren übermüdet. Durch ihre konsequente Rübendiät wurde das auch nicht gerade besser, und angesichts ihres langsamen Vorankommens, durch das die Reise endlos wirkte, wurde Bridget Gunnings reizbare Laune noch weiter strapaziert.

Elizabeth tat das Maultier, das eine so große Last schleppen musste, so Leid, dass sie sich weigerte, auf dem Wagen mitzufahren. Stattdessen hielt sie die Zügel und wanderte neben dem Tier her, wobei sie ihm mit einem gelegentlichen Lied oder leise gesprochenen Worten gut zuredete. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass §ie den größten Teil der Strecke zu Fuß zurücklegen würde, deswegen hatte sie schon am ersten Morgen ihre Lederstiefel angezogen. Am Nachmittag war dann alles noch schlimmer geworden, denn es hatte angefangen zu regnen. Und wenn ein irischer Regen erst einmal anfing, dann fiel er in tagelangem Nieseln. Mit unbeirrt stoischer Haltung zog sich Beth ihr wollenes Umschlagtuch über den Kopf und zog das Maultier geduldig weiter auf dem Weg nach Dublin.

 

Viele Stunden im Sattel machten John Campbell oder seinem Bruder wenig aus, denn sie waren beide Soldaten. Am späten Nachmittag jedoch, als das Licht am bleiernen Himmel verblasste, setzten sie sich ganz gern mit ihren Gefährten in die Reisewagen, denn der irische Regen ließ einem die Kälte bis auf die Knochen dringen.

Schon kurz darauf stellte die Reisegesellschaft fest, dass ihr Fortkommen durch einen Maultierwagen behindert wurde, der vor ihnen herzockelte. Der Kutscher machte mehrere Versuche, den Wagen zu überholen, indem er über den Pferden mit der Peitsche knallte, aber die Straße war einfach nicht breit genug. Schließlich öffnete William Cavendish das Fenster und gab dem Kutscher die Anweisung: »Bagshot, bringt den verdammten Kerl dazu, Platz zu machen, damit wir vorbeikönnen. Wir wollen nicht die ganze Nacht hinter ihm herfahren.«

»Jawohl, Mylord.« Bagshot hielt die Kutsche an und sicherte die Bremse.

Dann ging er durch den Regen zum Wagen hinüber. »Guter Mann, Euer Rübenwagen versperrt die Straße. Ihre Lordschaften werden beim Wirtshaus Schwarzer Stier erwartet, und bei diesem Tempo wird das sicher nicht vor Mitternacht sein«, erklärte er dem Bauern in dem schäbigen Mantel und der aufgeweichten Kappe.

»Da tun sie mir aber aufrichtig Leid«, erwiderte Jack Gunning fröhlich.

»Nein, Ihr versteht nicht. Ihr sollt von der Straße herunter und unsere Kutschen vorüberlassen.«

Jack sah hinüber zu seiner Tochter, die geduldig dastand, das Maultier am Halfter hielt und ihm das Maul streichelte. »Nein, Ihr versteht nicht. Wir dürfen hier fahren, so lange wir wollen.«

Beth zog sich das Umschlagtuch fester um den Kopf und bemühte sich, nicht zu lachen. Ihr Vater amüsierte sich auf Kosten des Kutschers.

»Diese Reisewagen gehören seiner Exzellenz dem Vizekönig von Irland. Ihr werdet ihm doch wohl den Gefallen tun, oder?«

»Ich habe gehört, der Vizekönig soll ein großzügiger Mann sein, er würde sicher nichts dagegen haben, einen so großen Gefallen angemessen zu belohnen.«

Der Kutscher griff widerstrebend in seine Manteltasche und holte eine Münze heraus. »Was sagt Ihr zu einem Schilling?«

Jack nahm die Münze und biss darauf. »Ein Schilling klingt genau richtig für mich. Und was könnt Ihr dem Maultier hier anbieten?«

Mit lila Gesichtsfarbe gab ihm der Kutscher einen Sovereign und marschierte zu seiner Kutsche zurück. Sowohl die Leute im Maultierwagen als auch die jungen Edelmänner aus der Kutsche lachten über ihn. Er fluchte tonlos. »Das hat mich einen verdammten Sovereign gekostet.«

»Deswegen lachen wir ja, Bagshot. Und Ihr wart nicht einmal geistesgegenwärtig genug, uns eine Rübe dafür zu besorgen!«

Noch bevor eine Stunde vergangen war saßen die vier Herren an einem prasselnden Feuer und tranken warmes Bier, während sich ein ordentliches Stück von ihrem eigenen Wild in der riesigen Küche des Wirtshauses an einem Spieß drehte. Das Dutzend Kutschpferde war ausgespannt und mit trockenem Stroh in die Scheune gebracht worden. Ihre Vollblüter hatte man im Stall versorgt, gestriegelt, gefüttert und mit Pferdedecken versehen. Die Jagdhunde waren in Hütten untergebracht, und die Dienerschaft saß in der großen Wirtsstube und erfreute sich dampfender Schüsseln voll Lammeintopf.

 

Erst zwei Stunden später trottete das erschöpfte Maultier in den Hof des Schwarzen Stiers. An der Küchentür tauschte Jack Gunning zwei Dutzend Rüben dafür ein, dass sie eine Nacht in der Scheune verbringen durften, während sich seine Frau nur ungern von einem Groschen trennte, um ein paar heiße, gebackene Kartoffeln zu erwerben. Jack spannte das Maultier aus und brachte es herein, dann setzten sie sich alle vier ins Stroh, um zu Abend zu essen.

Im Gegensatz zu den andern verschlang Elizabeth ihre Kartoffel nicht einfach. Sie hielt sie in den Händen und ließ ihre Wärme tief in ihre Finger dringen. Dann hob sie sie zur Nase und atmete ihren köstlichen Duft ein. Als ihr der Magen zu knurren und das Wasser im Munde zusammenzulaufen begann, erlaubte sie sich einen kleinen Bissen. Sie genoss den erdigen Geschmack, den das weiche, weiße Innere der Kartoffel hatte. Die Schale hob sie sich bis zuletzt auf. Sie kaute langsam und fand das dicke, gebackene Äußere der Kartoffel köstlich. Schließlich seufzte sie mit tiefem Genuss, als sie den letzten Bissen hinunterschluckte.

»Na also, ist doch alles in Ordnung, meine Schönen, fast wie bei der Made im Speck«, erklärte Jack großspurig.

»Eher wie bei ertrunkenen Ratten!«, gab Bridget zurück. Während ihre Mutter verärgert die durchgeweichten Umschlagtücher der Mädchen zum Trocknen ausbreitete, zog Maria die Steppdecke aus ihrer Reisetasche und verkroch sich darunter. Beth, die Angst vor der schlechten Laune ihrer Mutter hatte, ging hinüber zur anderen Seite der Scheune, um sich die Kutschpferde anzusehen. Obwohl sie sich neben ihnen als winzig empfand, fühlte sie sich doch in Sicherheit, streichelte ihre Hälse und flüsterte ihnen leise zu. Sie hatte eine Neigung zu allen Tieren, ob wild oder zahm, und diese wussten ihr Wohlwollen zu schätzen.

Als sie zu ihrer Familie zurückkehrte, zog sie einen ledernen Futtersack hinter sich her, voller Freude über den Schatz, den sie entdeckt hatte. »Richtiger Hafer! Könnt ihr euch vorstellen, dass sie die Kutschpferde tatsächlich mit richtigem Hafer füttern?« Sie zog mit großer Mühe ihrem Maultier den Futtersack über den Kopf.

»Hafer? Dann lass doch nicht das Maultier alles fressen, du gedankenloses Mädchen!«, protestierte Bridget ärgerlich. »Daraus könnten wir doch morgen Haferbrei machen.«

»Oh, bitte, nimm doch nicht dem Maultier sein Futter weg«, flehte Elizabeth sie an. »Da drüben ist doch noch viel mehr Hafer. Ich hole welchen.«

Jack stand auf und wischte sich das Stroh vom Hinterteil.

»Also gut, meine Schönen. Wenn ihr alle drei jetzt gut versorgt seid, dann werde ich mal mein Glück in der Schankstube versuchen.«

»Gib den Sovereign her, bevor du Spielen gehst, Jack Gunning!«

Bridget nahm die Goldmünze entgegen und gab ihm stattdessen einen Schilling.

Er zwinkerte seiner Frau zu. »Bei der Menge Geldes werden sie sich fühlen, als würden sie einem Kleinkind die Marmelade vom Brot nehmen.«

»Wenn der Kutscher auch da drin ist, wirst du dich vielleicht eher fühlen, als wenn er aus einer Rübe Blut zu quetschen versuchte«, konterte sie schlagfertig und bissig.




Elizabeth schauderte. Mutter hat wirklich immer das letzte Wort. Sie zog ihre Stiefel aus und schlüpfte neben Maria unter die Steppdecke. Schon nach wenigen Minuten war sie eingeschlafen. In dieser Nacht war sie viel zu erschöpft zum Träumen.
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Die vier befreundeten Edelmänner bekamen Zimmer im Schloss Dublin neben der stattlichen “Wohnung des Vizekönigs. Obwohl das Schloss weder besonders pittoresk war noch irgendwelche architektonischen Besonderheiten aufwies, hatten sie doch zumindest einen guten Blick auf den Liffey und die irische See. Das Schloss war bis unters Dach voll bewohnt, doch sie fanden ein Ankleidezimmer, in dem ihre Burschen schlafen konnten, während die anderen Bediensteten sich mit dem Anbau zufrieden geben mussten, der sich um den unteren Hof des Schlosses erhob.

Sie wurden vom Vizekönig, dem Herzog von Devonshire und Wills Vater persönlich willkommen geheißen. Noch bevor sie Gelegenheit hatten, ihr Gepäck auszupacken, tranken sie schon das erste Glas von seinem privaten Bestand rauchigen irischen Whiskeys.

»Euer Gnaden, erlaubt mir, unter den Ersten zu sein, die Euch zu Eurer Ernennung als Oberster Haushofmeister des königlichen Haushalts gratulieren.« John Campbell hob sein Glas und trank Williams Vater zu.

»Nun, vielen Dank, John. Euer Großvater, Argyll, war Oberster Haushofmeister bei König George, wenn ich mich recht erinnere, nicht wahr?«

»So ist es, Euer Gnaden, und mein Vater ist Haushofmeister des Haushalts seiner Majestät im Königreich Schottland.«

»Das ist ein erblicher Posten, der eines Tages auf Euch übergehen wird, nicht wahr, John? Derart vom Vater an den Sohn weitergegebene Ernennungen sind natürlich sehr vorteilhaft.« Er leerte seinen Whiskey und fuhr fort: »Für Freitagabend haben wir einige Vergnügungen geplant - eine Extravorstellung von David Garrick und Peg Woffington im Smock Alley Theater. Die Kutschen fahren pünktlich um sieben ab. Diese Peg ist eine bemerkenswerte Frau. Sie wohnt auch hier im Schloss, und bei Gott, wenn Garrick nicht auf sie aufpassen würde wie ein Hund auf seinen Knochen, dann würde ich es auch einmal bei ihr versuchen, verdammt!« Er griff nach der Karaffe. »Dann, am Samstagabend, wird der große Ball mit der Vorstellung der Debütantinnen stattfinden, um mit einem Knalleffekt aufzuhören. Wenn Ihr irgendetwas braucht, fragt nur die Bediensteten des Schlosses danach.«

Als sie den Vizekönig verließen, scherzte Henry Campbell: »Ich frage mich, wie die Bediensteten reagieren würden, wenn ich nach einer Hure zu meinem Vergnügen fragen würde.«

»Die würden nicht mit der Wimper zucken, sondern dir einfach die Adresse des nächsten Bordells geben«, murmelte William mit einem Augenzwinkern.

»Das ist übrigens die >Scharfe Hündin< in der Hurenstraße«, ergänzte Michael. »Die Iren sind ja sehr direkt.«

»Wenn wir erst am Freitag ins Theater gehen, warum sollten wir dann den heutigen Abend verschwenden?«, fragte Henry. »Ich bin schon jetzt für eine Extravorstellung bereit!«

 

Als die Gunnings schließlich zwei Tage später in Dublin ankamen, fuhren sie über die O’Connell-Brücke ins Zentrum der Stadt, die vom Dubliner Schloss überragt wurde. Sie kamen in den Bezirk Temple Bar, einem Irrgarten von gewundenen Gässchen mit Kopfsteinpflaster, und mieteten abseits der Dame Street am Fluss Liffey ein Zimmer. Das Zimmer besaß zwei Betten, einen hölzernen Tisch und Stühle, eine Waschkommode mit einer Zinkwanne, und vor allem einen kleinen Kamin.

Die Mädchen legten ihre Reisetaschen auf das eine Bett, während Jack einen Sack ins Zimmer trug, der aussah, als enthielte er getrocknete Erde. »Jetzt könnt ihr sehen, warum ich eine ordentliche Portion vom Torfvorrat des >Schwarzen Stiers< mitgenommen habe. Diese Straßen in der Nähe des Flussufers sind sogar im August feucht, aber da es an der einen Ende der Gasse eine Garküche und am anderen ein Wirtshaus gibt, haben wir alles, was wir brauchen. An Wasser gibt’s keinen Mangel, und wir werden es sogar auf einem Feuer heiß machen können.«

»Tja, und worauf wartet ihr?«, fragte Bridget und schob Maria einen Krug und Elizabeth einen Eimer in die Hand.

»Ein wenig die Gasse aufwärts habe ich eine Pumpe gesehen. In der Zinnwanne könnt ihr euch abschrubben, danach werden wir das Wasser für unsere Kleider verwenden. Jedes Stück, das wir besitzen, muss gewaschen werden.«

»Meine Liebe, die Mädchen sind erschöpft«, protestierte Jack. »Lass sie sich erst einmal richtig ausschlafen, bevor du sie an die Arbeit schickst.«

»Ich möchte, dass sie makellos aussehen, mit sauberen Kleidern und glänzendem Haar, wenn ich sie zum Theater bringe. Sie werden niemals auf der Bühne eine Arbeit bekommen, wenn sie nicht so gut wie möglich aussehen!«

»Du hast natürlich Recht wie immer, meine liebste Bridget, aber wenn sie verhärmte Gesichter und dunkle Ringe der Müdigkeit unter ihren hübschen Augen haben, sehen sie sicher nicht so gut wie möglich aus. Warum macht ihr drei nicht einen Schönheitsschlaf, während ich unsere Rüben auf den Markt bringe und unser Geld hole? Ich habe für eine Woche die Miete bezahlt, und wenn ich zurückkomme, werde ich noch eine Woche bezahlen. Vor morgen braucht ihr keine Kleider zu schrubben oder eure Haare zu waschen, um euch auf den Besuch bei Peg vorzubereiten.«

 

Zwei Tage später schob Bridget Gunning ihre Töchter in das berühmte Smock Alley Theater und ließ sich zum Ankleideraum der Hauptdarstellerin Miss Woffington bringen. Die Kleider der Mädchen waren frisch geschrubbt, ihre schönen Locken gewaschen und perfekt gelegt, ihre Stimmung war gut und voller Erwartung darauf, die berühmteste Schauspielerin ihrer Zeit treffen zu dürfen. Ihre Gesichter strahlten vor Freude.

Als Woffington’s Gehilfin den Besucherinnen die Tür öffnete, sprang Peg mit einem Ausruf der Freude von ihrem Ankleidetisch auf. »Bridget Gunning, dich würde ich doch immer wieder erkennen - du hast dich keine Spur verändert!«

Bridget strahlte stolz angesichts des Lobs von ihrer alten Freundin, nahm die Hand ihrer ältesten Tochter und zog sie in die Mitte des Zimmers. »Dies ist Maria«, verkündete sie mit großem Mutterstolz.

»Ihr seid ja groß wie ein Mann!«, rief Maria aus.

Peg lachte mit echtem Vergnügen. »Tja, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, bin ich nicht mehr gewachsen, aber du ganz bestimmt, mein Kind.«1

Elizabeth errötete angesichts der unpassenden Bemerkung ihrer Schwester. Peg war beeindruckend hoch gewachsen und schlank, und auch wenn sie nicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes schön zu nennen war, besaß sie doch titianrotes Haar, ausdrucksvolle grüne Augen, und eine lebhafte Persönlichkeit, die einen in derart zwingender Weise fesselte, dass man kaum den Blick von ihrem lachenden Gesicht abwenden konnte.

Peg streckte beide Hände aus. »Und du musst Elizabeth sein. Was für ein bezauberndes Püppchen du doch warst, als wir uns beim letzten Mal begegnet sind.« Sie wirbelte sie herum, um sie sich richtig ansehen zu können, zog dann einen Stuhl für Bridget herbei und schickte Dora, ihre Gehilfin, um Tee und Gebäck zu holen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Gunning-Mädchen zuwandte. »Ich kann es einfach nicht glauben! Kann es nicht glaubenl« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte voller Freude. »Es ist selten, dass eine Frau mit einer außergewöhnlich schönen Tochter gesegnet ist, aber du hast gleich zwei solcher köstlichen Geschöpfe!«

»Ich wusste, dass es mehr ist als nur Mutterstolz, Peg, denn die Leute starren sie sogar auf der Straße an.«

»Es gibt viele gepriesene Schönheiten in der guten Gesellschaft - gewöhnlich nennt man sie immer desto hübscher, je höher ihre Mitgift sein wird -, aber deine Töchter sind echte Schönheiten, und das ohne die kunstvollen Kleider, Schminke oder ein Vermögen. Kein Wunder, dass die Leute sie anstarren. Sie fallen auf wie zwei Vollblüter in einem Stall voller Arbeitspferde. Nein, ein besserer Vergleich wäre feine Kristallgefäße auf einem Tisch voll dicker Glaskrüge.«

»Ich bin sehr stolz auf Marias Haar. Ich habe in Irland noch nie schöneres gesehen - in London übrigens auch nicht, genau genommen.«

»Ja, sie hat klassisch schönes, silbrig goldenes Haar und ein ovales Gesicht, wodurch sie die engelhafte Art bekommt, die unsere Gesellschaft so bewundert. Aber ich glaube, dass Elizabeth die ungewöhnlichere, die faszinierendere Schönheit besitzt. Ihr Haar ist wie geschmolzenes Gold, und die violettblauen Augen in ihrem herzförmigen Gesicht lassen auf eine leuchtende Flamme im Innern ihrer Seele schließen.«

»Ich möchte, dass sie die Chance bekommen, auf der Bühne zu spielen, die ich selbst nie hatte«, sagte Bridget leidenschaftlich. »Sie können beide singen, tanzen und schauspielern. Jeden Abend vor dem Schlafengehen haben sie ein Teil von einem Stück gespielt, und beide haben sie für dich etwas von Shakespeare vorbereitet.«

»Wie ehrgeizig. Ihr seid ja wirklich atemberaubend!« Die Gehilfin kam zurück und trug ein riesiges Tablett mit Erfrischungen vor sich her. »Lasst uns zuerst Tee trinken, dann könnt ihr beide mir vorspielen«, lud Peg sie ein.

Maria nahm ein Stück Gebäck, aß es hastig und griff nach einem weiteren. Elizabeths Augen strahlten vor Freude, als sie das Tablett mit dem Konfekt betrachtete. Es machte ihr schon Freude, es nur anzusehen, und sich eines aussuchen zu können, erhöhte diese Freude noch. Schließlich nahm sie sich ein Stück, das kleiner als die anderen war, aber sein rosa Zuckerüberzug und die silbernen Kügelchen darauf ließen es als das hübscheste erscheinen. Als sie hineinbiss, hob sie den Blick und sah, dass Peg sie beobachtete. Ihre Wangen bekamen dasselbe zarte Rosa wie der Zuckerüberzug auf dem Konfekt, und sie senkte schüchtern die Wimpern. Ihre Art zu handeln bewies so viel Empfindsamkeit, dass Peg bezaubert war.

Als sie Tee einschenkte und die Tassen und Untertassen austeilte, erkannte sie, dass die Gunning-Töchter auch im feinsten Salon Englands Tee hätten trinken können. Ihre guten Manieren hätten sie auch im Palast von St. James geziert, und Peg warf ihrer Freundin einen bewundernden Blick zu, weil sie ihre Töchter gelehrt hatte, sich in Gesellschaft gesittet zu verhalten. Als sie fertig waren, faltete Peg ihre Serviette zusammen. »Jetzt wo wir gestärkt sind, dürft ihr mir euren Shakespeare vortragen, aber bitte benehmt euch nicht, als wäret ihr bei einem Vorsprechen. Versucht einfach, Spaß daran zu haben.«

Auf ein Zeichen ihrer Mutter stand Maria auf und machte einen Knicks. »Ich möchte Euch ein Stück aus Romeo und Julia vortragen.« Als sie sah, dass Peg Woffington ihr ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte, faltete sie die Hände und rezitierte:

 

»Oh Romeo, Romeo, ach, wo bist du Romeo?

Verleugne deinen Vater, leg den Namen ab;

Willst du das nicht, schwöre mein Liebster nur zu sein,

Und dann bin ich nicht mehr von Capulets.

Nichts als dein Name ist ja doch mein Feind,

da du nur bist du selbst und nicht ein Montagu.

Was ist schon Montagu? Es hat nicht Hand noch Fuß,

noch Arm, Gesicht, noch irgend ander’ Teil,




das einem Mann gehört. Oh, sei ein andrer Name!

Was sind die Namen schon? Was wir die Rose nennen,

duftet mit jedem andren Wort genauso süß; 

und so wär’ Romeo, hieß’ er denn nicht Romeo, 

doch gleich vollendet und geliebt als wie er ist, 

auch ohne jenen Namen. Romeo, wirf ihn fort, 

und für den Namen, der ja doch kein Teil von dir, 

da nimm mich ganz.«



 


Auch wenn die Darbietung eher unauffällig war, musste Peg doch zugeben, dass Maria Gunning die schönste Julia war, die sie je gesehen hatte. Wenn Maria auf einer Bühne stände, würde sie alle Blicke im Hause auf sich ziehen. »Selbst Will Shakespeare müsste zustimmen, dass du das Bild einer Julia bist«, erklärte sie großzügig.

Elizabeth sah ihre Mutter an und erkannte, dass sie sich freute wie ein Hund mit zwei Schwänzen angesichts des Lobes, das Maria bekommen hatte. Sie war so gut gelaunt, dass Elizabeth es wagte, auf ihre hübsche Darbietung von Ariel dem Elementargeist, der in Der Sturm den Kelch bringt, zu verzichten. Sie stellte sich auf und verbeugte sich ernst. »Ich möchte gern ein Stück von Heinrich V. zum Besten geben, der in Agincourt seine Männer aufmuntert.« Sie wandte schnell den Blick von ihrer Mutter ab, bevor sie deren Unwillen bemerken konnte, und konzentrierte sich ganz auf Peg:

 




»Der heut’ge Tag heißt Krispianus’ Fest.

Der, der ihn überlebt und heim gelangt,

Wird auf dem Sprung stehn, nennt man diesen Tag,

Und sich beim Namen Krispianus rühren!

Wer heut am Leben bleibt und kommt zu Jahren,

Der gibt ein Fest am Abend vorher jährlich

Und sagt: >Auf morgen ist Sankt Krispian<.

Schiebt dann den Ärmel hoch, zeigt seine Narben

Und sagt: >Am Krispinstag empfing ich die!<

Die Alten sind vergesslich; und alles wird vergessen,

Doch dieser wird sich sicher noch erinnern,

Was er an jenem Tag getan. Dann werden unsre Namen

Aus seinem Mund alltäglich sein:

Heinrich der König, Bedford, Exeter,

Warwick und Talbot, Salisbury und Gloster,

Bei ihren vollen Schalen frisch bedacht.

Dies lernt der Sohn vom wadkren Mann,

Und Krispin Krispian soll nie vergehn,

Von diesem Tage bis ans Ende unsrer Welt,

ohn’ dass man unsrer sich erinnert -

Uns Wen’ge, Glückliche, ein Brüderbund;

Denn welcher heut sein Blut mit mir vergießt,

Der wird mein Bruder, sei er auch gering,

Der heut’ge Tag wird adeln seinen Stand;

Und Edelleut in England, jetzt im Bett,

Verfluchen einst, dass sie nicht hier gewesen,

Und werden kleinlaut, wenn nur jemand spricht,




Der mit uns focht am Sankt Krispianus Tag!«

 




Einen Augenblick lang konnte Peg nicht sprechen wegen des Kloßes, den sie im Hals hatte. Das schöne, goldene Mädchen hatte sich in den stolzen, jungen König Heinrich verwandelt, der seine Männer drängte, für England zu kämpfen. Sie war edel, leidenschaftlich und gleichzeitig zum Herzzerreißen verletzlich. Peg applaudierte. »Ich bin absolut begeistert, dass es dir nichts ausmacht, eine Männerrolle zu spielen. Oft sind die besten Rollen für Männer geschrieben. Ich selbst spiele heute Abend in Das beständige Paar den Sir Harry Wildair. Es ist eine so vergnügliche Rolle! Ihr müsst bleiben und euch das Stück ansehen!«

»Vielen Dank! Es ist zwar schon zehn Jahre her, dass wir Euch auf der Bühne gesehen haben, aber ich habe es nie vergessen. Dürfen wir uns im Theater umsehen?«, fragte Elizabeth mit unterdrückter Aufregung.

»Natürlich. Es ist eine gute Idee, dass ihr euch mit dem Ort vertraut macht, wenn ihr hier auftreten wollt.« Peg schrieb etwas auf eine Karte und gab sie Bridget. »Dies ist für die Verwaltung. Es steht darauf, dass ihr meine Gäste seid und Plätze in der ersten Reihe bekommen sollt. Nach der Vorstellung gehen wir zusammen zu einem späten Abendessen und feiern!«

Bridget, die von allem, was das Theater betraf, besonders angeregt wurde, geleitete ihre Töchter hinter die Bühne, damit sie die Requisiten und das von zahlreichen Drähten und Winden auf und ab bewegliche Bühnenbild sehen konnten. Mit großem Sachverstand zeigte sie ihnen die Ein-und Ausgänge an den Seiten und hinter der Bühne, erklärte die Beleuchtung und wie man richtig ins Scheinwerferlicht trat und darin blieb. Sie blieben eine Weile in der Maske, einem Raum voller Spiegel, und sahen sich alle möglichen Tiegel mit Rouge, weißer Bleifarbe für das Gesicht, Puder und Pflästerchen an, dazu Bärte und Perücken. Die Mädchen, denen es nie erlaubt gewesen war, Make-up im Gesicht zu tragen, fanden den Geruch der fettigen Farben zusammen mit flüssigem Gummi ziemlich exotisch. Schließlich verscheuchte man sie, als die Schauspieler einzutreffen begannen, um sich für die kommende Vorstellung fertig zu machen. Sie gingen auch an der Garderobe vorbei, wo Gehilfen die Kostüme für den heutigen Abend vorbereiteten, und dann hinunter in den Graben, wo die Musiker begannen, ihre Instrumente zu stimmen und ihre Notenständer aufzustellen.

Sie wanderten durch die Reihen von Publikumsplätzen und staunten über die Akustik des leeren Theaters, das ihre Stimmen verstärkte. Dann kletterten sie hinauf in die Ränge und nahmen ihren ganzen Mut zusammen, um auch eine private Loge zu betreten. Maria rückte ihr Haar zurecht und tat so, als wären aller Augen auf sie gerichtet, und Elizabeth setzte sich in einen der samtbezogenen Sessel und stellte sich vor, wie dekadent es sich anfühlen musste, von einem derart luxuriösen Platz aus ein Schauspiel zu verfolgen. Schließlich kletterten sie ganz hinauf in die obersten Ränge, die »Olymp« genannt wurden, wo die billigsten Plätze waren und verstanden von dort aus erst richtig, warum es wichtig war, eine volle Bühnenstimme zu entwickeln, die bis hinauf unters Dach zu hören sein sollte.

Bald darauf begann sich das Smock Alley Theater zu füllen, und Elizabeth sah mit großen Augen zu, wie die wohlgekleideten Herrschaften Dublins in den Saal traten und ihre Plätze einnahmen. Jetzt war sie sich nur allzu sehr ihres einfachen Baumwollkleides und wollenen Umschlagtuches bewusst und fühlte sich schließlich sehr erleichtert, dass die Lichter schon gedämpft waren, als man sie zu ihren Plätzen in der ersten Reihe brachte. Doch von dem Moment an, als der Vorhang sich hob und die Schauspieler die Bühne betraten, vergaß Elizabeth alles andere und wurde in die Scheinwelt von Das beständige Paar entführt.

Angesichts des komischen Verhaltens des Sir Harry Wildair brüllte das Publikum schon bald vor Lachen. Natürlich wussten alle im Theater, dass die Hauptrolle von Peg Woffington gespielt wurde, die Komödien und Tragödien gleich gut spielen konnte. Das Stück war klar und deutlich eine Farce, und Peg, die voller Vitalität und Geist spielte, hatte das Publikum völlig in der Hand. Beth wusste sofort, was ihr Geheimnis war: Obwohl sie in Wahrheit eine attraktive, elegante Frau war, machte es ihr nichts aus, unattraktiv oder unelegant zu erscheinen, und dafür verehrte ihr Publikum sie.

Elizabeth schaute fasziniert zu und nahm jede Einzelheit, jedes Blinzeln, jede Geste und dramatische Pause genau wahr. Wie ein Schwamm saugte sie Ton, Einsätze, Stimmlagen genauso in sich auf wie den Humor, der sowohl direkt als auch hintergründig sein konnte, während das alles fehlerfrei vorgetragen wurde. Sie hörte die Worte, die Musik, das Lachen. Sie roch die Parfüms, die Fettschminke, und den Schweiß der Ungewaschenen. Sie spürte den Zauber, das Staunen und die Freude, mit denen sich die Aufführung vor ihren Augen entfaltete, und sie war sicher, dass dies einer der wunderbarsten, glücklichsten Abende ihres Lebens war.

Nach der Vorstellung lud Peg sie zu einem späten Abendessen ins »Austernhaus« in der Fishamble Street ein und forderte sie auf, zu bestellen, wonach auch immer ihnen der Sinn stünde. Elizabeth zögerte zuerst, weil sie sich Sorgen wegen der Kosten machte, doch als ihre Mutter Fischein-topf gefolgt von geräucherter Forelle bestellte und Maria gekochte Krabben und Krebse, entschloss sie sich, ebenfalls zuzugreifen und bestellte gebratene Austern und Garnelen. Peg und ihre Mutter tranken Porterbier, das in großen Krügen serviert wurde, und Bridget erlaubte den Mädchen zum allerersten Mal, dass sie auch ein Bier trinken durften. Elizabeth war erstaunt, wie leicht es ihnen fiel, zwischen den Bissen von köstlichem Essen und Getränken zu lachen. Was für ein wunderbarer Ort die Welt doch zu sein schien, wenn man einen vollen Magen und gesättigten Appetit hatte!

»Ich wohne im Schloss Dublin als Gast keines Geringeren als des Vizekönigs.« Peg trank ihren Krug leer und bestellte noch einen. »Seine Exzellenz hat für morgen Abend eine Sondervorstellung bestellt. Der ganze Hof wird in voller Pracht erscheinen. Eine Kolonne von acht oder zehn Kutschen wird dem Rang der Insassen nach vom Schloss abfahren, und eine Eskorte von Kavallerie mit klingelnden Zaumzeugen wird sie bis zum Smock Theater begleiten.«

»Da wird das Haus bestimmt voll bis unters Dach werden«, sagte Bridget voraus.




»Die Gesellschaft des Vizekönigs wird in der Loge sitzen, in der wir heute waren!« Elizabeths Augen waren groß vor Verwunderung darüber, dass sie tatsächlich kurz in der Staatsloge gesessen hatte, die morgen der Regent von Irland innehaben würde.




»Genau richtig«, erwiderte Peg und musste sich Mühe geben, nicht zu lachen. »Der Hof gibt eine prächtigere Vorstellung zum Besten als wir. Der Theaterverwalter, gekleidet in einen Satinanzug, geht voraus, wobei er ein Paar Wachskerzen hochhält. Dann tritt vor seinem ganzen glitzernden Hofstaat der Vizekönig ein, schimmernd in Gold und mit dem Hosenbandorden. Der Hof folgt in Prachtuniformen - die Röcke mit vergoldeten Knöpfen und blauen Satinaufschlägen mit weißen Westen darunter -, sie müssen trotz ihrer Aufregung steif und still dastehen, während das Orchester >Gott schütze den König< spielt und sich alle Mühe geben, nicht auf die vulgären und pikanten Bemerkungen von den vielen Ungewaschenen zu achten, die oben im Olymp sitzen.« Peg wischte sich die Augen ab.

Bridget rieb sich die Seite, die ihr vom vielen Lachen wehtat. »Du beschreibst das so lebendig, dass ich es mir in allen Einzelheiten vorstellen kann.«

»Ach, ich wünschte, wir könnten zum Schloss Dublin mitkommen und den Vizekönig und den Hof wirklich sehen«, sagte Maria verträumt.

Peg legte nachdenklich den Kopf schief. »Warum nicht?«, sagte sie, und eine Idee begann Gestalt anzunehmen. »Am Samstag empfängt seine Exzellenz in seinem Salon, dann folgt ein Ball. Es wird eine große Veranstaltung zum Ende der Saison, auf der die Debütantinnen vorgestellt werden.« Ihr Blick fiel auf Maria und Elizabeth. »Warum sollten ihm nicht auch diese beiden schönen jungen Damen vorgestellt werden?«

Maria wandte ihrer Mutter ein strahlendes Gesicht zu. »Ach ja, könnten wir das nicht tun?«

»Das geht doch nicht«, sagte Elizabeth entschuldigend und bemühte sich, nicht zu zeigen, dass sie sich schämte. »Wir haben doch nichts anzuziehen.«

»Ach, daran hätte ich nicht gedacht.« Peg biss sich auf die Unterlippe, dann lächelte sie. »Das Theater hat einen ganzen Garderobenraum voller Kostüme und Perücken. Kommt morgen, dann werden wir etwas finden, das euch passt - für dich auch, Bridget. Inzwischen werde ich dafür sorgen, dass eure Namen auf die Einladungsliste kommen.«

Da begann auch Elizabeth zu hoffen, dass das eben noch unmöglich Erscheinende vielleicht doch machbar war.

Heute Abend liegt Magie in der Luft, und Peg Woffington ist bestimmt unsere hilfreiche Fee!

Als sie wieder zurück in die Dame Street kamen, war ihr Vater, der den Abend in einem Spielclub verbracht hatte, schon vor ihnen zurückgekommen. Aufgeregt berichteten sie ihm vom Smock Alley Theater, dem Stück, das sie gesehen hatten, dem Abendessen im phantastischen »Austernhaus«. Das Beste hoben sie sich bis zum Schluss auf und erzählten schließlich, dass Peg Woffington es arrangieren würde, dass sie am Hof des Vizekönigs von Irland im Schloss Dublin eingeführt wurden. »Wir dürfen uns sogar Kleider aus dem Kostümfundus aussuchen!«

»Ist das wirklich wahr?«, fragte Jack seine Frau.

Bridget nickte. »Ich habe dir doch gesagt, dass unser Glück im Wandel begriffen und uns hold ist! Peg war ausgesprochen beeindruckt von der Schönheit und dem Talent unserer Töchter. Sie glaubt, dass man ihnen ohne weiteres kleine Rollen geben wird und sie ihre Lehrzeit im Smock Alley Theater beginnen können.«

»Und wie ist das mit diesem Auftritt im Salon des Vizekönigs in Schloss Dublin? Muss man nicht von Stand und Adel sein, um auf die Liste der Eingeladenen kommen zu können?«

»Wir sind doch nicht niemand! Bist du nicht der Sohn von Lord Gunning, und leben 1vir nicht in Castlecoote? Das klingt doch wirklich, als würde es >Schloss Coote< bedeuten, und niemand braucht mehr davon zu erfahren! Ihr Mädchen, ab jetzt ins Bett; ihr seid in eurem ganzen Leben noch nie so lange aufgeblieben.«

Maria und Elizabeth gingen zwar ins Bett, konnten aber noch stundenlang nicht schlafen. Stattdessen lagen sie wach und flüsterten darüber, wie es sein würde, auf einen Ball zu gehen. »Wir müssen morgen noch einmal Tanzen üben, falls uns jemand zum Tanz auffordert«, beschloss Maria.




»Es wird uns niemand auffordern. Schließlich kennen wir ja keinen«, flüsterte Elizabeth.

So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sie in einem Ballkleid aussehen würde. Doch als sie schließlich einschlief, träumte sie von sich in einem wunderschönen Kleid, und zu ihrem großen Erstaunen fragte sie ein Herr, ob sie mit ihm tanzen wolle. Sein Gesicht war leer, und der Traum gab ihm keine erkennbaren Züge, und doch hatte er seltsamerweise etwas gefährlich Vertrautes an sich.




 

Den folgenden Morgen verbrachten die Gunning-Damen zu ihrem großen Vergnügen mehrere Stunden im Garderobenraum des Smock Alley Theaters. Weder Maria noch

Elizabeth hatten auch nur die kleinste Vorstellung davon gehabt, dass die Kleidung für einen formellen Abend in der Gesellschaft so unglaublich kompliziert war. Die vielen Kleidungsstücke, die man unter dem eigentlichen Kleid trug, waren ebenso wichtig wie die Festrobe selbst, vielleicht sogar noch wichtiger.

Zuerst und am wichtigsten waren die Strümpfe. Elizabeth konnte es kaum glauben, als die Garderobengehilfin all ihre Schachteln mit Strümpfen hervorholte. Es gab sie in allen Farben des Regenbogens und aus ganz unterschiedlichen Materialien. Sie wählte ein Paar aus eierschalenfarbener Spitze, die mit einem Blumenmuster gehäkelt waren. Dann öffnete die Gehilfin zu ihrer großen Freude die Schachtel mit den Strumpfbändern. Elizabeth wurde klar, dass die Auswahl der Strumpfbänder ähnlich schwierig war wie die von Konfekt. Manche hatten Bänder, andere waren mit Perlen oder Pailletten bestickt, noch andere waren mit großen Blumen oder bunten Vögeln geschmückt. Maria wählte sich sofort ein Paar Strumpfbänder mit leuchtend roten Mohnblüten aus, aber Beth brauchte länger, bis sie sich entschied. Sie nahm schließlich ein Paar, das aus zartgrünem Band gefertigt und mit Schneeglöckchen verziert war.

Als sie die Strümpfe über ihre langen, schlanken Beine hinaufzog, überkam plötzlich sie ein Gefühl der Sehnsucht, denn sie verwandelten ihre Mädchenbeine in die hübschen Beine einer Dame, und sie wünschte, sie könnte sie für immer behalten.

Als Nächstes mussten ihnen Korsetts angepasst werden. So etwas hatten sie noch nie besessen. Ihre Mutter hatte natürlich ein Korsett, doch das war in nichts diesen zarten Gebilden aus feinem Fischbein und hübschen Spitzen zu vergleichen. Bridget hielt eines um Marias Mitte und begann die Schnüre zuzuziehen. Peg wählte eines aus weißer Seide für Elizabeth, das von den Hüften bis hinauf unter die Brüste reichte. Beth hielt die Hände über ihre bloßen Brüste, während Peg das Korsett zu schnüren begann.

Als sie damit fertig war, rief sie zu ihrer Gehilfin: »Dora, bring doch mal das Maßband! Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine so schmale Taille gesehen. Die kann kaum mehr als fünfundvierzig Zentimeter sein!«

Dora maß Elizabeths Taille. »Dreiundvierzig Zentimeter, Madam!«

»Mein liebes Mädchen, deine! Figur ist wirklich vollendet. Jedes weibliche Wesen auf der Welt wird dich beneiden, hassen und ablehnen. Wie absolut prachtvoll!«

»Oh, Peg, ich will aber nicht, dass mich andere Frauen hassen«, erwiderte Beth.

»Tja, ich fürchte aber, dass es so kommen wird. Das wird schon allein dein Gesicht bewirken, mein liebes Mädchen. Dann wollen wir mal sehen, ob wir ein Kleid finden, das eng genug ist. Es muss weiß sein, das wird unsere Auswahl weiter einschränken.«

Als beide Schwestern angezogen waren, ähnelten sich ihre Kleider einigermaßen. Beide waren tief ausgeschnitten, kurzärmlig, eng in der Taille und mit weitem Rock, der vorn geöffnet war und den steifen Unterrock sehen ließ. Maria hatte einen weißen Satinbrokat ausgewählt, Elizabeths Kleid war aus zartem, weißem Tüll.

Sie zogen sich vorsichtig wieder aus, und Dora gab den Mädchen Stofftaschen zum Schutz für die Kleider, hängte sie auf eine Stange und rollte das Ganze in Miss Woffingtons Garderobe, wo sie bis zum entscheidenden Augenblick sicher aufbewahrt werden würden. »Vergesst nicht, am Samstag früh genug hierher zu kommen - ihr werdet auch noch Make-up und Perücken brauchen. Hier ist eure Mutter. Mal sehen, was sie sich ausgesucht hat.«

Bridgets Kleid war aus königsblauer Spitze. »Gute Wahl. Es vermittelt den Eindruck von Klasse, das ist ausgesprochen passend, denn ich habe dich auf die Einladungsliste des Vizekönigs als die Tochter des Vicomte Mayo eintragen lassen, wer immer das auch sein mag!«

»Vicomte Mayo?« Bridget wirkte beunruhigt.




»Sein Familienname ist Theobald Burke, und Burke ist dein Mädchenname, also erschien er mir passend. Und keine Sorge, die Grafschaft Mayo ist am anderen Ende von Irland.« Peg betrachtete ihre besorgten Gesichter und hob den Arm in einer königlichen Geste. »Das werdet ihr schon hinbekommen - schließlich seid ihr Schauspielerinnen!«
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Die Gunning-Mädchen verbrachten Stunden damit, unter dem kritischen Blick ihrer Mutter Tanzschritte, Knickse, und Manieren für die gehobene Gesellschaft zu üben. Sie bekamen Papierfächer und wurden Schritt für Schritt vorbereitet, was die Etikette und Ausdrucksweise mit dem Fächer betraf. »Denkt daran, den Vizekönig als Eure Exzellenz anzusprechen. Ein Herzog oder eine Herzogin ist Euer Gnaden und am sichersten wird es sein, wenn ihr jeden anderen als Mylord oder Mylady ansprecht. So, habt ihr jetzt noch irgendwelche Fragen?«

»Wie wird man uns nennen, wenn wir vorgestellt werden?«, fragte Beth.

Diesmal hatte Bridget keine Antwort und wandte sich zu Jack um, damit er ihr half.

»Ich werde einfach als John Gunning, Esquire von Castlecoote angekündigt. Eure Mutter, seit sie >geadelt< wurde, wird die ehrenwerte Bridget Gunning, Tochter des Vicomte Mayo, sein - aber das wird davon abhängen, was in der Einladung geschrieben steht. Du könntest Elizabeth Gunning, Enkelin des Vicomte Mayo und des Lord Gunning von Cambridgeshire, sein. Das Letztere ist wenigstens keine Lüge«, sagte er und lachte.

Bridget sah ihn scharf an. »Maria wird als die Altere zuerst vorgestellt, Elizabeth. Dräng dich nicht vor!«

Beth legte die Hand auf ihr Herz. Beim Ball des Vizekönigs vorgestellt zu werden, wärfe wirklich ein unglaubliches Ereignis. »Mein Herz flattert vor Nervosität.«

»Hör sofort mit dem Unsinn auf, Elizabeth! Du wirst es dir einfach als die Rolle in einem Stück vorstellen. Ihr beide seid Ladies der guten Gesellschaft, die dem Vizekönig von Irland vorgestellt werden. Ihr macht euren Knicks, zeigt eure guten Manieren, lächelt, senkt brav den Blick, wenn man mit euch spricht, und haltet den Mund geschlossen.«

»Außer beim Essen«, ließ sich Maria vernehmen.

»Ladies von guter Abstammung essen wie Vögelchen! Hast du alles vergessen, was ich dich gelehrt habe? Falls und wenn man euch eine Erfrischung anbietet, öffnet ihr eure Fächer, senkt den Blick und murmelt: >Nein danke, Madam<.«

»Sind wir bereit zum Aufbruch, meine Schönen? Draußen weht eine warme Brise. Ich glaube, ihr werdet die wollenen Tücher nicht brauchen.«

Als sie auf die Straße traten, hob ein Windstoß Elizabeths Rock, so dass ihre Knöchel in den schwarzen Baumwollstrümpfen sichtbar wurden. Sie schob ihn hastig nach unten und warf einen besorgten Blick zu ihrer Mutter.

»Die Rolle der jungen Dame aus der Gesellschaft ist nichts Selbstverständliches für dich, Elizabeth. Wie erwartest du, auf der Bühne erfolgreich zu werden? Du solltest dir ein Beispiel an Maria nehmen, sie macht das wirklich perfekt.«

»Ja, Madam«, murmelte Elizabeth und wünschte von ganzem Herzen, sie könnte es schaffen, dass ihre Mutter stolz auf sie wäre.

Sie gingen von der Dame Street zum Theater zu Fuß, hofften dabei allerdings, dass, wenn sie erst in ihrer feinen Kleidung waren, sie zum Schloss Dublin mit einer Kutsche fahren würden. Beths Aufregung kam immer mehr zum Vorschein, und ein Lachen stieg zu ihren Lippen auf. Sie spürte, wie ihr Vater ihr die Hand drückte und stellte sich vor, dass dies die aufregendste Nacht in ihrem ganzen Leben werden würde.

Im Theater konzentrierte sich Bridget Gunning darauf, Maria fertig zu machen, dann kümmerte sie sich um ihre eigene Kleidung. Peg Woffingtons Gehilfin Dora schnürte Elizabeths Korsett und hob dann den steifen Unterrock und das Kleid über ihren Kopf.

»Eure Haut ist durchscheinend, es wäre ein Jammer, sie mit Make-up zu bedecken. Ich werde nur Eure Augenbrauen und Wimpern ein wenig dunkler machen und ein wenig Farbe auf Eure Lippen geben. So! Jetzt seid Ihr fertig für eine Perücke.« Dora suchte eine mit kleinen Löckchen aus. »Euer echtes Haar ist viel hübscher als all dieses falsche Zeug, aber es ist Mode, eine gepuderte Perücke zu tragen, besonders wenn man dem Vizekönig förmlich vorgestellt wird.« Dora hob Elizabeths goldene Pracht und steckte sie oben auf dem Kopf fest, dann schob sie das gepuderte Haarteil darüber. Sie trat vom Spiegel zurück, damit Elizabeth sich selbst sehen konnte.

»Oh, ich kann kaum glauben, dass ich das bin!« Beth strich mit beiden Händen über den weißen Tüllrock und hob ihn ein wenig, damit sie ihre Spitzenstrümpfe und die Satinschühchen sehen konnte. »Vielen Dank, Dora!«

»Hier ist der Fächer, der zu dem Kleid gehört. Zieht Euch das Band übers Handgelenk, damit Ihr ihn nicht verliert.«

Beth betrachtete voller Verehrung den seidenbespannten Fächer, öffnete und schloss ihn. »Oh, ich verspreche, dass ich ihn nicht verlieren werde, Dora.« Plötzlich entdeckte sie ihre Schwester. »Maria«, flüsterte sie voller Überraschung, »du siehst aus wie eine Prinzessin.«

»Unsere englischen Prinzessinnen sind hässlich! Ich sehe aus wie ein Engel.«

Beth sah die kleinen Perlen, die das Haar auf der gepuderten Perücke und das Band am Fächer ihrer Schwester zierten. Maria trug bleiche, weiße Gesichtsschminke und rot rougierte Wangen. »Ja, genau wie ein Engel.«

»Ihr wollt doch wohl nicht sagen, dass diese eleganten Damen meine Mädchen sind?«, neckte sie Jack Gunning, als er ihnen mit einer tiefen Verbeugung seine Verehrung erwies.

»Vater, du siehst aus wie ein Lord des Reiches!« Beths Augen leuchteten vor Stolz auf ihren gut aussehenden Vater, der in einen dunkelblauen Satinanzug mit Spitze an Kragen und Manschetten gekleidet war.

»Warte, bis du deine Mutter siehst.«

Mit ihrer offiziellen Einladung in der Hand rauschte Bridget in die Garderobe, eine Vision in königsblauer Spitze. An Selbstvertrauen fehlte es ihr nie, und das elegante Kleid mit dem falschen Schmuck dazu gab ihr das Aussehen echter Erhabenheit. Keine Königin hätte eine königlichere Erscheinung haben können. »Peg hat uns ihre Kutsche geschickt. Denkt immer an eure gute Haltung heute Abend.«

Eine Kutsche stand wartend vor dem Eingang des Theaters, aber als Jack die Kutschentür öffnen wollte, hinderte Bridget ihn daran und sah zum Fahrer hinauf. »Die Kutschentür bitte, Sir. Und macht schnell, bevor dieser vermaledeite irische Wind uns zum Dubliner Hafen hinunterweht!«

Die Kutsche fuhr bald schon den Cork Hill hinauf, aber der untere Schlosshof war von Kutschen verstopft, und die modischen Gäste, die damit angekommen waren, bildeten eine Menschenmenge, die sich in Richtung auf den oberen Schlosshof drängte. Als die Gunnings sich dem Gedränge näherten, ordnete Bridget an: »Falls wir getrennt werden: Wir treffen uns bei den Staatsgemächern.«

Weniger als eine Minute später war Elizabeth schon von der Menge verschluckt worden. Sie suchte das Meer von Gesichtern ab, doch keines kam ihr bekannt vor. Sie geriet nicht in Panik, da sie auch andere junge Damen in Weiß sah, die offensichtlich dem Vizekönig vorgestellt werden sollten. Bei einem plötzlichen Windstoß schrie das Mädchen neben ihr auf und griff sich an den Kopf. Elizabeth sah, dass die gepuderte Perücke des Mädchens von einer Bö gepackt worden war und jetzt quer über den Hof rollte. Ohne zu zögern jagte Beth hinter ihr her, doch die Perücke entkam ihr und rollte schließlich unter die Räder einer Kutsche.

Elizabeth bückte sich, um sie aufzuheben, stellte allerdings zu ihrem Schrecken fest, dass sie nicht mehr weiß, sondern eher schlammfarben war. Sie trug sie zu ihrer Besitzerin zurück, die sie in der Menge leicht ausmachen konnte, weil sie weinte. »Es tut mir ja so Leid … bitte, weint nicht.«

»Charlie, ich sollte dir eins hinter die Ohren geben! Warum warst du so unvorsichtig?«

Elizabeth war klar, dass dies die Mutter des Mädchens sein musste. Sie hatte großes Mitleid mit dem kleinen, dunkelhaarigen Fräulein, denn sie wusste genau, wie es sich anfühlte, dem Zorn seiner Mutter ausgeliefert zu sein. »Es war nicht ihre Schuld, Mylady. Der Wind hatte sie gepackt und dann ist eine Kutsche darübergefahren, bevor ich sie wieder einfangen konnte.«

»Tja, sie ist auf jeden Fall total ruiniert, und ohne sie kannst du unmöglich dem Vizekönig vorgestellt werden, Charlie. Man wird dich auslachen!«

Das junge Mädchen begann zu schluchzen. Sie reichte Elizabeth nur bis zur Schulter und sah so jung und verletzlich aus, dass es Beth das Herz brach. »Bitte weint nicht … Es wird schon alles in Ordnung kommen. Ihr könnt meine Perücke haben«, sagte sie spontan. Sofort nahm sie ihre Perücke ab und gab sie der erstaunten Mutter des jungen Mädchens.

»Aber was ist mit Euch, meine Liebe?«

»Ich komme auch ohne zurecht. Ich habe noch nie eine getragen.«

Die ältere Dame war voller Dankbarkeit und starrte dabei Elizabeths goldenes Haar an. »Ihr habt allerdings sehr schönes Haar - und ein großzügiges Herz noch dazu.« Sie setzte ihrer Tochter die gepuderte Perücke auf die dunklen Locken und zog dann ein Taschentuch mit Spitzenrand aus der Tasche, um ihr sanft die Tränen zu trocknen. »Meine pauvre petite. Sei nicht traurig, Liebes - jetzt siehst du wieder ganz hübsch aus.«

Charlie lächelte ihre Mutter an, dann nahm sie Beths Hand. »Ihr seid ein Engel! Ich danke Euch von ganzem Herzen. Wie heißt Ihr?«

»Elizabeth Gunning. Ich wurde von meiner Familie getrennt.«

»Dann bleibt hier in unserer Nähe, Elizabeth, bis wir Eure Mutter gefunden haben.«

Beth schauderte innerlich, wenn sie an den Zorn ihrer Mutter dachte, sobald sie sie ohne ihre gepuderte Perücke sah. Sie schaute die ältere Frau an und wusste sofort, dass zwischen Mutter und Tochter warme Zuneigung und Liebe herrschte. Bei dieser Erkenntnis wurde ihr warm ums Herz.

Inzwischen war die Menge lichter geworden, und Beth und Charlie gelangten schließlich Hand in Hand zu den prächtigen Staatsgemächern, deren hohe Decken mit Szenen aus der irischen Geschichte bemalt waren. Die äußere Galerie war von einer großen Menge von Gästen bevölkert, von Edeldamen und Debütantinnen, die alle darauf warteten, in die Lange Galerie vorgelassen zu werden. Es dauerte nur zehn Minuten, dann stand Beth ihrer Mutter wieder gegenüber.

»Elizabeth! Warum um Himmels willen hast du denn deine Perücke ausgezogen? Setze sie sofort wieder auf!«, befahl Bridget.

Beths Augen weiteten sich vor Angst. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus.

»Erlaubt mir, mich vorzustellen.« Charlies Mutter hielt Bridget ihre Hand hin. »Ich bin Dorothy Boyle, Gräfin von Burlington, und ich möchte Euch gratulieren, weil Elizabeth so hervorragende Manieren und ein so großes Herz hat. Meine Tochter Charlotte hatte einen kleinen Unfall mit ihrem Haarteil, und Elizabeth kam ihr zu Hilfe. Eure Tochter hat das schönste Haar, das ich je gesehen habe, und ohne die Perücke sieht sie viel hübscher aus.«

Bridget holte tief Atem. Dann ergriff sie tatsächlich die Hand der Frau, ohne in Ohnmacht zu fallen. »Ich freue mich sehr, Euch kennen zu lernen, Lady Burlington. Ich bin Bridget Gunning, die Tochter des Vicomte Mayo.«

»Von Theobald Mayo? Sieh mal einer an, bevor ich heiratete, bin ich Theobald oft begegnet. Er war ein Freund meiner verstorbenen Mutter. Wie klein die Welt doch ist. Und wie schicksalshaft, dass wir uns hier so begegnet sind - unsere Töchter sind schon die besten Freundinnen.«

Sie hörten, wie der Kämmerer die Namen der Debütantinnen aufrief, die dem Vizekönig vorgestellt werden sollten. »Schnell, Charlotte, jeden Moment wird er die Namen aufrufen, die mit einem B beginnen. Vergiss nicht, den Kopf hoch zu halten, wenn du über die Lange Galerie hinuntergehst.« Sie wandte sich an Bridget. »Wir sehen uns dann später wieder.«

»Elizabeth, hast du eine Ahnüng, wer das ist? Das ist die reiche Gräfin von Burlington, die ein prächtiges Haus in der Pall Mall in London besitzt. Ihre Tochter, Charlotte Boyle, ist eine der reichsten Erbinnen im ganzen Königreich!«

»Du bist also nicht ärgerlich, weil ich ihr meine Perücke geliehen habe?«

»Im Gegenteil. Diesmal hast du deinen Kopf ja einmal richtig gebraucht!« Bridget lachte über ihr Wortspiel. »Du musst dieser Charlotte auch Maria vorstellen. Nichts ist so vorteilhaft wie einflussreiche Freunde. Kommt, Mädchen, wir wollen versuchen, näher an die Tür zu gelangen, damit wir in die Lange Galerie hineinsehen können.«

»Wo ist Vater?«, wollte Maria wissen. »Ich werde ohne ihn gehen, wenn sie meinen Namen aufrufen und er nicht hier ist.«

Bridget reckte den Hals, um sehen zu können, was in der Langen Galerie vor sich ging. »So wie es aussieht wirst du ihn nicht brauchen. Offensichtlich verkünden sie die Namen und den Rang der Eltern, aber die junge Dame, die vorgestellt wird, geht allein die Lange Galerie hinunter.«

Elizabeth konnte einen Blick auf die Galerie werfen, an deren Rand überall Leute standen, die das Publikum für die jungen Damen waren, die hier ihr Debüt hatten. Ihr wurde klar, dass das genauso war, als würde sie auf die Bühne gehen. Sie konnte leises Gemurmel und Kleiderrascheln von den Menschen hören, die mit wechselnder Aufmerksamkeit den Vorstellungen folgten.

Gerade verkündete der Kämmerer: »Lady Fiona Gower, Tochter von Graf und Gräfin Granville -«

»Maria, du wirst die Nächste sein, Gunning kommt nach Gower. Mach dich bereit, und denk an deine stolze Haltung«, zischte Bridget. Sie reichte dem Kämmerer ihre Einladung, auf der die Namen und weiteren Informationen standen, die er ankündigen sollte.

Der Kämmerer wartete, bis der Vizekönig, der am anderen Ende der Galerie thronte, sein Gespräch mit Lady Fiona Gower beendet hatte. Dann räusperte er sich und verkündete: »Fräulein Maria Gunning, die Tochter von John Gunning, Esquire von Castlecoote, und der ehrenwerten Bridget Gunning, der Tochter des Vicomte Mayo.«

Maria betrat die Galerie und ging langsam voran. Plötzlich hörte das Gemurmel im Publikum auf; niemand hustete, sogar das Kleiderrascheln verstummte. Völliges Schweigen lag über den Zuschauern, als die wunderschöne junge Dame durch die Galerie ging. Sie hatte die Ausstrahlung einer Prinzessin und die Haltung einer Göttin. Als sie ihren Knicks vor dem Vizekönig machte, stieß das Publikum einen einstimmigen Seufzer aus und begann dann zu summen wie ein Bienenkorb.

Der Kämmerer verkündete: »Fräulein Elizabeth Gunning, die Tochter von John Gunning, Esquire von Castlecoote, und der ehrenwerten Bridget Gunning, der Tochter des Vicomte Mayo.«

Elizabeth hob das Kinn und ging los. Noch bevor sie zwei Meter weit gekommen war, kehrte wieder atemlose Stille im Publikum ein. Sie wurde beim Gehen selbstbewusster, das Zittern in den Knien hörte auf, das donnernde Getöse ihres eigenen Herzschlags in den Ohren wurde leiser, und es gelang ihr, ein heiteres Lächeln zur Schau zu tragen, das die Zuschauer faszinierte. Als sie sich dem Ende der Langen Galerie näherte, hörte sie deutlich eine männliche Stimme murmeln: »Was für zwei Schönheiten!« Als sie vor Irlands Vizekönig in einen tiefen Hofknicks sank, brach die Menge spontan in Beifall aus.

»Es ist mir eine ganz besondere Ehre und Freude, eine so hübsche junge Dame in Dublin Castle und bei meinem Hof willkommen zu heißen.« Die Augen seiner Exzellenz leuchteten.

Sie lächelte ihm strahlend zu. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Euer Exzellenz. Ihr ehrt mich sehr.« Sie ging weiter in den nächsten Raum, St. Patrick’s Hall, wo der Ball stattfand.

Sie nahm an, dort Maria zu sehen, aber Charlotte Boyle erwartete sie.

»Ich hätte mich eigentlich auf das Podium hinter den Vizekönig setze sollen, aber ich war so nervös, dass ich es vergessen habe und gleich in den Ballsaal gekommen bin«, sagte Charlotte mit blubberndem Lachen.

»Wird Euch Eure Mutter da nicht böse sein?«, fragte Beth besorgt.

»Oh, nein, aber sie wird sich immer wieder darüber lustig machen, wie nervös ich war, und Vater wird sagen: Ganz egal, Charlie, du hast das beste Blut in ganz England.«

Beth lachte als Charlotte die Stimme ihres Vaters imitierte. »Lebt Ihr in Irland?«

»Nein, wir waren nur zu Besuch auf unserem Schloss in Linsmore. Mag sein, dass man uns als die >Verrückten Boy-les< kennt«, vertraute ihr Charlotte an, »aber wir sind klug genug, in keinem anderen Monat als dem August nach Irland zu kommen!«

»Ja, der Regen kann hier schon bedrückend sein«, sagte Beth mitfühlend. »Ich wollte Euch meiner Schwester Maria vorstellen, aber sie scheint verschwunden zu sein.« Elizabeth suchte mit einem Blick den vollen Ballsaal ab, der schwärmte von tanzenden Paaren, Damen in aufwändigen Roben, Herren in förmlicher Kleidung und Männern vom Militär in ihren Staatsuniformen.

»Maria und ich haben uns einander selbst vorgestellt, dann verschwand sie sofort am Arm eines gut aussehenden Kavallerieoffiziers. Wir sollten uns wirklich duzen, das tun wir alle hier unter Freundinnen.«

Noch bevor Elizabeth antworten konnte, wurde ihre neue Freundin von einem lachenden, rothaarigen jungen Mann um die Taille gefasst.

»Hier bist du ja, kleine Cousine! Ich habe dich schon überall gesucht. Mein Freund William möchte dir unbedingt vorgestellt werden, und ich habe ihm zugesichert, dass du bei seinem Vater auf dem Podium sitzen würdest. Vielen Dank, dass du mich hiermit zum Lügner gestempelt hast, Charlie.«

»Dafür brauchst du meine Hilfe wirklich nicht, Michael. Du lügst sowieso jeden Tag deines Lebens. Ich möchte dir meine Freundin Elizabeth Gunning vorstellen. Elizabeth, dies ist mein Vetter Michael Boyle - er ist sicher einer der Gründe, warum man uns die >Verrückten Boyles< nennt!«

Michael nahm Elizabeths Hand und hob sie zu den Lippen. »Eine der Schönheiten! Fräulein Gunning - Euer ergebenster Diener. Ihr habt eine ganz schöne Unruhe in der Langen Galerie hervorgerufen.«

Elizabeth wurde sichtlich rot. »Guten Abend, Mylord.«

Michael drehte sich um, als ein hoch gewachsener, blonder Mann erschien und von oben über seine Schulter sah. »Ich habe sie endlich gefunden, Will. Charlie, erlaube mir, dir William Cavendish, Lord Hartington, vorzustellen. Dies ist meine Lieblingscousine, Lady Charlotte Boyle.«

»Lady Charlotte, ich bin entzückt.«

Beth sah Charlies Gesicht, als der junge Lord ihre Finger zu seinen Lippen hob. Ihre Augen wandten sich nach oben, als wäre sie hypnotisiert, und Beth war klar, dass der gut aussehende Teufel sie für einen Moment sprachlos gemacht hatte. Endlich murmelte sie »Mylord«.

»Meine Freunde nennen mich Will, und es ist mein größter Wunsch, dass wir beide Freunde werden, Lady Charlotte.«

Beth war erstaunt angesichts seiner entspannten Art. Er war Lord Hartington, Erbe der riesigen Grafschaft von Devonshire, und doch gab er sich warm, freundlich und völlig unprätentiös.

Michael berührte den Ellenbogen seines Freundes und sagte leutselig: »Will, darf ich dir Fräulein Elizabeth Gunning vorstellen?«

Als der Sohn des Vizekönigs Elizabeth die Hand küsste und ihr erklärte, er freue sich sehr, sie kennen zu lernen, wurde ihr klar, dass er das völlig ernst meinte.

»Alle suchen sich Partner für die Quadrille. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Lady Charlotte?«

Als William Charlie auf den Tanzboden führte, verbeugte sich Michael Boyle. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Fräulein Gunning?«

Beth spürte Panik im Inneren, ließ sich das aber nicht anmerken. Stattdessen lächelte sie und legte ihre Hand in die seine. Sobald die Musik begann, führten ihre Füße die Schritte aus, die sie so oft geübt hatten, und ihre Panik verging. Sie kehrte allerdings als große Welle zurück, als der Moment des Partnerwechsels kam und sie sich in den Armen eines Mannes wiederfand, den wiederzusehen sie niemals erwartet hatte. »Ihr!«, sagte sie atemlos.

»Ich!«, lächelte sie John Campbell an. »Fräulein Gunning, könnt Ihr mir je verzeihen, dass ich Euch so draufgängerisch behandelt habe, als wir uns beim Fluss begegnet sind? Ich hatte die Ohrfeige wirklich verdient. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr nach Dublin kommen und dem Vizekönig vorgestellt werden würdet. Wollt Ihr mir nicht die Gelegenheit geben, mich rechtmäßig zu entschuldigen?«

Ihre Knie fühlten sich an wie nasse Tücher, und ihr Herz schlug viel schneller als die Musik. In der förmlichen Abendkleidung mit schneeweißer Spitze am Hals sah er unglaublich attraktiv aus. »Wie wollt Ihr das denn machen, Sir?«, fragte sie mit kühler Stimme.

»Indem ich meine Küsse zurücknehme?« Seine dunklen Augen glitzerten gefährlich, und sein Griff wurde fester.

Seine Worte waren so unglaublich, dass sie in Beth das Bedürfnis weckten, ihn auch zu necken. »Ich werde sie nicht zurückgeben. Ich möchte sie lieber behalten.«

Wieder kam der Moment zum Partnerwechsel. Ein dunkler junger Mann streckte ihr die Hand entgegen, aber Campbell ließ sie nicht los. »Geh zum Teufel, Henry.« Er neigte den Kopf zu ihr und vertraute ihr an: »Mein Bruder. Vor ihm ist keine junge Dame sicher.«

Beths Mundwinkel hoben sich. »Das muss wohl in der Familie liegen.«

»Ich entführe Euch von der Tanzfläche. Das ist die einzige Möglichkeit, Euch zu behalten. Jeder Mann hier möchte mit der schönsten Debütantin des Balls tanzen.« Er hielt ihre Hand ganz fest, führte sie von der Tanzfläche in einen anderen Raum. »Vielleicht seid Ihr sogar die hübscheste Debütantin, die es überhaupt je gegeben hat.«

Ihre Augen glitzerten gefährlich, als sie ihm anvertraute: »Ich bin überhaupt keine Debütantin, John. Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Schauspielerin werde. Ich spiele nur eine Rolle! Peg Woffington ist die beste Freundin meiner Mutter. Sie hat für unsere Einladung gesorgt, und dieses Kleid ist ein Kostüm aus der Garderobe des Smock Alley Theaters.«

John Campbell war sprachlos. Einen Augenblick lang glaubte er, die Dame nehme ihn gnadenlos auf den Arm. Dann wurde ihm klar, dass sie dazu viel zu aufrichtig wirkte, und er wurde von dem Verlangen überwältigt, ihre süße Art und ihre Unschuld zu beschützen. Er legte seine Hand auf die ihre. »Macht es Euch Sf>aß, Beth?«

»Ach, es ist die schönste Nacht meines Lebens, John. Ich habe noch nie etwas wie diese Staatsgemächer mit all dem livrierten Personal, den scharlachroten Teppichen und den bemalten Decken gesehen.«

Er folgte ihrem Blick nach oben. »Das ist König George, unterstützt von Freiheit und Gerechtigkeit - den beiden prächtigen Weibern!«

Er erinnerte sich an ihren guten Appetit und führte sie an nach Lavendel duftenden Springbrunnen vorbei zu langen Tischen, die mit Weinen, Platten voll kalter Speisen und Gebäck gefüllt waren. »Möchtet Ihr etwas essen?« Seine Mundwinkel hoben sich. »Natürlich weiß ich, dass Ihr keinerlei Hunger habt.«

Sie lachte in sein Gesicht hinauf, erfreut, dass er sich genau an ihre Worte erinnerte, und wiederholte ihre Antwort: »Da es unhöflich wäre, abzulehnen, wird es mir ein Vergnügen sein, alles zu kosten, Sir.«

»Aber nicht den Wein?«, fragte er amüsiert.

»Natürlich auch den Wein! Heute Abend kann er mir nicht den Verstand rauben. Das habt Ihr schon besorgt«, gab sie schüchtern zu.

Er wollte sie ganz für sich behalten, um sich dem sinnlichen Genuss hinzugeben, ihr beim Essen zuzusehen, aber William und Charlotte und sein Bruder Henry, der inzwischen in Begleitung von Maria Gunning war, gesellten sich zu ihnen. Dann kam noch Michael Boyle mit Charlies Mutter, Lady Burlington, am Arm daher. Noch bevor John Beth vorstellen konnte, stellte er fest, dass sie sich alle schon kannten und sich angefreundet hatten.

Elizabeth sah ihn mit einem schnellen Blick an, und er erkannte sofort das Flehen in ihrem Blick: Bitte verrate mein Geheimnis nicht. Er gab ihr ein Glas Wein und prostete ihr in einem Versprechen mit dem seinen zu, wobei er sich vorbeugte und flüsterte: »Auf unsere Geheimnisse!«

Elizabeth trank ein Schlückchen und hätte sich beinah verschluckt, als sie ihre Eltern mit Tellern in den Händen zu ihnen herüberkommen sah. Sie leerte das Glas und stellte es fort, bevor sie sie entdeckt hatten, dann hörte sie Lady Burlingtons klare Stimme: »Mrs. Gunning … Bridget, ich stelle fest, dass Ihr den attraktivsten Mann des Abends ganz für Euch mit Beschlag belegt. Ich bestehe darauf, dass Ihr uns vorstellt.«

»Lady Burlington, darf ich Euch meinen Ehemann John Gunning vorstellen?«

Erstaunt sah Beth zu, wie ihr gut aussehender Vater die Hand der Gräfin zu den Lippen hob und hörte, wie die Gräfin sagte: »Dorothy! Ihr müsst mich Dorothy nennen, und ich werde John zu Euch sagen.« Elizabeth konnte deutlich erkennen, wie sehr sich ihre Mutter in ihrem Element fühlte, wie sie sich mit Edelleuten anfreundete, als ob sie jeden Tag in diesen Kreisen verkehrte. Beth, die am liebsten aus dieser Versammlung entkommen wäre, versuchte ihrem Begleiter verzweifelt ein Zeichen zu geben, doch noch bevor ihr das gelang, gesellte sich niemand anderes als der Vizekönig persönlich zu ihnen.

»Hallo, Vater. Die Vorstellungen sind wohl endlich vorüber. Ich glaube, du kennst Charlottes Mutter Lady Burlington schon?«

»Natürlich. Nett Euch zu sehen, Dorothy. Macht einen ganz schön durstig, Debütantinnen zu empfangen. Gib mir etwas zu trinken, Will!«

Dorothy nahm den Arm des Vizekönigs. »William, erlaube mir, dir John und Bridget Gunning vorzustellen. Kannst du dir vorstellen, dass Bridget Theobald Mayos Tochter ist?«

Elizabeth hielt den Atem an,’ als der Herzog von Devonshire durch sein Lorgnon ihre Mutter ansah. »Ahh, die Mutter der Schönheiten! Man erkennt sofort, dass Eure Töchter die Schönheit von Euch geerbt haben. Wie geht’s dem alten Theo?« Er nahm ein Weinglas von seinem Sohn entgegen und leerte es in einem Zug.

»Ihr jungen Teufel belegt die schönen Damen hier ganz mit Beschlag. Bringt sie sofort zurück in den Ballsaal. Da wartet eine lange Reihe von Vicomtes und uniformierten Offizieren darauf, mit den hübschen Mädels zu tanzen!«

Wie man sie geheißen hatte, begleiteten die jungen Teufel pflichtbewusst ihre Partnerinnen zurück in den Ballsaal und gaben sie widerwillig in die Hände der anderen Edelmänner, die schon darauf warteten, mit den Debütantinnen tanzen zu dürfen.

John Campbell wartete genau fünf Minuten, dann tippte er Lord Sackville auf die Schulter und sah Elizabeth in die Augen. »Ich glaube, die Dame ist mir versprochen.«




Sie lächelte zu ihm empor. »Ja, das glaube ich auch«, bestätigte sie atemlos.
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Da es schon Morgengrauen war, bis sie nach Hause kamen, schliefen die Gunning-Schwestern bis zum nächsten Mittag. Elizabeth streckte sich und lächelte, als ihr die unvergesslichen Erinnerungen an den vergangenen Abend mit der Einführung der Debütantinnen und dem Ball in den Sinn kamen. Peg Woffington war nach ihrer Vorstellung im Smock Alley Theater auch gekommen und hatte ihnen erklärt, sie bräuchten die geliehenen Kleider erst am kommenden Tag zurückzubringen. Sie war wirklich die großzügigste Freundin, die man sich wünschen konnte. Elizabeth wusste, dass der vergangene Abend ohne sie niemals möglich gewesen wäre.

Bevor Maria zu schwatzen begann, schloss Beth noch einmal die Augen und dachte an John. Er hatte ihr schließlich erklärt, sein Nachname wäre Campbell - ein guter schottischer Name. Das Bild des dunklen, gut aussehenden Mannes mit den breiten Schultern stand vor ihrem inneren Auge, aber sie wusste, dass es viel mehr war als nur sein gutes Aussehen, was ihr Herz schneller schlagen ließ. Bei ihm fühlte sie sich als etwas Besonderes, und sie wusste, dass ihre Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie seufzte, als sie daran dachte, dass er wieder nach England zurückkehren musste, und schauderte leise, als sie an den Abschiedskuss dachte, den er ihr gegeben hatte, als sie sich bei Morgengrauen trennten. Noch bevor sie die Augen wieder öffnete, wünschte sie sich innig, dass sie sich eines Tages wieder begegnen würden.

»Maria, Elizabeth, Zeit zum Aufstehen! Das Frühstück steht auf dem Tisch, und wir haben eine Menge zu besprechen.« Bridgets Stimme klang endgültig und ließ keinen Widerspruch zu.

Elizabeth öffnete mit einem Ruck die Augen. Vergangene Nacht hatte sie vieles getan, dem ihre Mutter nicht zustimmen würde, und jetzt würde sie dafür bezahlen müssen. Als sie die Bettdecke zurückschlug, wurde ihr klar, dass ihr das egal war. Der Abend war es ganz bestimmt wert gewesen. Absolut und eindeutig!

Als sie sich an den Tisch setzte, sah Beth ihren Vater an und entdeckte einen Ausdruck von Unglauben in seinem Gesicht, als hätte er irgendwelche schockierenden Nachrichten bekommen. Ihr sank das Herz, als ihr klar wurde, dass sie etwas sehr sehr Ernstes besprochen haben mussten.

»Mindestens dreißig Männer haben mich gestern Abend zum Tanzen aufgefordert«, prahlte Maria, als sie sich an den Tisch setzte.

»Und dich, Elizabeth?«, wollte ihre Mutter wissen.

»Vie-… vielleicht ein Dutzend«, sagte sie ängstlich in Erwartung der Konsequenzen, die ihre Antwort haben würde.

Bridget wandte sich an Jack. »Siehst du? Brauchst du noch mehr Beweise dafür, dass meine Entscheidung richtig ist?«

»Was für eine Entscheidung?«, fragte Maria und nahm sich ein Stück des mit Soda gebackenen Brotes.

»Ich habe entschieden, dass wir wieder nach England zurückkehren werden, um den uns angemessenen Platz in der Gesellschaft einzunehmen.«

Maria quietschte vor Freude. Elizabeth schwieg, fragte sich, was der ihnen angemessene Platz in der Gesellschaft wohl sein mochte und war sicher, dass ihre Mutter es ihnen sogleich erklären würde.

»Letzte Nacht hatte ich eine Erleuchtung! Mir wurden die Augen geöffnet! Ich habe euch beide genau beobachtet, und was ich sah, hat mich überrascht. Die Gunning-Schwestern, Maria und Elizabeth, standen im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit. Eure Schönheit hat die Männer wie ein Magnet angezogen! Und das waren keine normalen Männer, sondern reiche Männer von edlem Stand!«

»Wir haben doch immer gewusst, dass sie außergewöhnlich schön sind«, sagte Jack.

»Ja, aber jetzt sind sie im heiratsfähigen Alter, und wir würden unseren Töchtern keinen Gefallen tun, wenn wir diese Schönheit nicht nutzen. Ich habe beschlossen, dass wir aufbrechen, um in London zu leben.«

»Oh, wie schön! Glaubt ihr, David Garrick wird uns am Drury Lane Theater auftreten lassen?«, fragte Maria aufgeregt.

»Ihr könnt alle beide eine Zukunft als Schauspielerin vergessen!«, erklärte Bridget. »Wir gehen nach London, damit ihr eine gute Partie zum Heiraten machen könnt. Reiche Edelmänner heiraten keine Schauspielerinnen, das kann ich euch versichern. Das Höchste, was eine Schauspielerin anstreben kann, ist die Mätresse eines solchen Mannes zu werden. Seht euch meine Freundin Peg an, wenn ihr einen lebenden Beweis dafür wollt!«

Elizabeth wurde rot. Maria hatte ihr erzählt, dass Peg Garricks Mätresse war, aber sie hatte das nicht wirklich geglaubt.

»Edelmänner heiraten junge Damen mit Mitgift. Und außerdem wird das Leben in London eine Menge Geld kosten. Was glaubst du, wo wir das herbekommen? Von deinem Vater, dem Vicomte Mayo?«, fragte Jack trocken.

Bridget wandte sich ihm mit glühendem Blick zu. »Es ist absolut egal, dass mein Vater nicht der Vicomte Mayo ist! Was zählt, ist der Eindruck. Du hast doch gesehen, was gestern Abend geschehen ist. Die Gräfin von Burlington hatte den Eindruck, dass ich Mayos Tochter bin, und dann hatte sogar seine Exzellenz der Herzog von Devonshire, den Eindruck, dass ich die Tochter des alten Theo bin. Als Schauspielerin weiß ich, dass das Wichtigste in der Welt der Eindruck, nicht die Wirklichkeit ist, Jack Gunning!«

»Wir werden aber wirkliches Geld brauchen, um uns in London anzusiedeln. Nicht nur den Eindruck von Geld, Bridget.«

»Das ist deine Aufgabe, Jack. Du musst nach Castlecoote zurückgehen und es sofort verkaufen. Wir werden hier bleiben. Mit etwas Glück kannst du schon in einer, höchstens zwei Wochen wieder hier sein/ Ich gebe dir eine Liste von Dingen, die wir behalten sollten, wie zum Beispiel unsere Bücher, alles andere kannst du verkaufen.«

»Dir ist es also ernst damit?«

»Mir war es in meinem ganzen Leben noch nie so ernst mit etwas. Maria und Elizabeth besitzen schon Schönheit, gute Erziehung, wachen Verstand und Jugend. Wie du letzte Nacht gesehen hast, brauchen sie nur noch die richtigen Kleider und ein paar Einladungen zu höfischen Veranstaltungen, dann ist unsere Zukunft sicher. Denke an die Worte des großen Barden: Des Menschen Schicksal hat Gezeiten, wenn man die Flut nutzt, führen sie zum Glück.«

Innerhalb der folgenden Stunde machte sich Jack auf den Weg nach Roscommon. Elizabeth ging mit ihm bis zum nahe gelegenen Stall, um sich von dem Maultier zu verabschieden. Tief im Innern war sie voller Angst, dass ihr Leben auf den Kopf gestellt werden würde und dass ihr die Gelegenheit entzogen wurde, Schauspielerin zu werden und sich im Spielen von Rollen zu verlieren. Als ihr Vater das Tier vor den Karren spannte, fragte sie ihn hoffnungsvoll: »Du bist doch eigentlich gegen Mutters Entscheidung, oder?«

»Ich mache mir nur Gedanken um dich und Maria. Wenn ihr durch irgendein Wunder eine gute Partie machen könntet, wäre das viel besser als ein Leben auf der Bühne. Wir werden es so versuchen, wie sie es möchte.« Er strich ihr zärtlich über die Wange und lachte. »Was haben wir denn für eine andere Möglichkeit, verdammt? Wenn Bridget Anweisungen gibt, dann darf niemand widersprechen. Auf Wiedersehen, Beth. Sei ein braves Mädchen.«

»Auf Wiedersehen, Paps. Sei vorsichtig!« Sie schloss die Augen für ein schnelles Gebet. Bitte, lass ihn zu uns zurückkommen … Lass ihn nicht davonlaufen!

Als die Gunnings die schönen Kleider ins Theater zurückbrachten, begrüßte Peg sie warm. »Was für eine hervorragende Vorstellung ihr gestern Abend gegeben habt! Deine Töchter haben großen Eindruck hinterlassen, Bridget, und du selbst warst auch nicht schlecht, altes Mädchen.«

»Das Ganze war ein so großer Erfolg, dass wir beschlossen haben, nach England zurückzukehren. Unser Ziel ist, dass Maria und Elizabeth eine gute Partie machen und heiraten.«

»Mein Gott, Bridget, ich bewundere deinen Ehrgeiz. Ihre Gesichter könnten wirklich ihr Glück sein. Aber wenn du Ehemänner für sie willst, müssen sie ihre Absicht aufgeben, Schauspielerinnen zu werden.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte Bridget, als wenn ihr ein solcher Gedanke noch niemals gekommen wäre.

»Das weiß ich wirklich«, sagte Peg mit Überzeugung. »Unser Leben ist aufregend, und wir bekommen schnell einen Ruf, der uns berüchtigt macht, ob wir das nun verdient haben oder nicht. Die einzigen Angebote, die Maria und Elizabeth bekämen, wären unehrenhaft. Sie dürfen nicht einer Spur von Skandal ausgesetzt sein, wenn sie eine gute Partie machen sollen. Aber wenn es dir gelingt, die Gesellschaft zu täuschen, dann wird es sich lohnen, das Risiko einzugehen.«

»Wir müssen etwas Geld verdienen, um nach London zu kommen. Wenn sie schon nicht als Schauspielerinnen arbeiten können - kannst du ihnen nicht eine Arbeit hinter der Bühne verschaffen?«, fragte Bridget im Vertrauen auf Pegs größzügige Art.

»Nun, wir wollen mal sehen. Du könntest meine Zweitbesetzung für die Rolle des Sir Harry Wildair sein … du lernst deine Rollen immer schnell, Bridget. Ich werde die nächsten zwei Wochen jeden Abend auftreten, bis wir nach England zurückkehren, es ist also nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls mir unerwartet etwas zustößt.«

»Danke, Peg. Gib mir die Rolle, und ich werde sie bis morgen gelernt haben.«

»Die Mädchen können in der Garderobe arbeiten. Da gibt es immer Kostüme zu nähen, Kleidungsstücke zu reinigen und Perücken zu pudern. Da werdet ihr schon bald genug für die Fahrt nach England verdient haben.«

Elizabeth machte einen Knicks. »Vielen Dank, Miss Woffington. Die vergangene Nacht war wie ein zauberhafter Traum. Wir können wirklich von Glück sagen, eine Freundin wie Euch zu haben. Können wir heute schon anfangen?«

»Wenn du gut mit einer Nadel umgehen kannst, wird dich die Garderobengehilfin gleich mit einer Arbeit betrauen, Elizabeth.«

Als Beth und ihre Schwester auf dem Weg zur Garderobe waren, protestierte Maria. »Ich will keine Kostüme reinigen. Ich will auf der Bühne Schauspielerin sein!«

Sowohl um ihre eigene Angst zu vertreiben, als auch um ihre Schwester und sich selbst zu beruhigen, sagte Beth: »Du musst das anders sehen, Maria. In England werden wir wirklich Schauspielerinnen sein. Aber wir werden nicht auf einer Bühne mit Holzboden und Vorhang auftreten - unsere Bühne wird ganz London sein, und unser Publikum die ganze feine Gesellschaft. Unsere Rolle wird es sein, die Debütantin in ihrer ersten Saison zu spielen und dabei eine gute Partie zu machen.«

»Also, ich werde ganz bestimmt kein Problem haben, mir einen Ehemann zu angeln. Ich weiß, was die Männer mögen. Aber du wirst es vielleicht schwer haben. Du bist viel zu unschuldig und weltfremd, als dass es gut für dich sein könnte«, erklärte Maria. »Ach, ich kann nicht glauben, dass wir wirklich nach London gehen! Ich habe es mir so oft gewünscht. Vielleicht werden Wünsche manchmal doch wahr.«




Elizabeth dachte flüchtig an den Wunsch, den sie in Bezug auf John Campbell hegte, und die Knie wurden ihr weich. »Ich habe John erzählt, dass ich eine Schauspielerin werden würde. Was passiert, wenn ich ihn in London wieder treffe?«

»Dann tust du es als phantastische Idee ab. Männer lassen sich leicht handhaben, Beth, wenn du es nur richtig anfängst.«

 




Während der kommenden zwei Wochen wurde die Garderobe des Smock Alley Theaters Elizabeths ganze Welt. Sie liebte es, mit Kostümen zu arbeiten, besonders mit denen der Damen, und sie saugte wie ein Schwamm all die kleinen Tricks auf, die die Garderobengehilfin ihr darüber beibrachte, wie man das Aussehen eines Kleides ändert. Mit einem Spitzenbesatz, ein paar bunten Satinbändern oder ein paar zarten Seidenblumen wurde aus einem einfachen Kleid eines für besondere Gelegenheiten. Wenn man anstatt eines farblich passenden Unterrocks einen wählte, dessen Farbe einen Kontrast zu der des Kleides bildete, würde niemand das Kleid wiedererkennen. Man konnte Ärmel annähen oder abtrennen, einen Ausschnitt tiefer oder höher setzen, und ein auf Taille gearbeitetes Kleid konnte zu einem weiten oder halbweiten mit vollem, fließendem Rückenteil geändert werden.

Als die zwei Wochen vorüber waren, verabschiedeten sich die Gunnings von Peg Woffington und David Garrick, die eine Woche vor der neuen Parlamentssaison im September wieder nach London ins Drury Lane Theater zurückkehrten. Dieses Datum bedeutete auch den Beginn der für den Adel geschäftigen Wintersaison, weil Politiker und die feine Gesellschaft nach London zurückkehrten, nachdem sie den Sommer auf ihren Landsitzen verbracht hatten.

Elizabeth und Maria bekamen je fünf Schillinge als Lohn, die ihnen Bridget sofort abnahm und zu den zehn Schillingen legte, die Peg ihr dafür gegeben hatte, dass sie die Zweitbesetzung übernahm. Das Geld war in einem Täschchen, das sie in ihren Unterrock eingenäht hatte, zusammen mit dem Geld, das sie von Jacks Verkauf der Rüben bekommen hatten, gut untergebracht. Als sie wieder in ihrem Zimmer in der Dame Street angekommen waren, nahm Bridget das Geld heraus und zählte es. Zusammen mit dem Sovereign, den sie Jack zur Sicherheit abgenommen hatte, sowie einer Krone, die sie bekommen hatte, als sie Elizabeths Harfe versetzte, hatten sie jetzt alles in allem sieben Pfund. »Euer Vater könnte inzwischen auch schon wieder hier sein, wenn er nicht ein solcher Stromer wäre!«

Elizabeth kämpfte gegen ihre innere Panik an und fragte sich, ob er wohl überhaupt wiederkommen würde, war aber klug genug, ihren Zweifel nicht auszusprechen. Den nächsten Tag verbrachten sie damit, ihre Reisetaschen zu packen, während ihre Mutter sich aufmachte, um herauszufinden, welches die billigste Uberfahrt nach England war. Als ihr Vater am selben Abend zurückkam, brach Beth in Tränen aus.

»Hör sofort mit dem Geschluchze auf, Elizabeth. Ich bin nicht in Stimmung für Melodrama. Man könnte glauben, dass du auf dem Weg zu deiner Exekution bist und nicht drauf und dran, die vorteilhafteste Reise deines Lebens zu beginnen.«

Jack zwinkerte seiner Tochter zu, denn er wusste, dass sie aus Erleichterung weinte. »Weine nicht, Schönes. Diesmal habe ich mehr als nur Rüben mitgebracht.«

»Wie viel hast du bekommen?« Bridget klang, als wäre sie bereit, ihn zu ermorden, wenn er keinen guten Handel gemacht hatte.

»Als Thomas Longford mir hundert Pfund für Castlecoote bot, teilte ich ihm mit, dass mir Lord Lanesborough schon doppelt so viel nur für das Land geboten hätte. Das stimmte nicht ganz, aber ich ging davon aus, dass Tom Longford wohl kaum zu seiner Lordschaft rennen und ihn fragen würde. Am nächsten Tag bot mir Longford zweihundert, bar auf den Tisch!«

»Zweihundert!« Bridget war zufrieden, konnte es aber nicht über sich bringen, ihn zu loben. »Wir hätten Castlecoote schon lange verkaufen sollen!«

Früh am nächsten Morgen gingen die Gunnings an Bord eines Schiffes, das Vieh nach Liverpool transportierte. Auf dem Frachtschiff für Tiere gab es keine Kabinen für Passagiere, aber der Kapitän war es zufrieden, sie für ein paar Schillinge mitzunehmen, wenn sie bereit waren, auf Deck zu sitzen. Elizabeth ging und freundete sich mit einem Kalb an, während Maria sich beklagte, von dem Gestank der Tiere werde ihr schlecht. Diesmal machte ihre Mutter kurzen Prozess mit ihr. »Seekrankheit ist eine modische Beschwerde. Halte einfach den Kopf über die Reling. Es geht nicht, dass ich zu viel Geld für ein schickes Segelboot verschwende, schließlich müssen wir noch die Fahrt in der Postkutsche von Liverpool nach London bezahlen.«

Als sie an jenem Abend im Hafen von Liverpool ankamen, saßen Elizabeth und Maria auf ihren Reisetaschen, während ihre Eltern sich stritten. »Wir sollten uns ein Zimmer nehmen, Bridget. Die Mädchen brauchen Schlaf.«

»Sie können in der Kutsche schlafen. Wenn wir die Nachtkutsche nehmen, sind wir morgen früh schon in Stock-on-Trent und morgen Abend in Coventry. Da können wir uns dann ein Zimmer nehmen.«




»Ich wünschte, du wärest nicht so hart mit den Mädchen, Bridget.«

»Wenn Wünsche Pferde wären, würden Bettler reiten! Einer von uns muss ja einen anständigen Plan haben, wie wir vorgehen sollen. Du scheinst zu vergessen, dass ich dies alles für die beiden tue, Jack Gunning. Nimm diesen Koffer, und lass uns gehen.«

 




Vier Tage später erreichten die Gunnings das Wirtshaus »Weißes Pferd« im Londoner Stadtteil Piccadilly. Jack kaufte für alle Brot und Käse, dann ging Bridget voraus in den nahe gelegenen Green Park. »Euer Vater und ich werden uns auf den Weg machen, nach einem Haus zu suchen, das wir mieten können. Vielleicht brauchen wir den ganzen Tag, um eines mit einer guten Adresse zu finden, das wir uns leisten können. Bleibt zusammen, redet mit niemandem, und haltet eure Köpfe bedeckt. Wir wollen nicht, dass sich irgendjemand hier an euer schönes Haar erinnert.«

Die Aussicht darauf, so erschöpft wie sie war, stundenlang in einem Park herumzuwandern, gefiel Maria gar nicht. »Hoffentlich gibt es Betten in dem Haus, das sie mieten. Ich habe in der verfluchten Kutsche kein Auge zugetan. Sobald wir bei dem Haus sind, werde ich erst einmal eine Woche lang schlafen.«

Elizabeth, der alle Knochen wehtaten, versuchte nicht an Schlaf zu denken. Sie verfütterte ihre Krümel an die Tauben und sah sich um. »Dies ist wirklich ein wunderschöner Park. Wäre es nicht toll, wenn das Haus in seiner Nähe läge? Die Bäume und das Gras erinnern mich an Irland.«

»Bah, ich hasse Irland - immer ist es feucht und regnerisch. Dies hier ist die aufregendste Stadt der ganzen Welt, und du willst nichts anderes tun, als durch einen blöden Park spazieren und schmutzige Tauben und Eichhörnchen füttern. Ich will London erforschen. Wir sind hier, um uns Ehemänner zu angeln, aber das wirst du nie schaffen, wenn du nicht endlich mal erwachsen wirst!«

»Du klingst, als ginge es darum, Lachs zu fangen.« Elizabeth dachte an John Campbell, und ihre Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Männer sind keine Fische.«

»Ach wirklich? Man wirft seinen Köder aus und lässt sie ein wenig knabbern. Dann hat man sie am Haken und lässt sie an der langen Angelschnur spielen, bis sie nach Luft schnappen, dann zieht man sie an Land. Und schließlich kann man sie ganz nach Laune verspeisen.«

Bis Jack und Bridget Gunning zurückkamen, um ihre Töchter abzuholen, verblasste schon das letzte Licht des Nachmittags am Himmel. Ihr Mutter war wegen der Preise, die man in London für das Wohnen bezahlen musste, in sehr aufgebrachter Stimmung. »Das ist dreister Diebstahl! Kein einziges Haus in Mayfair wird für unter zweihundert Pfund im Jahr vermietet. Stellt euch vor, sie wollen, dass wir jeden Pfennig, den wir besitzen am ersten Tag unserer Ankunft hier ausgeben!«

»Also habt ihr kein Haus für uns gefunden?«, fragte Maria ärgerlich.




»Natürlich habe ich ein Haus, und zwar mit einer guten Adresse, aber wir konnten uns nur leisten, es für sechs Monate zu mieten. Die Gunnings residieren von nun an in der Great Marlborough Street. Das Haus ist möbliert und hat auch eine kleine Dienerschaft - eine Köchin und Haushälterin und einen alternden Hausburschen. Kommt, Mädchen, der Weg wird euch gut tun, und ihr werdet für eine ganze Weile keine frische Luft mehr bekommen. Ihr werdet im Haus bleiben und niemandem unter die Augen treten, bis wir euch in modische junge Damen verwandelt haben. Gott sei Dank wird es dunkel, und keiner wird euch ankommen sehen, solange ihr noch wie Bettlerinnen ausseht. Jetzt, wo wir nur sechs Monate zur Verfügung haben, steht unsere Arbeit klar fest. Jack, du wirst als Erstes morgen früh eine Runde bei den Geldverleihern machen.«




In der Pall Mall fuhr eine große, schwarze Reisekutsche durch die Tore des Burlington House und hielt vor den Marmorstufen des prächtigen Herrenhauses. Der Kutscher sprang vom Bock und öffnete die Kutschentür für den Grafen und die Gräfin, während der Butler, die Haushälterin, die Magd und der Bursche die Stufen herabkamen, um die Familie zuhause willkommen zu heißen.

»Nehmt Lady Charlotte, sie ist eingeschlafen. Das Reisen ist ja so anstrengend.« Flankiert von ihrer Londoner Zofe und ihrer Haushälterin folgte die Gräfin von Burlington dem Burschen, der ihre Tochter trug, ins Haus und die breite Treppe hinauf.

»Legt Lady Charlotte den Bettwärmer zwischen die Laken. Ich möchte nicht, dass sie sich genau zu Beginn der Wintersaison erkältet.«

Als der Bursche Charlie in einen vergoldeten Sessel setzte, während ihr Bett vorbereitet wurde, wachte sie gerade in dem Augenblick auf, als ihre Zofe mit einem kleinen Dan-die Dinmont Terrier auf dem Arm hereinkam. »Hallo, Dandy. Ich habe dich ja so vermisst!« Charlie streckte die Arme aus und lachte, als der kleine Hund hochsprang und sie am Kinn leckte.

»Packt Lady Charlottes Koffer heute Abend noch nicht aus. Das wird Stunden in Anspruch nehmen, und sie braucht ihre Ruhe. Aber ihr könnt ihr eine feine, warme Schokolade bringen.« Dorothy Boyle hauchte einen Kuss auf die dunklen Locken ihrer Tochter. »Gute Nacht, Liebes. Bleibe bis morgen Mittag im Bett, damit du deine Kräfte nach der harten Reise wieder gewinnst.«

Die Reise von Irland herüber war für die Boyles viel weniger anstrengend gewesen als es für irgendwelche anderen Sterblichen möglich war. Sie hatten das irische Meer an Bord ihrer eigenen Yacht überquert und waren dann in ihrer gut gefederten Reisekutsche begleitet von Reitern zu ihrem Schutz gefahren. Sie hatten nicht in Wirtshäusern geschlafen, sondern in ihren eigenen Residenzen in Bolton Abbey, Londesborough Lodge und Uppingham Manor in Rutland, die alle mit vollem Bestand von Personal ausgestattet waren, das sie so gut wie möglich verwöhnte und bekochte.

Als die Gräfin von Burlington ihr eigenes Zimmer betrat, fragte ihre Zofe: »Wünscht Ihr heißes “Wasser für ein Bad, Euer Gnaden?«

»Ja, danke.« Sie kritzelte eine Notiz auf ein Papier und gab es der Zofe, die es dem Burschen des Grafen weiterreichte, der sie daraufhin zum Zimmer seines Herrn brachte und bei ihm ablieferte. Sofort machte sich Richard Boyle auf den Weg ins Schlafzimmer seiner Frau. »Du wünschst mit mir zu sprechen, meine Liebe?«

»Ja, Richard. Charlie hat mir anvertraut, dass sie Zuneigung zu William Cavendish, Lord Hartington gefasst hat. Nun weiß ich zwar, dass sie erst sechzehn ist, aber ich denke nicht, dass wir eine solche Gelegenheit für eine wirklich passende Verbindung versäumen sollten. William wird vielleicht schon früher als wir denken der Herzog von Devonshire, so wie der alte Herzog aussieht. Die Besitzungen der Devonshires sind noch größer als die unseren.«

Boyle runzelte die Stirn. »Hartington ist mindestens achtundzwanzig. Meinst du nicht, dass das ein wenig zu reif für eine Sechzehnjährige ist, Dorothy?«

»Reife ist eine angenehme Eigenschaft für einen Ehemann. Er hat sicher seine wildeste Zeit schon hinter sich und ist bereit, sich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Ich vermute, dass er auf der Suche nach einer Ehefrau ist, und wenn wir ihn uns nicht schnappen, dann wird das irgendeine andere prominente Familie tun. Wenn er auch nur das geringste Interesse an Charlie zeigt, sollten wir diese Verbindung auf jede nur mögliche Weise unterstützen.«




»Bei dir hört sich das an, als wolltest du dem armen Teufel eine Falle stellen.«

»Ganz genau! Kein Mann verlangt freiwillig danach, unter die Haube zu kommen. Ich nehme an, dass eine gnadenlose Kampagne von sechs Monaten zum Sieg führen wird!«

 




Bridget Gunning verlor keine Zeit und besuchte ihre Freundin im Drury Lane Theater. »Es ist mir gelungen, ein Haus in der Great Marlborough Street am Rand von Mayfair zu mieten«, erzählte sie Peg.

»Oh, das ist ja eine sehr akzeptable Adresse. Ich glaube, Lord Charles Cavendish hat ein Haus in dieser Straße, und Horace Walpole, der bekannte Klatschkolumnist, wohnt ganz in der Nähe am Hannover Square.«

»Lord Charles Cavendish ist einer der Söhne des Herzogs von Devonshire, aber nicht der Erbe, richtig?«

»Genau. William Cavendish, Lord Hartington, ist der Erbe, deswegen lebt er natürlich im Devonshire House in Piccadilly. Ich habe eine Ausgabe von Burkes Adelskalender, um bei der guten Gesellschaft immer auf dem Laufenden zu sein. Garrick und ich haben ein Haus am Soho Square, nicht ganz so modisch, aber nicht weit vom Theaterviertel.« Peg legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich ziehe meinen Hut vor dir, Bridget. Du hast dir da ein Ziel gesteckt, das nur wenige wagen würden anzustreben. Ich hoffe, du schaffst es, altes Mädchen. Wenn ich irgendwie helfen kann, zögere nicht, mich zu fragen.«

»Danke, Peg. Ich habe die Absicht, von Zeit zu Zeit ein paar deiner Komparsen einzustellen, aber ich will nicht vorgreifen. Unser erstes Geschäftsinvestment ist unsere Garderobe. Denkst du, dass eine der Schneiderinnen von Drury Lane zu uns in die Great Marlborough Street kommen würde?«

»Sie alle verdienen gern etwas extra, da bin ich sicher. Komm, wir gehen und fragen Mary. Sie ist eine Zauberin mit der Nadel.«

»Verkauft ihr je irgendwelche Kleider aus eurem Garderobenfundus?«, fragte Bridget.

»Sehr selten. Die Kostüme werden immer und immer wieder überarbeitet. Aber im Covent Garden gibt es einen phantastischen Laden mit Kleidern aus zweiter Hand, in dem die Schauspielerinnen von allen Theatern ihre Kleider kaufen und verkaufen. Die meisten Stilrichtungen dort wären für junge Mädchen unangebracht, aber ich bin sicher, dass du in diesem Laden für dich selbst ein paar modische Kleider bekommst.«

Mary zog für eine Woche in die Great Marlborough Street, und nähte Tag und Nacht mit Marias und Elizabeths Hilfe. Dabei entstanden Unterwäsche, Tageskleider, Mäntel und Hauben, so dass die Gunning-Töchter in der adligen Gesellschaft ihren ersten Auftritt geben konnten.

In dem Geschäft mit den Kleidern aus zweiter Hand fand Bridget ein paar sehr anständige Sachen für sich selbst, die so aussahen, als wären sie kaum getragen worden. Sie bewunderte ihre schlanke Gestalt im Spiegel des Ladens und kam dabei zu der Uberzeugung, dass die frühere Besitzerin wahrscheinlich zugenommen hatte, und die Kleider deswegen nicht mehr hatte tragen können. Sie kaufte Strümpfe und Handschuhe, die ihnen allen dreien passen würden und suchte schließlich noch drei Fächer aus. Sie waren ziemlich schäbig, aber Bridget wusste, dass man die Stäbchen mit neuem Stoff beziehen konnte.

Bis zum Ende der Woche fehlten ihnen nur noch Ballkleider. Solche Kleider waren unglaublich teuer, aber Bridget blieb fest dabei, dass ihre Töchter Kleider von der besten Modistin in London brauchten, nicht etwas von Mary Genähtes.

In ihren wunderhübschen neuen Kleidern und in Begleitung des in Livree gekleideten Burschen traten Maria und Elizabeth zum ersten Mal nach einer Woche hinaus in den Sonnenschein. Sie zogen aller Augen auf sich, als Bridget sie über den Hannover Square und in die Bond Street führte, wo die Damen aus der beau monde einkauften.

Dort betraten sie das Geschäft von Madame Madeleine, ein modisches Etablissement, das bekannt für seine Kopien von »Worth«-Kleidern war. Maria und Elizabeth waren im siebten Himmel, während sie die wunderbaren Kreationen aus Seide und Satin anprobierten, beide hatten sie keine Schwierigkeit, sich ihr Lieblingskleid auszusuchen. Die Schwierigkeit entstand erst, als Bridget erfuhr, was sie kosten sollten. Es war doppelt so viel, wie sie erwartet hatte, doch die Lösung für das Problem war offensichtlich.

»Wir nehmen dies hier.« Bridget zeigte auf das Kleid, das Maria ausgesucht hatte. »Ihr werdet es einfach beide abwechselnd anziehen müssen!«




Als sie wieder zu Hause waren, trat Bridget Jack entgegen. »Unser Geld schmilzt dahin wie Schnee im Sommer. Ich möchte, dass du zu deiner Familie nach St. Ives gehst. Berichte ihnen davon, was für hervorragende Aussichten unsere Töchter auf dem Heiratsmarkt haben, und mache ihnen ganz offen klar, dass du erwartest, dass sie etwas zu den Ausgaben der ersten Saison der Mädchen beitragen.«

Schließlich war Bridget Gunning bereit, ihre Kampagne zu beginnen, und sie hatte vor, das mit einer Salve zu tun. Sie ging zum Zeitungsbüro des Londoner Chronicle und bezahlte fünf Schillinge dafür, dass eine Notiz auf eine besonders auffällige Stelle auf der Gesellschaftsseite kam:




 

Die wunderschönen Enkelinnen des Lord John Gunning, aus St. Ives, und Theobald, dem sechsten Vicomte Mayo, sind kürzlich aus Castlecoote in Irland hier angekommen, um ihren Wohnsitz in der Great Marlborough Street einzunehmen. Maria und Elizabeth wurden kürzlich dem regierenden Gouverneur, seiner Exzellenz dem Vizekönig von Irland, vorgestellt, und ihre unvergleichliche Schönheit nahm Schloss Dublin im Sturm. Es wird erwartet, dass sie in der englischen Gesellschaft einen ähnlichen Eindruck hinterlassen werden. Die Gunning-Schwestern werden von Einladungen zu gesellschaftlichen Ereignissen überhäuft, offensichtlich gibt es eine große Nachfrage nach ihrem Erscheinen in der Gesellschaft in der Wintersaison.
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Bevor das Parlament eröffnet wurde, gab George II, der König von England, einen Empfang im St.-James-Palast. Jetzt, wo alle wieder zurück in London waren, würde das zum wöchentlichen Ereignis werden, zu dem Höflinge, Politiker, der Adel und reiche Grundbesitzer eingeladen wurden, die bei der Krone um Vergünstigungen nachsuchten.

Der Herzog von Devonshir6, der neu ernannte oberste Haushofmeister des königlichen Haushalts, stand im Gespräch mit dem König und nahm erfreut den Dank seiner Majestät für seine »umsichtige Verwaltung« in Irland entgegen. Devonshires Erbe, William, Lord Hartington, der Ambitionen auf die Stellung als oberster Hofstallmeister hatte, war auch bei dem Empfang anwesend. Er begrüßte seinen Freund John Campbell und fragte, warum sein Bruder Henry nicht da wäre.

»Henry wurde mit seinem Regiment in den Einsatz zurückgerufen.«

»Er ist Kapitän bei der Infantrie der Argyll und Sutherland Highlander, oder? Ich hoffe doch, dass es in Schottland keine Schwierigkeiten gibt?«

»Zum Kontinent abkommandiert, als Warnung an die Franzosen, kann ich sagen.«

James Douglas, der Herzog von Hamilton, der einen Sitz im Parlament hatte, gesellte sich zu John und Will. Hamilton hasste den König leidenschaftlich, auch wenn er immer bei seinen Empfängen erschien. Hamilton hatte der berühmten Schönheit Elizabeth Chudleigh den Hof gemacht, bis der verwitwete König George sich in sie verliebte und ihm ihre Zuneigung stahl. James’ Stolz war unwahrscheinlich gekränkt.

»Hallo, James. Du hast einen verdammt guten Jagdausflug nach Irland versäumt. Es gab Mengen von Lachs und Wild, selbst das Wetter hat bis zum letzten Tag mitgespielt«, sagte Will.

»Ich ziehe der Hölle Irlands eine Spielhölle vor, und das jede Nacht der Woche.« Hamilton war schon im zarten Alter von achtzehn Herzog geworden und führte ein entsprechend ausschweifendes Leben mit Trinken, Huren und Spielen. »Wenn ich feuchtes Wetter und unzivilisierte Gesellschaft suche, kann ich auch den Sitz meiner Ahnen in Schottland aufsuchen.«

Will, der ein heiterer Charakter war, lachte, aber John Campbell fand Hamilton nicht amüsant. Argyll war der mächtigste Clan im Hochland, Hamilton stand dem führenden Tiefland-Clan Douglas vor, und es hatte immer schon unausgesprochene Rivalitäten zwischen den beiden gegeben.

Johns Hand lag auf seinem Degen, als er sagte: »Grenzbewohner zu England haben nun mal eine Neigung zum Unzivilisierten.« Und keiner mehr als der Douglas-Clan!

»Wenigstens sind die unzivilisierten Grenzbewohner den barbarischen Hochländern überlegen«, sagte Hamilton gedehnt.

»Ich kann zugestehen, dass sie beim Viehdiebstahl und Whiskeytrinken überlegen sind«, gab Campbell zurück.

»Habe ich da was von Whiskey gehört?«, fragte George Norwich, der Graf von Coventry, der ebenfalls einen Sitz im Parlament hatte und nicht mit auf dem Jagdausflug in Irland gewesen war. »Ich hoffe, Ihr habt eine ordentliche Portion von dem guten rauchigen aus dem Torfmoorland mitgebracht.«

»Mein Vater bestimmt«, informierte ihn Will Cavendish. »Ihr könnt ihn auf dem Empfang kosten, den wir am Freitagabend zur Feier von Vaters Ernennung in Devonshire House geben.«

»Werden Eure Schwestern auch dort sein?«, wollte Coventry wissen, der ständig auf der Suche nach einer hochadligen Frau war.

»Ja, sie sind die Gastgeberinnen. Wir können Mutter nicht dazu bewegen, Derbyshire zu verlassen. Sie hasst London kaum weniger als Irland.«

»Dafür, dass sie Chatsworth liebt, kannst du ihr keinen Vorwurf machen. Es ist bei wdtem das schönste Herrenhaus in ganz England«, erklärte John Campbell.

»Vielen Dank, John.«

»Danke nicht mir, Will. Eher Bess Hardwick, die vor zweihundert Jahren die weise Voraussicht hatte, ein solches Herrenhaus zu bauen.«

»Tja, das war mal eine Frau!«, erklärte Coventry.

»Eine herrschsüchtige, rothaarige Xanthippe, wenn die Geschichte Recht hat.« Hamilton lachte hämisch. »Eine Ehefrau sollte schön, friedlich und gehorsam sein.«

»Deswegen sind wir auch alle nicht verheiratet - solche sind einfach teuflisch schwer zu finden! Schöne Frauen sind ja eigenwillig und haben ihren ganz eigenen Kopf.« Coventrys Worte waren ein absichtlicher Seitenhieb gegen Hamilton und den Verlust seiner schönen Geliebten Elizabeth Chudleigh.

»Zumindest sind wir beide frei, uns selbst eine Frau zu suchen, da wir unsere Titel schon lange bekommen haben, George. Bedauern wir Will und John, die Armen, deren Bräute noch von Devonshire und Argyll gutgeheißen werden müssen.«

»Amen«, musste Will Cavendish feststellen, und John Campbell fluchte tonlos, denn Hamilton sagte die unangenehme Wahrheit.

»Jetzt, nachdem es uns allen gelungen ist, uns gegenseitig zu beleidigen, können wir wohl den Empfang zum Erfolg erklären und uns wichtigeren Dingen zuwenden. Hat jemand Lust, mich heute Abend zu White’s zu begleiten?«, fragte Hamilton einladend.

»Tja, jetzt wo ich sowieso schon in vollem Staat bin, warum sollte ich daraus nicht mehr machen, als nur zu einem königlichen Empfang zu gehen? White’s klingt auf jeden Fall viel einladender«, stimmte George Coventry zu.

»Nein, danke, ich habe schon eine andere Verabredung«, lehnte Campbell ab.

»Du brauchst nicht mit mir zu Abend zu essen, wenn du lieber in den Club gehen möchtest«, sagte Will, als Hamilton und Coventry sich verabschiedet hatten.

»Es entspricht nicht meiner Vorstellung von einem unterhaltsamen Abend, Hamilton beim Spiel zuzusehen. Er kann es nicht ertragen zu verlieren. Und wenn er es doch tut, dann trinkt er so lange, bis seine Stimmung richtig angriffslustig ist und geht dann in ein Bordell, um seine Wut loszuwerden.«

»Na gut. Ich freue mich auf jeden Fall, wenn du nach Devonshire House kommst. Du kannst mir unauffällig dabei helfen, meine Schwestern dazu zu überreden, Lady Charlotte Boyle zu dem Empfang am Freitagabend einzuladen. Ich möchte nicht direkt mit der Sprache herausrücken und sie darum bitten, sonst werden sie von jetzt an keine Ruhe mehr geben und mich ständig mit ihr necken.«

»Ich könnte sie doch bitten, Lady Charlotte meinetwegen einzuladen - dann haben sie bestimmt keinen Verdacht.«




»Danke, John. Ich hatte gehofft, dass du das vorschlagen würdest. Vielleicht kann ich mich irgendwann revanchieren. Bist du bis Freitag in der Stadt?«

»Nein, morgen habe ich in Sundridge etwas Dringendes zu erledigen. Am Freitag bin ich wieder zurück - schließlich ist es von Kent nur ein Ritt von zwanzig Meilen.«

 




Hamilton und Coventry betraten den Clubraum von White’s auf einen Drink vor dem Abendessen. Obwohl beide Adlige förmliche Kleidung und gepuderte Perücken trugen, war damit die Ähnlichkeit zu Ende. Hamilton war mittelgroß, besaß die stämmige Statur und die braunen Augen seiner Tiefland-Vorfahreii, während Coventry hoch gewachsen und schlank war und schmale Schultern hatte. Der holzgetäfelte Raum mit seinen bequemen Ledersesseln bot den Clubangehörigen die Möglichkeit, alle in London am Tag veröffentlichten Zeitungen zu lesen. Hamilton bestellte einen doppelten Weinbrand und nahm dann ohne weiteren Hintergedanken den Londoner Chronicle zur Hand, um sich die Schlagzeilen anzusehen. »Die erste Seite ist voll von Devonshires Ernennung«, sagte er mit Abscheu.

»Gehst du zu dem Empfang am Freitagabend?«

Hamilton sah über den Rand der Zeitung. »Ich glaube nicht. Die ganze Liebedienerei vor Devonshire würde mir Übelkeit bereiten.«

Coventry beugte sich vor, um die Gesellschaftsnachrichten auf der letzten Seite der Zeitung zu lesen. Sie war voll von Namen aus der beau monde und Personen, die für die modische Wintersaison in die Hauptstadt zurückgekommen waren. Er tippte mit seinem Lorgnon gegen die Zeitung. »Hast du das hier gesehen, James?«

Hamilton drehte die Zeitung um und überflog die Namen.

»Das mit den beiden >wunderschönen Enkelinnen<?«, fragte er.

»Ja … >ihre unvergleichliche Schönheit nahm Schloss Dublin im Sturm<.«

»Die Gunning-Schwestern. Hast du sie schon gesehen, George?«

»Ja, allerdings«, log Coventry, dem es ein teuflisches Vergnügen bereitete, Hamilton in Bezug auf eine schöne Frau etwas voraus zu haben. »Gestern Abend im Theater«, improvisierte er.

»Bist du ihnen vorgestellt worden?«, wollte Hamilton wissen.

»Nein, James, ich habe nur von weitem ihre Schönheit bewundert.«

Hamilton kippte seinen Weinbrand hinunter und bestellte noch einen. »Ich wette zehn Guineen, dass ich es schaffe, ihnen vor dir vorgestellt zu werden, George!«

»Verbindest du Frauen immer damit, etwas zu schaffen, James?«

»Sich eine zu beschaffen, um unerlaubten Geschlechtsverkehr mit ihr zu haben … warum nicht?«

»Also, lass uns das klar formulieren, James. Wettest du zehn Guineen gegen mich, dass du ihnen vor mir vorgestellt wirst oder dass du vor mir eine von ihnen ins Bett bekommst?«




»Ich wette zehn Guineen um die Vorstellung … und zehn tausend, dass ich vor dir eine von ihnen bumse, Coventry!«

»Bei Gott, die Wette gilt! Du konntest doch noch nie einer schönen Frau widerstehen.«




 

Rachel und Cat Cavendish saßen nachdenklich über der Gästeliste für den Empfang, den sie zu Ehren der Ernennung ihres Vaters zum obersten Haushofmeister im königlichen Haushalt in Devonshire House gaben. Sie hatten schon dafür gesorgt, dass Einladungen an jene Gäste geschickt wurden, die ihre Ehepläne vorantreiben könnten. Rachel wurde inoffiziell vom Grafen von Orford, dem Neffen des verstorbenen Premierministers Sir Robert Walpole, der Hof gemacht. Cat hingegen glaubte, sie wäre in John Ponsonby verliebt, der zu ihrem großen Verdruss keinen Titel hatte.

»Graf und Gräfin Burlington stehen auf der Liste, aber nicht Lady Charlotte. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie schon alt genug ist, um an gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen.« Cat griff nach einem Stift und einer leeren Einladungskarte.

»Will und John Campbell haben gesagt, sie wäre unter den Debütantinnen gewesen, die Vater in Dublin vorgestellt wurden, also muss sie wohl sechzehn geworden sein.«

Rachel biss sich auf die Lippen und versuchte, nicht neidisch zu sein. Schon seit zwei Jahren versuchte sie, die Aufmerksamkeit von John Campbell zu erregen, doch er behandelte sie immer noch wie eine Schwester. Sie wusste, dass es an der Zeit war, den Grafen von Orford nicht länger hinzuhalten und eine vernünftige Ehe zu schließen. Eine Gräfin zu werden, war schließlich nicht zu verachten. »Warum machen wir nicht einen Besuch in Burlington House und geben dabei die Einladung ab?«

Eine Stunde später stiegen die Cavendish-Schwestern aus ihrer Kutsche und standen vor der Tür von Burlington House. Der Butler ließ sie ins Empfangszimmer kommen und nahm ihre Karte entgegen, um sie der Gräfin zu bringen.

»Lady Rachel, Lady Catherine, wie nett von Euch, mich zu besuchen!« Dorothy Boyle küsste sie auf die Wangen. »Kommt, Ihr seid gerade recht zum Tee.«

»Vielen Dank, Lady Burlington. Eigentlich sind wir gekommen, um ein Versehen zu korrigieren. Wir hatten Lady Charlottes Einladung für den Freitag vergessen.«

»Oh, Charlie wird begeistert sein, wenn sie ein förmliche Einladung ins Devonshire House bekommt.« Sie wandte sich an den livrierten Butler. »Bittet doch Lady Charlotte, mit uns Tee zu trinken.«

Als Charlie den Salon betrat, war Rachel Cavendish schockiert. Die dunkelhaarige Charlotte war zwar schon hübsch, aber kaum größer als einen Meter fünfzig und sie sah kaum älter als vierzehn aus. John Campbell kann doch unmöglich an einem solchen Kind Interesse haben! Rachel verbarg ihr Erstaunen und übergab die Einladung. »Lady Charlotte, ich habe gehört, dass Ihr in Schloss Dublin unserem Vater vorgestellt worden seid?«

»Oh ja! Ich habe mich wirklich unwahrscheinlich gut amüsiert! Seine Gnaden war so freundlich zu mir, und mit Eurem Bruder Will - ich meine Lord Hartington - habe ich auch getanzt.« Charlies Wangen röteten sich, als sie seinen Namen sagte.

Die Cavendish-Schwestern tauschten einen Blick. »Ja, gestern Abend beim Dinner haben er und sein Freund John Campbell davon erzählt, Euch dort begegnet zu sein.«

»John Campbell war der Partner meiner Freundin Elizabeth Gunning. Wir hatten einen wunderbaren Abend.«

»Gunning? Wo habe ich diesen Namen kürzlich gesehen?«, fragte sich Cat verwirrt.

»Er stand gestern in den Gesellschaftsnachrichten des Londoner Chronicle«, erklärte ihr Rachel. »Da stand, die Gunnings wären aus Irland angekommen und hätten ihre Wohnung in der Great Marlborough Street bezogen.«

»Ach, wirklich? Elizabeth Gunning ist hier in London?«, fragte Charlie, die ihre Freude angesichts dieser Erkenntnis nicht verbergen konnte.

Rachel wandte sich an Charlottes Mutter. »Seid Ihr mit den Gunnings bekannt, Lady Burlington?«

»Ja … ein charmantes Paar. Eurem Vater wurden sie ebenfalls vorgestellt. Bridget Gunning ist die Tochter des Vicomte Mayo. Wir haben uns sofort verstanden! Ich freue mich wirklich, dass sie für die Wintersaison hier in London sind.«




Rachel empfand große Neugier, diese Elizabeth Gunning zu sehen, deren Partner John Campbell in Dublin gewesen war. »Ich könnte doch den Gunnings auch eine Einladung ins Devonshire House für Freitag schicken.«

»Also, das wäre wirklich eine gute Idee, Lady Rachel. Sehr nett von Euch.«

 




Eine Stunde nach dem Morgengrauen, als John Campbell über seine Ländereien beim Combe Bank Manor in Sundridge ritt, erkannte er wieder, wie sehr er Kent liebte und wie sehr er es vermisst hatte. Die Grafschaft hatte eine ländliche Ruhe, die kaum vermuten ließ, wie nah sie an London lag. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, um sein schönes Tal zu bewundern und tief und genussvoll einzuatmen. Die Brise duftete sacht nach Hopfen.

Nach dem Ritt nahm er ein Bad, zog sich frische Kleider an und ging dann hinunter in die Bibliothek, um sich die Abrechnungen des Verwalters anzusehen, Briefe aus Argyll zu lesen und geschäftliche Korrespondenz zu unterschreiben, die sein Sekretär Robert Hay für ihn vorbereitet hatte. Kurz darauf kündete ihm der Haushofmeister den Besucher an, den er erwartet hatte. Er stand auf und gab William Pitt die Hand, den er nach Combe Bank eingeladen hatte, als sie sich beim Empfang des Königs begegnet waren. Pitt war schon seit zwanzig Jahren im Parlament. Und obwohl er ein hervorragender Redner war und beim Volk beliebt, hatten doch die Anführer der Whig-Partei eine deutliche Abneigung gegen ihn. »Vielen Dank, dass Ihr hierher gekommen seid, Mr. Pitt.«

»Es ist viel besser, wenn wir uns hier unterhalten, Mylord, wo ich frei sprechen kann und uns niemand belauscht oder beobachtet.« Er nahm ein Glas Ciaret entgegen. »In Europa sind wieder Feindseligkeiten ausgebrochen, und obwohl ich riskiere, mich zum Verräter zu machen, kann ich es doch nicht gutheißen, dass der König für einen Krieg gegen Frankreich eintritt.«

»Der König hat die Koalitionsarmee von England, Hannover, Osterreich und Holland gebildet, um in Frankreich einzufallen, Mr. Pitt.«

»Unter dem gegenwärtigen Außenminister sind weder Englands Armee noch Marine noch der diplomatische Dienst gut organisiert. In einem Krieg gegen Frankreich wird England unterliegen!«

»Da gebe ich Euch Recht, Mr. Pitt. Und zweifellos wird Newcastle vom Außenminister zum nächsten Premierminister aufsteigen. Und mit den holländischen und deutschen Truppen ist England nicht wirklich gut gedient. Wir brauchen ein starkes britisches Heer und eine britische Marine. Argyll und ich glauben, dass wir Regimenter brauchen, die im Hochland rekrutiert wurden, nicht in fremden Ländern!«

»Der König und seine Minister befürchten, dass alle Hochländer Jakobiten sind.«

»Das ist doch völliger Blödsinn! Schottische Regimenter unter meinem Vater Argyll haben die Jakobiten in der Schlacht von Culloden Moor geschlagen, nein, vernichtet. Rekruten aus dem Hochland würden der Regierung treu dienen, wenn man sie regelmäßig bezahlt.«

»Ich strebe selbst größeren Einfluss in der Verwaltung an.




Lispelnde, weibische, unentschiedene Inkompetente wie Newcastle werden nur durch Bestechung gewählt. Ich arbeite daran, das System zu ändern. Kann ich persönlich mit Eurer und Argylls Unterstützung rechnen?«

John Campbell sah die Energie des Ministers, seinen Patriotismus und seine Begeisterung für seine Aufgabe. »Ja, das könnt Ihr, Mr. Pitt.«




 

»Wo zum Teufel warst du denn?« Bridget Gunning war wütend, dass ihr Mann, der abgereist war, um seine Familie in St. Ives, Cambridgeshire zu besuchen, drei ganze Tage fort gewesen war.

»Mein Vater ist ernsthaft krank, Bridget. Die Vorsehung hat meinen Besuch in St. Ives bestimmt - ich fürchte, seine Tage sind gezählt«, sagte Jack traurig.

Ihre Augen wurden schmal. »Hast du das Geld bekommen?«

»Bei einer solchen Gelegenheit konnte ich kaum das Thema Geld anschneiden.«

»Welche Gelegenheit könnte besser sein? Ich kann dir versichern, dass die Gedanken deiner Brüder auf Geld gerichtet sind, wenn dein Vater im Sterben liegt! Wirst du in seinem Testament bedacht?«

»Bridget, du weißt, dass ich nicht sein Erbe bin. Ich bin der Jüngste. Ich kann im besten Falle mit nicht mehr als ein paar hundert rechnen.«

»Dein Bruder Peter wird der neue Lord Gunning sein. Zumindest werden wir seinen Namen in der Gesellschaft ab und zu nennen können, besonders, wenn er seinen Sitz im Oberhaus einnimmt.«

»Peter hat sich gefreut, mich zu sehen. Er hat darauf bestanden, mir ein Pferd zu geben, als er bemerkte, dass ich keins hatte.«

»Ein Pferd braucht einen Stall - nichts, als eine zusätzliche Ausgabe. Du musst noch einmal zu den Geldverleihern gehen, jetzt, wo du die Aussicht hast, in Lord Gunnings Testament genannt zu werden. Wenn du sie glauben machen kannst, dass du ein ordentliches Erbe erwarten kannst, dürftest du eigentlich kein Problem haben, mehr Geld aufzutreiben. Als Erstes brauchen wir eine Zofe. Es ist unerlässlich, dass junge Damen von Stand von einer Zofe begleitet werden, wenn ihre Mutter nicht bei ihnen ist.«

»Sie sind wohl schon zum Hofe in St. James eingeladen, wie?«, fragte Jack trocken.

»So gut wie!« Bridget hob zwei Einladungen hoch, die mit der Morgenpost gekommen waren und wedelte sie mit triumphierender Miene vor seiner Nase hin und her. »Die Mädchen machen sich gerade fertig, um mit der Gräfin und Charlotte Boyle in Burlington House Tee zu trinken.« Sie machte eine Pause, um den dramatischen Effekt ihrer Worte zu steigern. »Ta-ta-ta-ta! Morgen Abend sind wir zu einem Galaempfang in nichts weniger als Devonshire House eingeladen!«

»Das hast du gut hinbekommen, Bridget«, meinte Jack anerkennend. »Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen. Mach vorsichtig weiter, so wie ich es auch tun werde. Zweifellos wird es morgen Abend in Devonshire House auch Spieltische geben.«

»Ich gehe nur schnell meine Haube holen. Und wenn die Mädchen herunterkommen, wage nur nicht ihnen zu sagen, dass ihr Großvater im Sterben liegt!«

»Ich werde nicht hier sein. Ich muss zusehen, dass ich im Mietstall der Great Marlborough Street einen Platz für mein Pferd bekomme.«

Während Bridget Gunning mit ihren Töchtern die Regent Street in Richtung Piccadilly hinunterging, gab sie ihnen strenge Anweisungen. »Vergesst nicht, die Gräfin grundsätzlich und immer mit Lady Burlington anzusprechen. Drängt euch nicht in den Vordergrund. Sprecht nicht, solange ihr nicht angesprochen werdet. Gebraucht bei ihrer Tochter die Anrede Lady Charlotte, solange ihr nicht zu einer weniger förmlichen Anrede eingeladen werdet. Und vor allem glotzt nicht mit großen Augen die Pracht von Burlington House an. Ich kann euch garantieren, dass wir noch nichts Derartiges gesehen haben. Die Räume des Herrenhauses sind von William Kent entworfen worden, dem bekanntesten Architekten in ganz England, der auch ein enger persönlicher Freund des Grafen ist. Lord Burlington ist dafür bekannt, dass er einen außerordentlich guten Geschmack hat und ein begnadeter Kunstsammler ist.«

Als ein Gentleman in der Regent Street sich zum Gruß an den hohen Hut fasste, belohnte Maria diese Höflichkeit mit einem Lächeln. »Eine Lady lässt sich niemals, niemals dazu herab, einem Mann auf der Straße zuzulächeln. Das macht man einfach nicht! Das ist regelrecht ordinär - etwas, das vielleicht eine Schauspielerin tun würde.« Bridget sprach das Wort Schauspielerin aus, als wenn es unerhört wäre.

Maria, die es nicht leiden konnte, wenn man sie zurechtwies, beschwerte sich: »Meine neuen Schuhe machen mir Blasen an den Fersen. Wie weit ist es denn noch?«

»An der Ecke dort nehmen wir eine Kutsche. Wir müssen mit einer Kutsche ankommen, aber ich wollte nicht für den ganzen Weg von der Great Marlborough Street bis Burlington House zahlen.« Bridget sah sich die kleinen Kutschen genau an und suchte dann die aus, die am wenigsten schäbig wirkte. Es bereitete ihr großen Genuss, dem Fahrer Anweisungen zu geben.

»Burlington House!« Sie setzte sich mit königlicher hauteur in die Kutsche.

Der Portier sah sich das öffentliche Verkehrsmittel genau an, bevor er es in den Hof ließ, nachdem er die Insassinnen eindringlich gemustert und für Wert befunden hatte. Als die Kutsche vor dem Eingang des Hauses hielt, bezahlte Bridget den Fahrer, ging dann die marmornen Stufen hinauf und hob den Türklopfer. Maria folgte ihrer Mutter ebenfalls selbstbewusst, während Elizabeth Mühe hatte, sich nicht überwältigt zu fühlen.

Als sie der livrierte Haushofmeister in einen eleganten Salon brachte, der mit blauseidenen, vergoldeten Sesseln und Edelholztischen ausgestattet war, kam Charlie voller Freude, ihre Freundin zu sehen, die Spiraltreppe heruntergerannt, ihren Hund direkt hinter sich. »Elizabeth! Ich freue mich ja so, dich zu sehen!« Dann dachte Charlie an ihre guten Manieren und machte einen Knicks vor Bridget Gunning. »Vielen Dank, dass Ihr nach London gekommen seid, Madam!«

»Ein Hund!«, rief Elizabeth erfreut aus und hörte dann, wie ihre Mutter sich räusperte. »Vielen Dank für die Einladung zum Tee, Lady Charlotte. Wie heißt denn der Hund?«

»Sein Name ist Dandy und bitte sag doch Charlie zu mir.« Sie sah Maria an, die schnell ein paar Schritte vor dem Hund zurückwich, bevor er hochspringen und ihr neues, rosa Nachmittagskleid berühren konnte. Charlie bückte sich und nahm den Hund auf den Arm. »Es tut mir Leid, Maria. Er wird Euch nichts tun.«

»Willkommen in Burlington House.« Die Gräfin beugte sich zu Bridgets Wange vor und küsste in die Luft. »Derart pünktliche Gäste beschämen mich. Man wird Euch allenthalben sagen, dass ich keinerlei Zeitgefühl habe.«

»Wir sind derart von Einladungen überschüttet worden, seit wir in London angekommen sind, dass ich selbst auch langsam den Überblick verliere.« Bridget setzte sich in den

Sessel, der Dorothy Boyle gegenüberstand. Sie zog ihre Handschuhe aus, aber nicht die modische Haube. Maria folgte dem Beispiel ihrer Mutter, setzte sich ebenfalls in einen vergoldeten Sessel und zog die Handschuhe aus. Elizabeth und Charlie saßen auf einem vergoldeten Kanapee mit Dandy zwischen sich und grinsten einander an.

»Man muss lernen, welche Einladungen man annehmen und welche man ablehnen will, sonst wird man völlig überfordert«, riet die Gräfin, als eine Zofe in Uniform einen Teewagen hereinrollte, auf dem ein herrliches, georgianisches, silbernes Teeservice und ein dreistufiges Tablett mit kleinen Häppchen, wie Hummerpastete und Gurkensandwiches, standen. »Natürlich sind gewisse Einladungen einfach obligatorisch.« Sie schenkte Tee ein und forderte ihre Gäste auf, bei den Erfrischungen zuzugreifen.

»In dieser Beziehung könnte ich ein paar Ratschläge gut gebrauchen. Ich war ja schon seit Jahren nicht mehr in England.« Bridget wusste, dass die meisten Frauen gern gute Ratschläge verteilten.

»Nun, natürlich lehnt man keine Ereignisse bei Hofe oder einer der regierenden Familien der guten Gesellschaft ab. Und natürlich geht man mittwochs zu Almack’s. Dieser Ort ist ein Muss, wenn man so wie wir Töchter im heiratsfähigen Alter hat.«

»Ich hatte bisher noch überhaupt keine Zeit, mich darum zu kümmern, dass wir bei Almack’s aufgenommen werden.« Bridget breitete hilflos die Hände aus.

»Ich werde mit Sarah Jersey sprechen. Natürlich lege ich ein Wort für Elizabeth und Maria ein. Sie werden Charlie gut Gesellschaft leisten können. Wenn sie mit Freundinnen zusammen ist, hat sie einfach mehr Selbstvertrauen.«

»Wie kann ich Euch für Eure Bemühungen danken?«

Dorothy winkte lässig ab. »Nicht der Rede wert. Wofür hat man denn Freunde? Wie geht es Eurem attraktiven Ehemann?«

»Er war in den letzten drei Tagen zu Besuch bei seinem Vater, Lord Gunning. Ich bin froh, dass er rechtzeitig zurückgekommen ist, um uns morgen Abend zum Empfang in Devonshire House zu begleiten.«

Dorothy, die nichts lieber tat, als den neuesten Klatsch mit einer Freundin auszutauschen, musste dazu jedoch erst die Töchter loswerden. »Charlie, ich glaube, du solltest Dandy mal wieder in den Garten bringen. Daddy hat seine kleinen Würstchen nicht so gern auf den neuen türkischen Teppichen.«

Charlie und Elizabeth sprangen sofort auf, denn sie wollten nichts lieber tun, als gemeinsam in den Garten zu gehen, wo sie sich offen unterhalten konnten. Maria war etwas zurückhaltender. »Kann ich mir Eure Gemälde ansehen, Lady Burlington?«

»Natürlich, meine Liebe.« Dorothy wandte sich Bridget zu. »Sieh mal einer an, ein so junges Mädchen und interessiert sich schon für Kunst.«

»Ich habe schon daran gedacht, Marias Porträt malen zu lassen, weiß aber noch nicht so recht, für welchen Künstler ich mich entscheiden soll, obwohl mir Reynolds sehr empfohlen worden ist.«

»Devonshire House ist voll mit Porträts der Cavendish-Töchter, obwohl man keine von ihnen eine umwerfende Schönheit nennen kann.« Dorothy beugte sich vor und sagte im Vertrauen zu Bridget: »Als Rachel und Catherine zum Tee hier waren, musste ich immer wieder denken, wie bedauerlich es doch ist, dass sie ihr Aussehen von der Mutter haben. Die Herzogin war eine einfache Catherine Hoskyns, als der Herzog sie heiratete. Und mit einfach meine ich sehr einfach!«

»Vielleicht hatte sie andere Qualitäten!«, sagte Bridget und lachte.

»Geld natürlich, aber keinerlei Erziehung. Ihr Vater war ein Geschäftsmann der Mittelklasse, und Devonshire hatte enorme Spielschulden.«

Bridget hörte aufmerksam zu, während Lady Burlington sich ihrem zweitliebsten Zeitvertreib hingab: dem Tratsch.

Als Beth und Charlie im Garten angekommen waren, umarmten sie einander und hörten eine Viertelstunde nicht mehr auf zu reden. Ohne dert missbilligenden Blick ihrer Mutter belebte sich Elizabeth. Sie lachte voller Freude, als sie zusah, wie Dandy an jeder Blume schnupperte und dann sein Bein hob, um an jeden Baum zu pinkeln. »Charlie, du kannst wirklich froh sein, einen Hund zu haben. Darf ich ihn mal auf den Arm nehmen?«

»Natürlich. Dandy mag nichts lieber als Zuwendung.«

Beth nahm ihn hoch, drückte ihn an sich und ließ ihn ihr Kinn ablecken.

»Ich bin so aufgeregt wegen morgen Abend. Zuerst hatten die Cavendish-Schwestern vergessen, mich einzuladen, und ich glaube, dass Will sie dazu gebracht hat, mir eine Einladung zu bringen. Ich hoffe, dass es Will war! Ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken, Beth«, gestand Charlie.

»Haben sie Will, ich meine Lord Hartington, erwähnt?«

»Ja, sie sagten, John Campbell und Will hätten mit ihnen in Devonshire House zu Abend gegessen. Ich erzählte ihnen von dir und wie gut wir uns verstanden haben, und Mutter schlug vor, euch auch zu dem Empfang einzuladen.«

»Glaubst du, dass John Campbell auch dort sein wird?« Elizabeth konnte bei dem Gedanken daran, ihn wiederzusehen, kaum atmen.

»Natürlich wird er auch dort sein. Er und Will sind die allerbesten Freunde.«

»Wird es auch Tanz geben?«, fragte Elizabeth atemlos.

»Ich bin nicht sicher. Es ist kein Ball, sondern ein Empfang für seine Gnaden, aber es dürfte eine Menge Gelegenheiten geben, sich zu unterhalten und im Schein bunter Laternen durch den Garten zu wandern … und zu flirten!« Charlie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Letzte Nacht habe ich von Will geträumt … Ich träumte, er hätte mich geküsst!«




Beth schloss die Augen und streichelte den Hund, während sie sich erinnerte. »Mir kommt das alles wie ein Traum vor. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich morgen Abend zum Devonshire House gehen werde!«




Als Elizabeth Gunning an jenem Abend zu Bett ging, konnte sie kaum einschlafen wegen der Aufregung, die in ihr brodelte. Sie waren in der glänzenden Kutsche der Burlingtons mit dem Wappen an der Tür nach Hause gefahren, weil ihre Mutter klugerweise erwähnt hatte, dass sie zwar eine Kutsche bestellt hätten, diese aber noch nicht geliefert worden wäre.

Elizabeth dachte einen Moment an ihre Mutter. Sie war sicher eine ganz besondere Frau. Bridget hatte im Gespräch mit der Gräfin von Burlington so entspannt gewirkt, als wären sie Busenfreundinnen, und es war ihr sogar gelungen, dass sie den Zugang zu Almack’s bekamen. Das war wirklich schon fast ein Wunder!

Beim Frühstück am nächsten Morgen war Elizabeth sicher, dass ihre Aufregung nicht weniger, sondern eher noch mehr geworden war. Sie fühlte sich, als würde ihr Herz singen. »Ich habe Charlie gefragt, ob es heute Abend auch Tanz geben wird. Sie meinte, sie glaube es nicht, weil es ein Empfang für den Herzog ist, aber sie meinte, die Gäste könnten unter bunten Laternen im Garten spazieren gehen! Oh, ich kann es kaum erwarten, Devonshire House zu sehen!«

»Tja, ich fürchte, da wirst du noch eine Weile warten müssen«, sagte Bridget.

Elizabeth sah ihre Mutter an, das Herz schlug ihr bis zum Hals. »“Was meinst du damit?«, flüsterte sie, und unangenehme Vorahnungen schlugen die Klauen in sie.




»Hast du es schon vergessen, Elizabeth? Wir haben nur ein Ballkleid. Und das wird Maria im Devonshire House tragen!«
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Elizabeth steckte Marias silberblonde Locken sicher auf ihrem Kopf fest und zog dann kleine Löckchen hervor, die ihr hübsches Gesicht umspielen sollten, das durch Paste und Puder noch blasser aussah als sonst. »Ich bin froh, dass Mutter dir erlaubt, heute Abend dein eigenes Haar zu tragen. Das ist doch viel schöner als ein Perücke.«

»Und wird mir wesentlich mehr männliche Aufmerksamkeit einbringen«, fügte Maria hinzu.

»Bitte entschuldige mich bei Charlie … sage ihr, ich hätte schlimme Kopfschmerzen und bitte sie um Verzeihung.«

»Ich werde Charlotte Boyle um gar nichts bitten\ Sie ist ein verzogenes Blag und wird nicht einen Finger krumm machen müssen, um einen Ehemann zu bekommen. Weil ihr Vater so reich und wichtig ist, werden ihr die adligen Männer nur so zu Füßen liegen. Ich kann nicht verstehen, wie ihr beide so gut befreundet sein könnt!«

Beth war entsetzt angesichts der Abneigung ihrer Schwester. »Charlie kann doch nichts dafür, dass ihr Vater ein Graf ist. Und schließlich bekommen wir wegen meiner Freundschaft mit ihr diese Einladungen.«

»Na ja, ich gebe zu, dass die Burlingtons ein guter Kontakt zur feinen Gesellschaft sind.«

»Das ist nicht der Grund, warum ich mit Charlie befreundet bin. Ich habe sie wirklich gern.«

»Hilf mir mit dem Kleid, ich will die Frisur nicht durcheinander bringen.«

Elizabeth hob das wunderschöne weiße Kleid über Marias Kopf, schob den vollen Rock über dem Unterrock zurecht und trat zurück. »Du siehst wirklich wunderhübsch aus. Vergiss deinen Fächer nicht.« Beth hatte die alten Fächer mit Seide bezogen und ein paar Bänder daran genäht.

Maria zog die Abendhandschuhe über und suchte sich den hübschesten Fächer aus. »Jetzt gehe ich und zeige Mutter, wie gut ich aussehe.«




Jack Gunning betrat Elizabeths Schlafzimmer mit einem Ausdruck von Bedauern auf dem Gesicht. »Es tut mir so Leid, dass du nicht mitkommen kannst, meine Schöne. Es ist wirklich großzügig von dir, dass du Maria heute Abend das Kleid anziehen lässt. In Devonshire House gibt es bestimmt Spieltische - ich verspreche dir, dass ich so viel gewinnen werde, dass du dein eigenes Ballkleid bekommen kannst.« 

»Du siehst wirklich phantastisch aus, Vater. Amüsier dich gut, und mach dir keine Sorgen über mich.« Sie nahm eine lange, dicke Nadel zur Hand, in die blassgrünes Band gezogen war. » Ich werde ein paar Strumpfbänder für die Gunning-Damen machen.«




 

Im Hof des Devonshire House war ein solches Gedränge von Kutschen, dass niemand bemerken würde, dass sie mit einer Mietkutsche ankamen, stellte Maria erleichtert fest. Das massive Herrenhaus hatte zwar von außen gewisse

Ähnlichkeiten mit Barracken, doch als die Gunnings es betraten, sah Maria, dass es sogar noch prächtiger war als Burlington House. Einem Kenner wäre aufgefallen, dass die eleganten Räume von Burlington House mit mehr Geschmack eingerichtet waren, aber die beau monde hatte im Allgemeinen wenig Ahnung von gutem Geschmack. Sie wurden von den Gastgeberinnen begrüßt, und Maria folgte den Anweisungen ihrer Mutter und sank in einen anmutigen Knicks. »Lady Rachel, Lady Catherine, ich freue mich sehr, Eure Bekanntschaft zu mächen.«

»Fräulein Elizabeth«, murmelte Rachel mit schmalem Blick.

»Oh, nein, dies ist meine ältere Tochter Maria«, erklärte Bridget Gunning. »Elizabeth konnte heute Abend nicht mitkommen.«

Rachels Blick musterte Maria von Kopf bis Fuß. Danach sah sie auch nicht zufriedener aus, und als die Gunnings in den Salon mit den Marmorsäulen weitergingen, flüsterte Rachel ihrer Schwester zu: »Ihre Schönheit ist ja wirklich engelsgleich - wie muss die andere erst aussehen?«

Ein Bursche in Livree präsentierte ein Silbertablett mit Champagner. Bridget griff nach einem Glas und sah Maria billigend an, als sie ihren Fächer öffnete und bescheiden den Blick senkte. »Nein, danke.«

Als ein halbes Dutzend Männer prickelnde Gläser hoben, um das wunderschöne Wesen zu betrachten, das soeben angekommen war, entdeckte sie Charlotte Boyle. »Wie schön, dass Ihr endlich gekommen seid! Wo ist Elizabeth?«

»Sie lässt sich entschuldigen, Lady Charlotte«, sagte Bridget.

»Sie ist nicht mitgekommen?« Charlie war sprachlos. Ihr Gesicht wurde ganz traurig, so enttäuscht war sie.

Die Gräfin von Burlington erschien. »Bridget! John!«

Sie wandte sich an den Mann neben sich. »Ich möchte dir die Gunnings vorstellen. Dies ist Charles Fitzroy, der Herzog von Grafton.«

Bridget begann sofort ein Gespräch. Herzöge waren selten und schwer erreichbar. Und obwohl er nicht mehr der Jüngste war, bestand doch immerhin die Möglichkeit, dass er Witwer sein könnte.

Die Gräfin hängte sich bei Jack Gunning ein und sah ihn scharf an. »Soll ich Euch zeigen, wo der Raum mit den Spieltischen ist?«

»Dorothy, Ihr könnt Gedanken lesen.« Jack zwinkerte seiner Frau zu. »Ich bin sicher, ihr werdet uns entschuldigen. Bridget, Grafton.«

Bridget gab ihnen ein Zeichen, dass sie gehen könnten, und Grafton gelang es, zu entkommen. »Dein Vater kann wirklich teuflisch glatt sein, wenn er in Stimmung ist«, erklärte sie Maria und hob dann den Fächer vor den Mund. »Alle Herren im Zimmer starren dich an.«

Maria öffnete den Fächer. »Sie sind alle scharf darauf, vorgestellt zu werden!«

Bridget schaute zur Seite und entdeckte Charlie Boyle, die verloren wirkte. »Lady Charlotte, ich bin sicher, Ihr möchtet Maria gern Euren Freunden vorstellen, also los mit euch beiden. Und versucht, euch anständig zu benehmen!«

Maria entfernte sich eifrig von ihrer Mutter.

»Fräulein Gunning! Ich wusste ja gar nicht, dass Ihr in London seid.« Michael Boyle verbeugte sich und sah Charlie mit wackelnden Augenbrauen an.

»Maria, erinnert Ihr Euch an meinen Vetter Michael Boyle?«

Sie sah ihm in die Augen und warf ihm ein hintergründiges Lächeln zu. »Ich erinnere mich, Euch geohrfeigt zu haben, Mylord.«

Er hob ihre Finger an die Lippen. »Euer ergebenster Diener, Fräulein Gunning.«

»In diesem Falle dürft Ihr mir etwas Champagner holen.«

Michael holte bei einem vorübergehenden Lakaien zwei Gläser, gab Maria das eine und trank selbst einen Schluck aus dem anderen.

»Danke für nichts, Michael!«, erklärte Charlotte.

»Ich passe auf dich auf, Charlie. Champagner raubt einem den Verstand.«

»Offensichtlich zusammen mit den guten Manieren.« Sie nahm ihren Mut zusammen. »Ist dein Freund Will … Lord Hartington hier?«

»Da dies das Devonshire House ist, weißt du ganz genau, dass er hier ist. In tiefem Gespräch mit John und Cumberland versunken, als ich sie zuletzt sah.«

Maria blinzelte. »Meint Ihr den Herzog von Cumberland? Seine königliche Hoheit?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, er und John haben in Schottland in Culloden gekämpft.«

»Und jetzt sind sie wieder Freunde?«, fragte Maria unbedarft.




Jetzt blinzelte Michael. Große Schönheit … wenig Verstand!




»Boyle, Ihr wollt doch wohl nicht die schönste Frau im Raum … äh, ich meine, die schönsten Frauen im Raum allein mit Beschlag belegen.« Der Mann verbeugte sich vor Lady Charlotte.

»Hallo, George. Ich glaube, meine Kusine kennst du schon, aber erlaube mir, dir Fräulein Maria Gunning vorzustellen. Dies ist mein Freund George Norwich, der Graf von Coventry.«

Coventry wäre beinah die Kinnlade heruntergefallen. »Fräulein Gunning, ich bin hocherfreut.«

»Coventry? Kennt Ihr Lady Godiva?«, fragte Maria eifrig.

Der Graf lachte. »Euer Scharfsinn wird nur noch von Eurer Schönheit übertroffen, Fräulein Gunning! Gebt Ihr mir die Ehre, Euch in den Speiseraum zu begleiten?« Nachdem sie Lady Godiva erwähnt hatte, war sein Kopf voll mit berauschenden Visionen von Maria, die nackt auf einem weißen Pferd ritt. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Satinärmel.

Auf dem Weg drehte Maria ihr leeres Glas. »Ob es wohl im Speiseraum noch mehr Champagner gibt, Lord Coventry?«

»Das hoff ich doch sehr, meine Liebe. Könntet Ihr nicht George zu mir sagen?«

Sie sah ihn mit gehobener Augenbraue an. »Nicht, nachdem wir uns erst so kurz kennen. Meine Mutter wäre damit nie einverstanden, Mylord.«

»Ach, Ihr seid mit Eurer Mutter hier?« Der Graf klang, als würde er das bedauern.

»Vielleicht könnten wir uns nach dem Essen bei einem Spaziergang durch den Garten mit den bunten Laternen etwas besser bekannt machen?«

Coventry atmete tief ein. »Dem würde Eure Mutter doch niemals zustimmen.«

Sie warf ihm einen langen Blick zu. »Nein, das würde sie wohl nicht… George.«

Bei diesem Blick, zusammen mit der Art, wie sie seinen Namen sagte, wurde er sofort hart. Er legte besitzergreifend seine Hand auf die ihre. »Euer wunderschönes Haar hat die Farbe von Mondlicht.« Seine Augen betrachteten sie wohlwollend. Sie war das schönste weibliche Wesen, das er je berührt hatte.

John Campbell bedankte sich beim Sohn des Königs, dem Herzog von Cumberland, dafür, dass er in seiner Armee Rekruten eingestellt hatte, die sein Vater aus Schottland heruntergeschickt hatte. »Argyll hat die Ausbildung von ein paar jungen Männern aus dem westlichen Hochland mit der Absicht finanziert, dass sie in die Armee oder die Marine kommen. Die meisten sind schon erfahrene Seeleute. Würdet Ihr für sie Euren Einfluss beim König geltend machen?«

»Ich habe oft Schwierigkeiten, meinen Vater in militärischen Dingen zu etwas zu überreden, obwohl er immer wieder sagt, dass er meinem Ufteil vertraut. Unglücklicherweise vertraut er auch dem Urteil seiner Minister, die ihm raten, die Armee eher mit deutschen als mit britischen Kämpfern aufzubauen. Unter vier Augen muss ich Euch sagen, dass wir werden beweisen müssen, dass sie Unrecht haben.«

John war zufrieden mit Cumberlands Antwort. Im Laufe seiner Regentschaft hatte George II zugelassen, dass seine Frau, Königin Caroline, und Premierminister Robert Walpole mit einem korrupten System von Bestechung regierten, das die Reichen von der “Whig-Partei an der Macht hielt. Jetzt, wo sowohl die Königin als auch Walpole verstorben waren, wäre es klug vom König, wenn er sich auf Cumberland verließ, der der unbestrittene Führer des Militärs war. »Wenn Ihr ein privates Treffen mit seiner Majestät arrangieren könntet, werde ich mein Bestes tun, ihn für unsere Sache einzunehmen.«

Johns Blick wurde von einer Dame mit Diamanten besetzter Tiara gefesselt, die ihren gut aussehenden Sohn bei sich hatte. »Hier kommt die Prinzessin von Wales und der Thronerbe. George scheint seine Knabenzeit hinter sich gelassen zu haben.«

»Bei Gott, allerdings. Der Kerl ist fünfzehn und hält schon nach den Damen Ausschau. Der König liebt ihn abgöttisch! Der junge George kann kaum etwas falsch machen.«

John verbeugte sich galant. »Prinzessin Augusta, Prinz George.«

Sie sah ihn mit einem warmen Lächeln an und sagte zu Cumberland: »George wünscht sich männliche Gesellschaft. Er besteht darauf, dass er zu alt ist, um noch mit seiner Mutter in der Nähe gesehen zu werden. Hab ein Auge auf ihn, Cumberland.«

Als sie fortging, sagte Prinz George: »Im Gegenteil, ich wünsche mir weibliche Gesellschaft. Das Himmlischste aller weiblicher Wesen war eben auf dem Weg in den Speiseraum. Ihr Name ist in aller Munde - ein Fräulein Maria Gunning, glaube ich. Ich hätte gern, dass sie mir vorgestellt wird.«

John Campbell spürte, wie sein Herz einen schweren Schlag machte. Es war doch wohl nicht möglich, dass die Gunning-Schwestern in London waren? Und wenn, oh Wunder, Maria heute Abend in Devonshire House ist, dann muss Elizabeth auch hier sein! Er entschuldigte sich bei Cumberland und machte sich auf die Suche nach der jungen Frau, die seinen Puls zum Rasen gebracht hatte. Während er sich in den verschiedenen Salons umsah, konnte er kaum glauben, wie viel Eifer die Aussicht auf ein Wiedersehen in ihm weckte. Die Erwartung erfüllte ihn mit wahrer Sehnsucht. So hatte ihn bisher noch kein weibliches Wesen beeindruckt. John wurde ungeduldig, als er sie nicht finden konnte, und redete sich schließlich ein, dass der junge George sich wohl geirrt haben musste. Dann entdeckte er plötzlich Bridget Gunning in animierter Unterhaltung mit Prinzessin Augusta und dem Herzog von Devonshire. Sie trug ein edles, graues Kleid und schwarze Federn in ihrem tizianroten Haar. Er runzelte die Stirn. Beth hatte ihm gesagt, sie sei keine Debütantin, sie hätte ihre Kleider nur geliehen und sie wolle eine Schauspielerin werden. Das passte irgendwie nicht zu der Tatsache, dass ihre Mutter Gespräche mit Mitgliedern der königlichen Familie führte.

Er wanderte hinauf zum Speiseraum und musterte mit scharfem Blick jede Dame, der er begegnete, während er nach dem abwesenden jungen Mädchen suchte, das jetzt all seine Gedanken beanspruchte. Sofort entdeckte er Maria Gunning - sie würde wirklich in jeder Menge auffallen -, aber Elizabeth war nirgendwo zu sehen. Als er sich Maria näherte, erkannte er überrascht, dass sie in Begleitung seines Freundes, des Grafen von Coventry, war.

»Sundridge, erlaube mir, dir Fräulein Maria Gunning vorzustellen, die aus Castlecoote in Irland für den Winter hierher gekommen ist.«

John verbeugte sich. »Ich hatte bereits das Vergnügen, George.« Sein Blick musterte das teure Kleid und den zarten, passenden Fächer, und verglich sie mit dem Kittelkleid, das Beth getragen hatte, als er ihr am Fluss zum ersten Mal begegnet war.

»Sundridge? Ich dachte, Ihr heißt John Campbell«, sagte Maria.

Coventry schüttelte sich vor Lachen. »Fräulein Gunning hat wirklich einen köstlichen Sinn für Humor, John.«

»Ich habe Elizabeth gesucht.«

»Ach, meine Schwester hat sich entschlossen, heute Abend nicht ins Devonshire House zu kommen. Sie war bereits verabredet.«

»Zweifellos auf der Bühne in der Drury Lane.« John war gekränkt, dass Beth Gunning ihn zum Narren gehalten hatte.

Maria ließ ein hübsches Lachen hören. »Ach, das ist ein kleines Spiel, das Elizabeth gern mit Gentlemen spielt. Sie tut so, als wollte sie eine Schauspielerin werden - diese kleinen, gewagten Phantasien mag sie einfach. Auf unserem Schloss in Irland lief sie auch gern halb verwildert umher, wie ein Kind der Natur. Mutter hat es irgendwann aufgegeben, sie beherrschen zu wollen. Seit wir in unserem Londoner Haus in der Great Marlborough Street angekommen sind, ist sie von Einladungen überschüttet worden. Trotz ihrer etwas neckischen Art ist sie sehr beliebt.«

»Zweifellos ist sie gerade wegen ihrer neckischen Art beliebt, nicht trotzdem«, meinte Campbell.

»Soll ich Elizabeth etwas von Euch ausrichten?«

»Nein, danke«, murmelte John höflich. »Entschuldigt mich.« Er hatte das Bedürfnis nach frischer Luft, und so trat er hinaus in den Garten. Paare, die unter dem Licht der bunten Laternen spazierten, machten die Atmosphäre für Johns Stimmung viel zu romantisch. Er fluchte tonlos und kämpfte gegen den Drang an, sofort in die Great Marlborough Street zu fahren und Elizabeth Gunning mit den falschen Geschichten zu konfrontieren, die sie ihm erzählt hatte. Dann erinnerte er sich daran, dass sie gar nicht zu Hause war. Das Fräulein Gunning hatte ja schon eine andere Verabredung, hieß es. Durch diese Information wurde seine schlechte Laune auch nicht besser. Als er hinaus in Richtung Piccadilly ging, beschloss er, heute Nacht in seinem Stadthaus in der Half-Moon-Street zu übernachten anstatt nach Sundridge zurückzukehren.

In der Great Marlborough Street stand Elizabeth nachdenklich am Fenster ihres Schlafzimmers und sah hinaus. Sie wusste, dass sie eigentlich ins Bett gehen sollte, denn es würde bestimmt noch Stunden dauern, bis ihre Familie von dem Abend im Devonshire House zurückkam, aber sie bezweifelte, dass sie einschlafen könnte. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte sie ein halbes Dutzend hübsche Strumpfbänder genäht, doch obwohl damit ihre Hände beschäftigt waren, wurden ihre Gedanken dadurch nicht abgelenkt. Ihre Phantasie hob ab, und sie sah vor sich einen luxuriösen Raum mit Damen in modischen Kleidern und Herren in eleganten Anzügen. Sie stellte sich Charlies Enttäuschung angesichts ihrer Abwesenheit vor und hoffte, dass John Campbell einen Weg finden würde, Kontakt mit ihr aufzunehmen, wenn er erfuhr, dass sie in London war. Vielleicht wird er mir ja eine Nachricht schreiben!

Es war schon Mitternacht, bis die Gunnings nach Hause kamen. Elizabeth wollte unbedingt alles über Devonshire House erfahren und wem sie dort begegnet waren. Ihre Mutter berichtete in allen Einzelheiten von allen wichtigen Mitgliedern der feinen Gesellschaft, mit denen sie sich unterhalten hatte. Das Beste behielt sie sich für den Schluss vor: »Ich habe eine ganze Weile mit Prinzessin Augusta gesprochen. Zweifellos wird sie uns auch nach Leicester House einladen.«

»Die Prinzessin von Wales ist erst seit Anfang des Jahres verwitwet. Ich bezweifle, dass sie irgendwelche Empfänge gibt, solange nicht das Trauerjahr vergangen ist.«

»Unsinn! Ihr Sohn George wird der nächste englische König werden. Wahrscheinlich hat sie ihren Mann nicht länger als fünf Minuten betrauert.«

»Ich bin heute Abend Prince George vorgestellt worden … er konnte die Augen kaum von meinem Oberteil losreißen. Für einen Fünfzehnjährigen ist er schon sehr reif. Höchstwahrscheinlich wird er darauf bestehen, dass der König mich zum Hof einlädt«, sagte Maria selbstzufrieden.

»Nicht nur Prinze George hatte seine Augen ganz auf dich konzentriert, Maria. Ich schwöre, dass alle anwesenden Männer angesichts deiner Schönheit gestaunt haben. Der Herzog von Grafton, der verwitwet ist, hat dich nicht nur interessiert angesehen, und ich glaube, mit dem Grafen von Coventry hast du eine ganz besondere Eroberung gemacht.«

»Da bin ich auch sicher. Ich habe ihm gesagt, dass ich morgen im Park spazieren gehen werde. Ich würde jede Wette machen, dass er auch dort sein wird!«

»Apropos Wetten: Ich hatte einen erfolgreichen Abend im Spielzimmer. Habe jedes Spiel gegen den Herzog von Grafton gewonnen. Ich glaube, ich habe genug, um dir ein Ballkleid zu kaufen, Elizabeth.«

»Jack Gunning, wir brauchen eine Kutsche! Dann wird Maria nicht mehr im Park spazieren zu gehen brauchen, sondern kann fahren, wie es sich für eine modische Dame gehört.«

»Bridget, nächste Woche ist Elizabeths siebzehnter Geburtstag. Sie braucht ein eigenes Ballkleid, wenn sie einen Mann an Land ziehen soll.« Er zwinkerte seiner Lieblingstochter zu. »Die Kutsche wird noch warten müssen.«

Beth lächelte ein heimliches Lächeln. Diesmal setzte sich ihr Vater durch. Sie konnte es kaum erwarten, allein mit Maria zu reden, um sie wegen Charlie zu fragen - und auch wegen John Campbell, das gab sie im Geheimen zu. »Komm, Maria, ich helfe dir dein Kleid auszuziehen und die Schminke zu entfernen.«

Im oberen Stockwerk, in dem hübschen Schlafzimmer, das die beiden teilten, öffnete Elizabeth das teure weiße Kleid und den Unterrock, hob sie vorsichtig über Marias Kopf und hängte sie in den Schrank. Dann goss sie Wasser aus einem Krug in die Waschschüssel aus Porzellan und gab Maria einen Gesichtswaschlappen.

»Ich bin zu müde, mir heute Abend noch das Gesicht zu waschen. Das mache ich morgen.«

»Du solltest die weiße Paste nicht über Nacht auf deinem Gesicht lassen, Maria. Vielleicht schadet sie deiner zarten Haut.« Elizabeth löste die Schnüre am Korsett ihrer Schwester. »Hast du Charlie gesehen?«

»Natürlich habe ich sie gesehen, und ihren Vetter Michael Boyle. Es war sogar Michael, der mich dem Grafen von Coventry vorgestellt hat. Der Graf hat mich gebeten, George zu ihm zu sagen und wollte mich in den Speiseraum begleiten. Bis wir zusammen im Garten spazieren gegangen sind, war er schon ganz scharf auf mich.«

»Schien Charlie enttäuscht, dass ich nicht dort war?«

»Sie schien noch wesentlich enttäuschter, dass ihr ihr Vetter Michael nicht erlaubte, Champagner zu trinken. Aber sie war mit ihren Gedanken bei Will Cavendish, Lord Hartington, bis sie ihn schließlich auch erwischt hatte. Vielleicht sollte ich Will auf mich aufmerksam machen. Er wird der nächste Herzog von Devonshire sein, und es würde mir sehr gefallen, mit >Euer Gnaden< angesprochen zu werden.«

Beth erschrak. Sie wusste, dass Maria ohne weiteres zu so etwas fähig war - und sie war viel schöner als Lady Charlotte. Doch Beth schwieg dazu lieber, denn sie wusste genau, dass sie das Gegenteil erreichen würde, wenn sie versuchte, Maria von diesem Gedanken abzubringen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Hast du John Campbell gesehen?«

»Aber natürlich. Er hat dich angelogen, Elizabeth! Sein Name ist gar nicht Campbell. Er heißt John Sundridge. Er scheint ein Freund des Grafen von Coventry zu sein, der uns einander vorstellte.«

Beth wurde blass. »Sundridge?« Sie wünschte, Maria hätte nicht ganz so triumphierend geklungen. »Was hat er gesagt, als ihr einander vorgestellt wurdet?«

»Als ich ihm sagte, du wärest nicht da, weil du schon eine Verabredung hättest, fragte er sarkastisch, ob diese auf der Bühne des Drury Lane Theaters stattfände!«

Beths Wangen wurden warm. »Ich hätte ihm niemals sagen dürfen, dass ich eine Schauspielerin würde«, murmelte sie gedrückt.




»Ich habe ihm diese dumme Idee schnell ausgeredet. Ich erklärte ihm, dein angebliches Interesse an der Schauspielerei wäre ein kleines Spiel, das du mit Herren gern spielst. Dann versicherte ich ihm, dass du mit Einladungen überhäuft würdest. Das schien ihn zu verärgern, geschieht ihm aber nur recht, weil er dich angelogen hat.«

Beth lag noch wach, nachdem sie an Marias Atem hörte, dass diese längst eingeschlafen war. Sie war froh, dass sie nicht auch das Bett teilten, denn ihre Ruhelosigkeit hätte Maria sicher auch wach gehalten. Dann glitt sie mit einem schweren Herzen in den Schlaf.




 

Sie waren allein in einem Ballsaal. »Ich bin gar keine Debütantin, John. Dieses Kleid stammt aus der Theatergarderobe.«

»Lass mich dir doch beim Ausziehen helfen, danach können wir uns unterhalten.« Seine Finger begannen das Kleid zu öffnen, und plötzlich lag es zu ihren Füßen. Seine besitzergreifenden Hände glitten aufwärts, um ihre bloßen Schultern zu streicheln, und ihr wurde klar, dass er ebenfalls nackt war.

»Wir können uns nicht unterhalten. Wir haben keine Kleider an.«

»Wenn wir uns nicht unterhalten können, dann gebe ich mich auch mit einem Kuss zufrieden.« »Den gebe ich dir nicht!«

»Hör auf, so zu tun, als wenn du eine Dame wärest. Du bist nichts weiter als eine kleine Schauspielerin.« »Nein, mein Interesse an der Schauspielerei ist nichts als ein Spiel, das ich mit dir spiele.«




»Wenn du gern Spiele spielst - ich kenne da eines, das uns beiden Spaß machen würde.« Er hob sie hoch über sich, so dass ihre goldenen Locken über seine starke Brust strichen. Dann ließ er sie über seinen muskulösen Körper abwärts gleiten bis ihre Zehen den Boden berührten, und sein Mund bedeckte den ihren in einem langen, hingebungsvollen Kuss, der ihr Herz mit Sehnsucht erfüllte.




Früh am nächsten Morgen brachte ein Lakai vom Burlington House eine Nachricht für Elizabeth. Noch bevor sie sie lesen konnte, riss ihre Mutter sie ihr aus den Fingern. »Ich werde jede Korrespondenz, die du bekommst, zuerst lesen. Und wenn ich sie als passend empfinde, dann wirst du sie bekommen.« Bridget überflog den Brief. »Er ist von der Gräfin. Sieht so aus, als hätte Lady Charlotte gestern Abend deine Gesellschaft so sehr entbehrt, dass sie dich einlädt, das Wochenende in Burlington House zu verbringen, so dass ihr beide in Ruhe Zeit miteinander habt.«

Elizabeth hielt den Atem an, voller Hoffnung, auch wenn es eigentlich kaum eine gab, denn sie bezweifelte, dass ihre Mutter diesem Besuch zustimmen würde.

»Maria wird nicht einmal erwähnt«, schnaubte Bridget. »Wenn sie euch beide eingeladen hätte, würde ich dich gern gehen lassen.«

Elizabeth sank das Herz.

»Ich will aber Charlie Boyle nicht besuchen!«, protestierte Maria. »Ich habe dem Grafen von Coventry gesagt, dass ich heute im Park spazieren gehen würde, und ich weiß, dass er alles tun wird, um auch dort zu sein.«

»Mach dir keine Sorgen, Maria, wir gehen bestimmt heute im Park spazieren.«

Bridget sah Elizabeth an und beschloss, dass es wohl vorzuziehen war, wenn sie nicht bei ihrer Schwester wäre, wenn sie ein Rendezvous mit Coventry hatte. »Ich denke, es ist besser, wenn du Lady Charlottes Einladung annimmst. Die Gräfin wäre womöglich beleidigt, wenn wir ablehnen.«

Elizabeths Herz machte einen Freudensprung.

Bridget schrieb auf den unteren Rand des Briefes, dass sie die Einladung annehme und brachte ihn zur Haustür, wo der Lakai stand und auf eine Antwort wartete. »Bittet Lady Burlington, die Kutsche für Fräulein Elizabeth zu schicken.«

Noch ehe eine Stunde vergangen war, hängte Beth das Tageskleid, das sie für den Sonntag mitgebracht hatte, in Charlies geräumigen Schrank. Sie entdeckte ein weißes Ballkleid und fragte: »Hast du das hier letzte Nacht getragen?«

»Ja, aber ich hätte gern ein Neues mit etwas mehr Farbe. Weiß ist so kindisch, findest du nicht? Ich möchte gern erwachsener aussehen.«

»Ich werde zu meinem Geburtstag nächste Woche ein Ballkleid bekommen. Ich bin sicher, Mutter wird darauf bestehen, dass es weiß ist, weil das die Tradition verlangt.«

»Und die Jungfräulichkeit«, flüsterte Charlie und rümpfte die Nase. »Ich wünschte, ich würde siebzehn, aber ich bin gerade erst sechzehn geworden.« Sie seufzte. »Will muss mich für das reinste Baby halten.«

»Du hast ihn also gestern Abend getroffen! Seid ihr im Garten spazieren gegangen?«

»Ja, er hat mich gebeten, mit ihm in den Garten zu gehen! Er hat mich auch gefragt, ob ich heute Nachmittag durch den Park fahren würde.«

»Dann hält er dich nicht für ein Baby, sondern für eine modische Dame!«

Die Gräfin von Burlington schaute ins Zimmer. »Hallo,

Elizabeth. Charlie, wenn du heute Nachmittag im Park spazieren fahren willst, brauchst du einen neuen Sonnenschirm. Würde es den beiden Damen nicht gefallen, wenn wir heute Vormittag Einkaufen gehen?«

»Ja, bitte!«, meinte Charlie ganz eifrig. »Vielleicht kann Elizabeth mir helfen, ein Kleid auszusuchen, in dem ich etwas erwachsener aussehe. Sie bekommt ein neues Ballkleid zum Geburtstag nächste Woche. Vielleicht entdeckt sie bei Madame Chloe etwas, das ihr gefällt.«

Als Elizabeth ihre Haube aufsetzte, stellte sie fest, dass sie genauso gern Einkaufen ging wie Charlie. Sie hatte kein Geld, aber Anschauen kostete nichts, und Kleider anzuschauen machte eben jeder Frau Spaß, die diese Bezeichnung verdiente.

Madame Chloe zeigte in ihrem edlen Geschäft für ihre reichste Kundin jede Art und Farbe von Sonnenschirm. Die Gräfin entschied sich für einen aus schwarzweiß gestreifter Seide, während Lady Charlotte einen in Vergiss-Mein- Nicht-Blau nahm, der zu ihrem neuen Tageskleid passte.

»Welchen möchtest du, Elizabeth?«, fragte die Gräfin.

»Oh, das kann ich nicht annehmen, Mylady«, antwortete sie schnell.

»Unsinn, das ist doch nur eine Kleinigkeit. Wie wäre es mit dem in Rosa? Jede Dame sollte einen Sonnenschirm in Rosa haben, unter dem ihr Gesicht leuchtet.«

»Vielen Dank«, sagte Elizabeth schüchtern.

»Lady Charlotte hätte gern ein Kleid, in dem sie etwas modischer aussieht«, erklärte Lady Burlington Madame Chloe.

Charlie suchte sich zwei Kleider aus und nahm Elizabeth mit in den Ankleideraum. In dem geräumigen Zimmer hing ein Kleid aus goldfarbenem Stoff. »Oh, Elizabeth, dieses Kleid sieht aus als wäre es für dich gemacht!«

Elizabeth berührte die goldenen Fäden mit den Fingerspitzen und verliebte sich sofort in das Kleid. Sie konnte nicht widerstehen und probierte es an.

»Das bringt all die goldenen Lichter in deinem Haar zum Leuchten. Du siehst aus wie eine Göttin, Elizabeth.« Charlie hielt ein Kleid hoch. »Ich glaube, an mir würde dieses pfirsichfarbene gut aussehen. Hilf mir, es zuzumachen.«

»Die Farbe sieht zu deinem dunklen Haar wunderschön aus, Charlie, und durch den Faltenwurf wirkst du viel größer.«

Charlie eilte hinaus, um ihrer Mutter das Kleid zu zeigen. »Elizabeth meint, ich sehe in diesem Kleid größer aus, und helles Pfirsichrosa ist meine Lieblingsfarbe!«




»Also gut, ihr beide habt mich überzeugt. Worin auch immer du größer aussiehst, ist ein Glücksfall.« Sie sah Elizabeth an. »Dieser Goldstoff sieht wirklich phantastisch an dir aus. Möchtest du das Kleid haben?«

Beth wurde bleich. »Oh, nein, Mylady. Ich habe genug Kleider, vielen Dank.«

 




Als sie wieder zurück in Burlington House waren, genossen sie ein köstliches Mittagessen aus Krebsen in zerlassener Butter mit Spargelspitzen und Käsesoufflee, gefolgt von Charlies Lieblingsdessert, Brombeeren mit Sahne. Nach dem Mittagessen stand Dorothy Boyle auf. »Wie praktisch von der Vorsehung, dass sie uns Sonnenschein geschickt hat. Ich werde die offene Kutsche anspannen lassen, damit ihr in den Park fahren könnt. Ich werde mich nicht als Anstandsdame unbeliebt machen, falls Hartington auftaucht - deine Zofe reicht dafür völlig aus.« Die Gräfin lächelte hintergründig. »Wenn ihr beiden Damen mich entschuldigen wollt, ich bin selbst auch verabredet. Und vergesst eure Sonnenschirme nicht!«

»Elizabeth, ich freue mich so, dass du gekommen bist und mir Gesellschaft leistest. Das ist beinah so, als hätte ich eine Schwester. Maria wird dich heute vermissen.«

»Maria wird nicht einmal bemerken, dass ich nicht da bin. Sie hat selbst im Park ein Rendezvous geplant - mit keinem Geringeren als dem Grafen von Coventry!«

In Charlies Zimmer wuschen sie sich Gesicht und Hände, dann setzte sich Charlie an ihren Toilettentisch, um sich das Gesicht zu pudern und ihre Lippen mit Rouge zu tönen. »Du bist auch ohne Farbe schön, aber möchtest du etwas?«

Elizabeth hielt den Atem angesichts der großen Ansammlung von Tiegeln und Puderquasten an, die vor ihr ausgebreitet waren. Sie dunkelte ihre Wimpern mit einem winzigen Bürstchen nach, dann legte sie rosa Rouge auf ihre Lippen und puderte sich die Nase.

Die Zofe klopfte an der Tür. »Die Kutsche ist bereit, Mylady.«

»Sollen wir Dandy mitnehmen?« Als Elizabeth eifrig nickte, bat Charlie ihre Zofe, die Leine des Hundes zu holen.

Elizabeth und Charlotte bestiegen die Kutsche und öffneten ihre spitzenbesetzten Sonnenschirme. Sie saßen den Pferden zugewandt, während die Zofe, Jane, den gegenüberliegenden Platz einnahm. Der Kutscher lenkte den Wagen den Piccadilly entlang in Richtung Hyde Park und fuhr dann langsam um die Kurve in die Serpentine Road. Es war ein warmer, sonniger Nachmittag, und der Park war voller Damen, die zu Fuß darin spazieren gingen oder in der Kutsche fuhren.




Lady Charlotte wurde von allen begrüßt, die sie passierten, während Beth Mengen von neugierigen Blicken bekam. Sie war zum ersten Mal in diesem Park, der zurzeit in Mode war, und als sie über die Serpentine-Brücke fuhren, suchte ihr Blick die Menge ab, ob sie nicht Maria und ihre Mutter entdecken könnte. Plötzlich erstarrte Elizabeth. Zwei Männer ritten auf sie zu: Will Cavendish und John Werweißwieerbieß.
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Früh an diesem Morgen, als Will den Stall von Devonshire House betrat, sah er überrascht, dass Johns Pferd noch dastand. Daran erkannte er, dass sein Freund in der vergangenen Nacht noch nicht nach Sundridge in Kent zurückgekehrt war, sondern wohl in seinem Stadthaus in der Half-Moon-Street übernachtet hatte. Als John gegen Mittag kam, um seinen Vollblüter Dämon abzuholen, erklärte ihm Will, er habe die Hoffnung, Charlie im Hyde Park anzutreffen und ob er ihn nicht begleiten könnte.

Als die beiden Reiter die Rotten Row verließen und in Richtung Serpentine-Brücke trabten, wandte sich Will mit einem triumphierenden Grinsen an John: »Da ist Charlotte, und wenn ich mich nicht irre, ist sie in Gesellschaft einer Dame, die du kennst.«

John sah Will vorwurfsvoll an. »Du hast also gewusst, dass sie zusammen sein würden, als du mich gebeten hast, dich zu begleiten.«

»Ich wusste es nicht… Ich vermutete es nur, weil Charlie so eine Andeutung gemacht hatte.«

Die Männer blieben sofort stehen und warteten, bis die Kutsche die Brücke überquert hatte. Charlotte wies den Kutscher an anzuhalten. Sobald die Kutsche hielt, ließ Will sein Pferd auf Charlies Seite der Kutsche gehen. John trabte mit Dämon auf die andere Seite, hob seinen hohen Hut und nickte kurz. »Fräulein Gunning.«

Elizabeths violette Augen glühten vor Zorn. »Ich habe von meiner Schwester erfahren, dass Ihr Sundridge heißt, nicht Campbell!«

»Beides. Ich bin John Campbell, Baron von Sundridge.«

Ihre Augen weiteten sich. »Ihr seid ein Adliger? Das habe ich nicht geahnt!«

»Es gibt wahrscheinlich eine Menge Dinge von mir, die Ihr nicht kennt.«

»Wie zum Beispiel?« Das war eine klare Herausforderung.

»Ich bin Soldat«, sagte er einfach, ohne dabei zu erwähnen, dass er den militärischen Rang eines Majors innehatte.




Das hätte ich mir denken können! Er hat den gefährlichen, wilden Blick eines Kriegers. »Ihr hättet mir diese Dinge erzählen können, Lord Sundridge.«




»Und Ihr hättet mir erzählen können, dass das mit der Schauspielerin nur eine Phantasie von Euch ist … ein Spiel, das Ihr gern spielt.« Ihr Gesicht unter dem rosa Sonnenschirm leuchtete mit einer verlockenden, durchscheinenden Schönheit, die seinem Verstand übel mitspielte.

Elizabeth senkte flüchtig die Lider, dann hob sie sie wieder und sah ihm mit einem Lächeln in die dunklen Augen. »Es tut mir Leid.«




Bei Gott, wenn du gern Spiele spielst, Elizabeth, da gibt es ein paar, die ich gern mit dir spielen würde! »Waffenstillstand. Sollen wir noch einmal von vorn beginnen, stolze Titania?«




Sie lachte. »Ja, das sollten wir, mein Lord Oberon.« Dandy bellte zustimmend, und sie lachten gemeinsam.

Will beugte sich vom Sattel, um etwas im Vertrauen zu Lady Charlotte zu sagen. »Wenn ihr morgen früh ausreiten könntet, würde mich das sehr freuen.«

»Elizabeth übernachtet bei mir. Vielleicht würde ihr ein Ritt Spaß machen, besonders, wenn wir noch anderen, bekannten Reitern begegneten.«

Will lächelte sie an und verstand, was sie sagen wollte. »Ich werde mein Bestes tun, ihn bis morgen hier in London zu halten.«

Als die Kutsche den Piccadilly hinunterfuhr, fragte Charlie: »Kannst du reiten, Elizabeth?«

Beth, die ganz verloren in ihrer Träumerei war, drehte ihren Sonnenschirm. »Ja, ich kann reiten«, antwortete sie abwesend. Dabei stellte sie sich den gut aussehenden John Campbell in militärischer Uniform vor, wie er auf seinem schwarzen Vollblutpferd ritt.

»Wunderbar! Ich habe eine Einladung angenommen für einen Ritt morgen früh in der Rotten Row«, sagte Charlie atemlos.

»Was?«, rief Beth. »Ich meine, wie bitte, Charlie?«

Sie hatte in Irland schon Bauernpferde und eine Menge Ponies geritten, aber immer ohne Sattel, auf dem bloßen Rücken des Pferdes. »Ich … ich habe mein Pferd nicht mitgebracht, und mein Reitkleid auch nicht.« Die auch beide gar nicht existieren!

Charlie lachte fröhlich, als die Kutsche langsam durchs Tor in den Hof von Burlington House einbog. »Unsere Ställe sind voller Reitpferde. Komm, wir gehen und suchen eines für dich aus.«

Elizabeth war beunruhigt. Selbst der Anblick von Dandy, der sein Bein am Rad der Kutsche hob, konnte ihre Sorge nicht vertreiben. Doch als sie die Ställe betreten hatten, verschwand ihre Unruhe, sobald sie in die Nähe der Pferde kam. Sie hatte eine Zuneigung zu allen Tieren, und schon bald streichelte sie ihnen die Hälse und murmelte ihnen leise Worte zu.

»Amber scheint dich zu mögen«, schlug Charlie vor.

»Sie ist eine Schönheit, ihr Fell ist wie Satin. Darf ich sie wirklich reiten?« Sie schaute hinüber zu den Sätteln. »Ich vermute, dass ihr hier in London Damensattel reitet. In Irland bin ich immer wie die Männer geritten.«

»Wie aufregend! Aber ich fürchte, bei unserem Morgenritt in der Rotten Row wirst du Damensattel reiten müssen. Komm, wir suchen dir ein Reitkleid und Reitstiefel.«

Elizabeth stand auf einem Stuhl und eine Näherin des Burlington House ließ den Saum von einem von Lady Charlottes Reitkleidern heraus. Das jadegrüne Kleid passte perfekt auf ihre schlanke Figur, nur etwas zu kurz war es. Auch Charlies Stiefel passten nicht schlecht, denn beide Mädchen hatten kleine Füße.

Sie nahmen Tabletts mit dem Abendessen mit in Charlottes Zimmer, denn im Speiseraum aßen der Graf und sein erster Architekt William Kent und besprachen dabei die Pläne für ein neues Haus, das sie auf den großen Ländereien der Burlingtons bauten, die ihr Vater beschlossen hatte Burlington Gardens zu nennen. Nach dem Abendessen führte Charlie Elizabeth durch die Gemäldegalerie und in die Bibliothek. Beth war sprachlos angesichts der vielen Bücher in den Regalen. »Ich könnte ein Jahr hier bleiben, ohne je wegzugehen.« Sie beneidete Charlie nicht um ihre Kleider, Bediensteten oder das prächtige Haus, in dem sie wohnte, aber die Bücher hätte sie schon gern gehabt.

Die beiden Freundinnen unterhielten sich bis spät in die Nacht, wobei sie über alles redeten, von den Empfängen am königlichen Hof bis zu Almack’s, schließlich zog sich Elizabeth ins angrenzende Zimmer zurück. Sie schien kaum ihren Kopf aufs Kissen gelegt zu haben, da klopfte schon eine Zofe mit einem Frühstückstablett. Und dann wurde es Zeit, sich zum Ritt anzuziehen.

Ihr Spiegelbild im ovalen Spiegel ihres Zimmers ließ klar erkennen, dass Jadegrün ihr sehr schmeichelte. Eilig fasste sie ihr Haar zu einem griechischen Knoten zusammen, steckte den zum Kleid passenden kleinen Hut mit seiner fröhlichen Feder auf ihrem Haar fest und fühlte sich unglaublich elegant.

Im Stall führte ein Bursche Amber zu einem Block zum Aufsitzen. Elizabeth tat sehr selbstbewusst und stieg in den Sattel, als hätte sie das jeden Morgen ihres Lebens so gemacht. Sie setzte ihre Beine genau so wie Charlie und nahm die Zügel in ihre behandschuhten Hände. Der Bursche stieg selbst auch auf sein Pferd und ritt ihnen voraus durch Piccadilly und in den Green Park. Sie trabten zum Ende des Parks, kreuzten wieder Piccadilly und kamen in den Hyde Park. Zu dieser frühen Stunde am Sonntagmorgen gab es keine Fußgänger oder Kutschen, nur ein paar Reiter. Als sie schließlich im Schritt weitergingen, hatte Elizabeth sich völlig an das Pferd und den Reitstil gewöhnt. Als sie dann die beiden Herren auf sich zureiten sahen und ihr wohlerzogener Bursche ein Stück zurückblieb, damit sie unter sich sein konnten, fühlte sie sich zu allem bereit.

Zu fast allem.

Sie war nicht darauf vorbereitet, dass John Campbell abstieg, zu ihrem Steigbügel herüberkam und ihr seine starken Arme entgegenstreckte. Sie war nicht darauf vorbereitet, dass er sie aus dem Sattel heben und mit Hilfe seiner überlegenen Kraft in der Luft halten würde. Sie war auch nicht darauf vorbereitet, wie erregt das Blut durch ihre Adern fließen würde, als er sie langsam herunterließ, so dass sie seine muskulösen Schenkel streifte, bis ihre Füße den Boden berührten. Und sie war auch nicht darauf vorbereitet, dass er murmelte: »Guten Morgen, meine Schönste!«, oder dass sein heißer Mund ihre Wange streifte, während sein dunkler, eindringlicher Blick sie verschlang.

Es ist wie in meinen Träumen, nur dass wir nicht nackt sind! Elizabeth wurde plötzlich rot, als wäre es doch so. Sie schwankte gegen ihn, schwindlig geworden von seiner Nähe und ihren unziemlichen Gedanken. Sie spürte, wie seine starken Hände sich um ihre Taille legten, um sie festzuhalten und glaubte, seine Hitze durch den Stoff zu spüren.

Langsam wanderten sie Seite an Seite weiter und führten dabei ihre Pferde über den Reitweg. »Beth, ich möchte gern mehr Zeit mit dir verbringen, und Will mit Lady Charlotte, aber eine solche Unternehmung erfordert gutes Planen und Organisation, sonst werden die Klatschmäuler sich am meisten darüber freuen.«

»So wie die Planung und Organisation für diesen Ritt heute?«

»Genau. Doch in der Mitte des Hyde Park kann ich nicht mehr tun, als dich in und aus dem Sattel zu heben. Ich würde gern Zeit mit dir allein verbringen.«

»Das würde meine Mutter nie erlauben, Mylord.«

Sein Mund hob sich zu einem Lächeln angesichts ihrer Unschuld. »Die Sicherheit liegt in der Menge. Will hat einen Plan für das kommende Wochenende. Die Boyles besitzen eine palladische Villa in Chiswick an der Themse. Charlie wird ihre Mutter dazu bewegen, alle einzuladen - die Cavendish-Schwestern, die Gunning-Schwestern, vielleicht die Tochter der Ponsonbys, und natürlich eine entsprechend große Anzahl von Herren. Dann werden sich am kommenden Wochenende die Cavendishs revanchieren, indem sie alle zu ihrem Landschloss in Oxted in Surrey einladen, das zufälligerweise nur einen Sechs-Kilometer-Ritt von meinem Haus in Sundridge in Kent entfernt ist.«

»Und dort können wir allein sein? Was für ein genialer Plan. Und was, wenn ich all diese Einladungen nicht annehme?«, neckte ihn Elizabeth.

»Dann überlässt du mich den Klauen von Lady Rachel Cavendish, die schändlicherweise schon seit zwei Jahren ein Auge auf mich geworfen hat.«

»Wenn es Euch gelungen ist, ihr zwei Jahre lang aus dem Weg zu gehen, dann glaube ich kaum, dass Ihr Gefahr lauft, ihrem Charme zu erliegen, Mylord.«

»Ich fühle mich eher in großer Gefahr, deinem Charme zu erliegen, Beth.«




Ich bin hier diejenige, die in Gefahr ist, und das wissen wir auch beide, du verruchter Teufel. Seit deinem ersten scharfen Blick bin ich schon in Gefahr.




Die Rotten Row blieb nicht lange einsam, andere Reiter trabten vorüber.

»Ich glaube, es ist Zeit, dass ich dich in den Sattel hebe.«

Sie sah auf und vertraute ihm spontan an: »Dies ist das erste Mal, dass ich einen Damensattel benutze. Sonst reite ich immer rittlings.«

Er stellte sie sich auf dem Rücken eines Vollblüters vor. Von da war es nur ein kleiner Schritt, sie rittlings auf ihm selbst sitzen zu sehen, und er wurde sofort hart. Er nahm ihre schmale Taille zwischen die Hände, und es gelang ihm, sie ausgiebig gegen seine harte Länge zu reiben, während er sie in den Sattel hob. Er sah, wie sich ihre Wimpern beim Schließen der Lider auf die Wangen legten, und als sie die Augen öffnete, traf ihn die Macht ihres violettblauen Blicks so heftig, dass es ihm den Atem nahm. Er küsste ihre Finger und berührte dann sein Herz. »Wir sehen uns also in Chiswick, falls nicht schon vorher.«

Sie lächelte ein geheimes Lächeln. »Vielleicht, Lord Sundridge.«

Auf dem Weg zurück zum Burlington House erzählte Charlotte Elizabeth von dem Plan, den Will Cavendish sich ausgedacht hatte.

»Wird deine Mutter zustimmen, alle nach Chiswick einzuladen?«

»Aber natürlich. Mutter ist ein Engel, und ich glaube im Geheimen hofft sie darauf, dass Lord Hartington und ich heiraten werden.«

»Wenn meine Schwester Maria nicht auch eingeladen ist, wird meine Mutter mir wohl kaum erlauben, nach Chiswick zu kommen.«

»Natürlich laden wir auch Maria ein. Hör auf, dir Sorgen zu machen, Elizabeth.«

Sie kamen rechtzeitig zurück, um an einem kurzen Gottesdienst in der Kapelle von Burlington House teilzunehmen, dann war es Zeit für Beth, sich von Charlotte zu verabschieden. Sie spürte im Innern, dass sie nicht fortgehen wollte, musste sich aber eingestehen, dass das eigentlich ein Widerwille dagegen war, wieder nach Hause zu gehen. So lange sie nicht unter dem kritischen Blick ihrer Mutter gewesen war, hatte sie sich frei und voller Freude und Lebenskraft gefühlt. Lady Boyle war wirklich ein Engel im Vergleich zu ihrer Mutter.

Charlie drängte sie, das grüne Reitkleid zu behalten und bestand darauf, dass sie es sowieso nie trage, weil ihre Haut neben Jadegrün bleich wirkte. Aber als Maria den rosaroten Sonnenschirm und das Reitkleid sah, begann sie zu nörgeln.

»Wenn Elizabeth einen Sonnenschirm hat, will ich auch einen! Ein Reitkleid will ich nicht, weil ich Pferde sowieso hasse, aber ich glaube, dass ich ein neues Tageskleid bekommen sollte.«

»Wir gehen schon bald Einkaufen«, versicherte ihr Bridget. »Aber ich bin sicher, dass dir Elizabeth bis dahin ihren Sonnenschirm leihen wird. So, und jetzt erzähl uns genau, was in Burlington House alles passiert ist.«

Das war ein Befehl. Beth wusste genau, dass ihre Mutter die Kutschfahrt in den Park kritisieren würde, weil sie und Maria hatten zu Fuß gehen müssen. Ihr war auch klar, dass der Ritt am frühen Morgen von ihrer Mutter kritisiert werden würde. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, sich zu schützen, indem sie die richtige Auswahl an Informationen traf, die sie ihrer Mutter weitergab. Also berichtete sie von jeder Speise, die sie gegessen, und von jedem Wort, das sie mit der Gräfin gewechselt hatte. »Gestern haben wir den Abend in der Bibliothek von Burlington House verbracht. Sie haben dort so viele Bücher, dass man ein Jahr brauchen würde, um sie alle zu lesen.« Sie sah, wie Maria bei dieser Vorstellung schauderte und fügte dann hinzu: »Heute waren wir bei einem Gottesdienst in ihrer eigenen Kapelle!«

»Ist ja wirklich ein Wunder, dass du nicht aus Langeweile gestorben bist!« Maria wirkte selbstzufrieden. »Ich bin im Hyde Park spazieren gegangen, und es war kein Zufall, dass ich dem Grafen von Coventry begegnet bin. Er hat Mutter und mich eingeladen, in seiner Kutsche zu fahren. Mutter hat klugerweise erwähnt, dass wir morgen Abend im Theater und am Mittwoch bei Almack’s sein würden.«

»Es ist nicht sicher, dass er ins Theater kommen wird, Maria. Vergiss nicht, dass das Parlament morgen wieder eröffnet wird«, meinte ihre Mutter warnend.

»Was hat das denn mit dem Grafen zu tun?«, fragte Maria erstaunt.

»Als Graf von Coventry hat er einen Sitz im House of Lords, aber George Norwich ist auch von Beruf Politiker. Du solltest über diese Dinge Bescheid wissen, Maria. Wenn du ihn dazu bewegen kannst, dir von sich zu erzählen, dann kannst du ihn ganz leicht um den Finger wickeln.«

»Ich habe nachgedacht«, sagte Maria. »Ich kann nicht dasselbe Kleid ins Theater und zu Almack’s tragen.«

»Es ist äußerst wichtig für meine Pläne, dass wir alle drei morgen Abend ins Theater gehen. Mary hat einen Ballen sehr schönen Brokat übrig gelassen. Ihr dürftet nicht allzu lange brauchen, um Abendcapes zu nähen. Wenn ihr sie im Laufe des Theaterstücks anbehaltet, wird niemand wissen, was unter dem Cape war. Und dann kann Maria am Dienstag das weiße Ballkleid zu Almack’s anziehen.«

Trotz des unangenehm engen Gefühls in der Brust nahm Elizabeth ihren ganzen Mut zusammen. »Am Mittwoch ist mein Geburtstag … Bekomme ich mein neues Kleid rechtzeitig?«

»Ah, Elizabeth, darüber wollte ich schon mit dir sprechen. Ich fürchte, es wird noch nicht möglich sein, das Geld für dein neues Kleid auszulegen. Dein Vater hatte eine Pechsträhne, und es gibt gewisse Ausgaben, wie die Notwendigkeit, eine Zofe einzustellen, damit ihr in Zukunft Erfolg habt. Oh, und was Geburtstage betrifft, habe ich beschlossen, dass du zwar siebzehn werden kannst, Maria aber noch ein Jahr achtzehn bleiben soll. Siebzehn und achtzehn sind das ideale Heiratsalter, während neunzehn schon ganz danach klingt, als wenn die Dame verzweifelt auf der Suche wäre.«

Wie willst du denn kontrollieren, wie alt wir sind? Aber Elizabeth wusste, dass es nicht nur dumm wäre, zu protestieren, sondern auch völlig unmöglich, die Entscheidungen ihrer Mutter anzuzweifeln.

Als sich die Gunning-Schwestern an diesem Abend in ihr Schlafzimmer zurückzogen, stand Maria vor dem Spiegel und trug das neue Abendcape, das Beth für sie genäht hatte. Dabei drehte sie den neuen Sonnenschirm und bewunderte die Wirkung. »Mutter glaubt, sie könnte mir beibringen, wie man einen Mann um den Finger wickelt«, sagte sie hintergründig. »Dabei weiß ich schon, wie ich einen Mann in die Hand nehmen und meine Finger um ihn >wickeln< kann.« Sie machte es am Griff des Schirms vor. »Das funktioniert viel besser - und schneller - als Gepräche über Politik.«

Elizabeth wurde tiefrot. Nach ihrer Begegnung mit John Campbell am Morgen wusste sie, was Maria meinte. »Sei vorsichtig. Mutter möchte, dass wir Heiratsanträge bekommen, nicht andere von zweifelhafter Art.«

»Oh, die kleine Miss Züchtig will mich zum Thema Heiratsanträge belehren. Ich habe schon einen Grafen an der Angel… und ich werde ihm viel Spiel geben, bevor ich versuche, ihn an Land zu ziehen.«

»Ich kann es kaum erwarten, deinen Grafen kennen zu lernen. Rast bei ihm dein Puls, und raubt er dir den Atem? Oder werden dir bei seiner Berührung die Knie schwach, Maria?«




»Natürlich nicht! Ich plane, dass er mein Ehemann wird, nicht mein Geliebter. Mein Herz schlägt schneller bei dem Gedanken, eine Gräfin zu werden. Herzogin wäre noch besser. Nur der Gedanke daran, dass man mich mit Euer Gnaden anspricht, nimmt mir den Atem.«

Später, nachdem sie ins Bett gegangen waren und als Elizabeths Traum begann, war sie plötzlich allein mit John Campbell.

 




Er hob sie aus dem Sattel, und sie näherte sich ihm von oben mitfliegenden Unterröcken. Als sie schließlich in seiner Umarmung stand, strich sie mit der Hand über seine Härte, schloss ihre Finger um ihn und drückte zu. »Du benimmst dich wie eine kleine Hure! Ist das eines von den verführerischen Spielen, die du gern spielst, Elizabeth?«, wollte er wissen. »Ich bin keine Hure! Ich bin eine Dame!« »Du bist eine Schauspielerin, die so tut, als wäre sie eine Dame. Andere kannst du vielleicht täuschen, aber mir kannst du nichts vormachen. Ich kenne alle deine schändlichen Geheimnisse, Elizabeth Gunning!«




 

Am nächsten Morgen verließ Bridget schon früh das Haus. Sie hatte einen geschäftigen Tag vor sich. Als Erstes ging sie zu einer Agentur, die darauf spezialisiert war, reiche Damen der besten Gesellschaft mit Zofen auszustatten. Als sie ihre Wünsche genannt hatte, wurde sie in einen Raum gebracht, in dem ein halbes Dutzend Frauen mit hoffnungsvollen Gesichtern darauf warteten, eingestellt zu werden.

Bridget betrachtete sie alle mit kritischem Blick und stellte fest, dass sie irgendwie alle aus demselben Holz geschnitzt schienen. Sie wirkten sanft, anpassungsfähig und schäbig. Sie hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wie die Zofe einer Dame aussehen sollte, und keine der Anwesenden passte dazu. Also verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg zur Drury Lane. Dort ging sie direkt in die Vorstellungsräume, die von allen Theatern genutzt wurden, wo Schauspieler und Schauspielerinnen in der Hoffnung versammelt waren, von einer der Bühnen für eine kleine Rolle ausgewählt zu werden. Am Anfang ihrer Karriere hatten sie und Peg Woffington stundenlang in diesem Raum gesessen und gewartet.

»Ich suche nach jemandem, der die Rolle einer Zofe spielen kann.«

Als ein Dutzend eifriger Frauen aufstand, erklärte Bridget: »Die Rolle wird nicht auf einer Bühne gespielt werden, sondern in der wirklichen Gesellschaft. Ich brauche eine Frau, die das Selbstbewusstsein hat, auch Lords und Ladies gegenüberzutreten, vielleicht sogar Mitgliedern des Königshauses.« Als alle zwölf Schauspielerinnen stehen blieben, sah Bridget sie sich genau an. Bridget wollte eine Frau um die dreißig, unauffälliges Aussehen, nicht hässlich. Sie sollte eine gewisse Autorität ausstrahlen, gemischt mit etwas Hochnäsigkeit. »Die Rolle besteht darin, für den Verlauf der Wintersaison für zwei schöne junge Damen die Zofe zu spielen und sie zu begleiten. Wenn jemand eure Autorität in Frage stellt, müsst ihr in der Lage sein, euch durchzusetzen. Und natürlich werdet ihr mir Bericht erstatten.«

Bridget suchte drei Frauen aus und begann, ihnen Fragen zu stellen, so dass sie einerseits ihre Stimmen hören, aber auch beurteilen konnte, wie sie reagierten. Schließlich wählte sie eine hoch gewachsene Frau mit bolzengeradem Rücken und flacher Brust, die ihre Nase in die Luft streckte, als rieche sie etwas Unangenehmes. »Die Bezahlung beträgt fünf Schillinge pro Woche, und Ihr werdet in der Great Marlborough Street wohnen. Einverstanden?«

Die Frau machte eine steifen Knicks. »Ja, Madam.«

»Ihr könnt heute anfangen. Euer Name wird Emma sein. Wartet hier.« Bridget ging hinüber zur anderen Seite des großen Raums, wo die männlichen Schauspieler versammelt waren. »Ich brauche ein paar Schauspieler für heute Abend, um außerhalb des Drury Lane Theaters eine Mengenszene zu spielen. Das wird mit Sixpence pro Person bezahlt. Ich werde kurz vor Beginn der Vorstellung dort mit zwei schönen jungen Damen ankommen. Wenn wir aus der Kutsche steigen, möchte ich, dass ihr uns bedrängt. Ihr müsst einander schieben und schubsen, um die Schönheiten sehen zu können. Ich glaube, mehr Anweisungen werdet ihr nicht brauchen - ich gehe davon aus, dass ihr alle schon in Mengenszenen auf der Bühne gestanden habt.« Bridget öffnete ihr Täschchen und begann, an verschiedene Männer Münzen zu verteilen. »Kommt rechtzeitig, macht eure Arbeit gut, dann werde ich eure Dienste bald noch einmal in Anspruch nehmen.«

Bridget ging zurück durch den Raum. »Komm, Emma, wir besuchen meine Freundin Peg Woffington. Betrachte dies als deine erste Probe.«

Emma ging einen Schritt hinter Bridget her auf ihrem Weg zum Drury Lane Theater. Heute Abend war Premiere, und bis zum Nachmittag würde hinter der Bühne die Hölle los sein. Bridget klopfte an die Tür von Pegs Garderobe, Dora öffnete. »Ich bin gekommen, um dir alles Gute zu wünschen!«

»Bridget, komm herein, und” setz dich ein Weilchen«, lud Peg sie ein. Emma folgte Bridget und gab sich Mühe, die berühmte Schauspielerin nicht anzuglotzen. »Soll ich Euren Mantel nehmen, Madam?«

»Nein, danke, Emma. Heute ist Premiere, deswegen werde ich nicht lange bleiben.«

»Wir geben Sie lässt sich herab und erobert.« Peg sah Bridgets Zofe an und hob billigend eine Augenbraue. »“Wir haben uns bemüht, die Premiere passend zur Parlamentseröffnung stattfinden zu lassen. Die Kritiker werden meine Darstellung grob und extravagant nennen, aber ich ziehe es vor, sie als übermütig und spaßig zu bezeichnen.«

»Meine Töchter und ich werden auch hier sein, Peg. Ich wollte dich nur davor warnen, dass sie eine Sensation sind, wo immer sie in letzter Zeit hingehen.« Bridget zwinkerte Peg zu.

»Du bist eine kluge Strategin - die Kritiker berichten über jeden und alles, was am Abend der Premiere geschieht.« Peg grinste. »Pass auf, sonst wird der Name Gunning bald so berühmt wie Woffington sein.«

»Zeitungsleute können beharrlich wie Bluthunde sein.«

»Diese Last werden wir wohl tragen müssen«, sagte Peg dramatisch.

»Ich gehe dann jetzt. Emmas Garderobe ist schrecklich.




Ich muss sie noch mit einer ordentlichen Uniform ausstatten.«

Bridget ging mit Emma in das Geschäft mit den gebrauchten Kleidern, und gemeinsam entschieden sie sich für ein schlichtes graues und ein zweites schwarzes Seidenkleid. Sie waren eleganter als Uniformen und wären neu wohl ziemlich teuer gewesen. Sie kauften auch einen einfachen schwarzen Umhang, der mit einer Bordüre besetzt war. »Du kannst jetzt in die Great Marlborough Street mitkommen. Heute Abend wirst du meinen Töchtern beim Anziehen helfen und ihnen vielleicht das Haar frisieren. Wenn wir dann zum Theater aufgebrochen sind, kannst du gehen und deine Sachen holen.«




 

Am Tag der Parlamentseröffnung erwartete kein Politiker, dass er in Staatsangelegenheiten viel erreichen würde. Sie erschienen, begrüßten einander, entweder warm oder distanziert, nahmen ihre Gegner in Augenschein und berieten sich mit Gleichgesinnten. Man stellte fest, wer seit der letzten Saison gestorben war und spekulierte darüber, wer wohl als Nächstes an der Reihe war.

Der Graf von Coventry konnte es nicht erwarten, seinen Freund den Herzog von Hamilton zu begrüßen. »James, du siehst heute nicht besonders gut aus. Du hast wohl ein anstrengendes Wochenende gehabt, wie?«

»Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht genau«, sagte Hamilton gedehnt. »Bin heute Morgen im >Kloster< in der Pall Mall aufgewacht. Angesichts der Höhe der Rechnung, die mir die gute >Äbtissin< präsentierte, muss ich wohl mehr als eine >Nonne< vernascht haben.«

George, der an Hamiltons Angebereien in Bezug auf seine Männlichkeit gewöhnt war, hatte selbst etwas, um aufzutrumpfen, ganz zu schweigen von der Wette, die er einfordern würde. Er war sicher, dass dabei das selbstgefällige Lächeln vom Gesicht des Herzogs verschwinden würde. »James, sollen wir uns wie gewöhnlich nach der Sitzung in Bucks Kaffeehaus am Parlamentsplatz treffen?«

»Warum nicht? Bis dahin brauche ich auf jeden Fall etwas, das mir die Augen wieder öffnet.«

Zwei Stunden später betrat James Hamilton das rauchige Kaffeehaus und setzte sich auf den Platz neben Coventry, der ihn bereits erwartete. »Na, wer war am Freitagabend alles im Devonshire House? All die üblichen Luschen, einschließlich dir selbst, George?«

»Du wirst dir wahrscheinlich in den Hintern treten wollen, weil du nicht da warst, James.«

»Und warum das, bitte schön?« Hamilton unterdrückte ein Gähnen.

»Ich wurde offiziell dem Fräulein Maria Gunning vorgestellt!« Er grinste. »Du schuldest mir zehn Guineen, James. Brauchst du vielleicht einen Arzt? Du bist so seltsam grün angelaufen.«

Hamiltons gelangweilter Gesichtsausdruck verschwand. »Du hinterlistiger Schuft, Coventry! Wusstest du, dass sie dort sein würde?«

»Ich schwöre, dass ich keine Ahnung hatte. Aber ich kann dir eines sagen, James, die Gerüchte haben nicht übertrieben. Maria Gunning ist das schönste weibliche Wesen, das ich je gesehen habe.«

»Also hast du sie noch nicht angefasst?«

»Ich glaube kaum, dass einer von uns diesen speziellen Teil der Wette in näherer Zukunft wird einlösen können. Ihre Mutter bewacht sie wie ein Habicht!«

»Vielleicht sollte ich versuchen, mir die Mutter zu angeln«, sagte Hamilton halb im Scherz.

»Attraktive Frau, aber extrem beherrschend und autoritär. Ich habe die beiden in meiner Kutsche mitgenommen, als ich ihnen bei ihrem Spaziergang am Sonntag im Hyde Park begegnet bin. Sie hat ihre Tochter an einer sehr kurzen Leine.«

»Da gibt es doch noch eine, oder?« Hamiltons Stimme klang berechnend.

»Elizabeth … sogar noch jünger als Maria. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, aber die Gunnings gehen heute Abend ins Drury Lane Theater.«




»Na, dann werden wir das wohl auch tun, George.«
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Gehüllt in identische, saphirblaue Abendcapes, die einen phantastischen Kontrast zu ihren glänzenden Locken bildeten, standen Elizabeth und Maria zur kritischen Betrachtung vor ihrer Mutter und Emma.

»Masken, denke ich.« Bridget öffnete den alten Koffer, in dem die Theaterutensilien aufbewahrt wurden und holte ein paar Masken an Stäben hervor. »Bedeckt eure Gesichter nicht damit«, warnte sie ihre Töchter. »Wir wollen, dass alle, die heute Abend im Theater sind, eure Gesichter genau sehen können. Haltet sie nur des dramatischen Effekts wegen in der Hand. Emma, was meinst du?«

»Absolut umwerfend, Madam.«

»Gut, genau das ist der Effekt, den wir erzielen wollen. Maria, Elizabeth, haltet euch heute Abend fern vom einfachen Volk«, ordnete sie an.

Eine halbe Stunde später, als sie mit einer Mietkutsche beim Drury Lane Theater ankamen, war bereits der gesamte Theaterbezirk voller Menschen. Ein Premierenabend war die Gelegenheit für Londons feine Gesellschaft, sich sehen zu lassen. Bridget stieg gefolgt von ihren Töchtern vorsichtig aus der Kutsche. In dem Augenblick als Maria den ersten Fuß auf den Boden setzte, wurden Rufe laut.

»Es sind die Gunnings!«

»Lass mich auch sehen!«

»Seht, sie sind es! Die Gunnings!«

Die Rufe waren mit Gedränge, Geschubse und Stößen verbunden, dazu Schreien und Flüchen. Die Menge draußen vor dem Theater geriet schnell m ein Handgemenge.

Coventry und Hamilton hatten gerade Logenplätze für die Vorstellung gekauft, als die Menge um sie her in Aufregung geriet. »Was zum Teufel ist los?«, wollte Hamilton wissen. »Man sollte auf die verdammten Raufbolde schießen!«

Coventry, der größer war als die meisten anderen in der Menge, entdeckte ein Stückchen silbergoldenes Haar. »James, sie sind es … die Gunning-Damen! Mein Gott, man wird sie erdrücken.«

Hamilton hielt einen Malaccastock mit silbernem Knauf in der Hand, den er wirkungsvoll einzusetzen begann, indem er rief: »Macht Platz! Platz da!« Die Menge wich weit genug zurück, so dass die beiden Männer zu den Damen durchkommen konnten.

»Lord Coventry, wie kann ich Euch für die galante Rettung danken? Wir hätten nicht kommen sollen! Jetzt ist es schon so weit, dass meine Töchter nicht in der Öffentlichkeit erscheinen können, ohne bedrängt zu werden!«

Elizabeth sah den Grafen von Coventry an, von dem Maria behauptete, sie hätte ihn schon an der Angel, doch dann fiel ihr Blick auf den Mann, der ihn begleitete. Er starrte sie ganz offen an und machte keinen Versuch, sein deutliches Interesse zu verbergen. Sie senkte die Lider, um den Blickkontakt zu unterbrechen, aber als sie wieder aufsah, fand sie seinen unverwandten Blick nach wie vor auf sich gerichtet. Seine braunen Augen verschlangen sie. Sie bedeckte in einer schützenden Geste ihr Gesicht mit der Maske.

»Gehen wir doch in den Theatervorraum, um von diesem Pöbel hier wegzukommen«, drängte Coventry in echter Sorge um Maria.

Erst als sie im Innern des Theaters waren, bedrängte man sie nicht länger, man starrte sie aber aufdringlich an und flüsterte über sie.

»Wir haben eine Loge. Ich schlage vor, dass ihr Damen euch zu uns gesellt - zu eurem eigenen Schutz«, lud Hamilton sie ein.

Bridget hob die Augenbrauen. »Lieber nicht, Mylord. In einer Loge zu sitzen, wäre, als würde ich meine Töchter dem Publikum zum Anstarren präsentieren!«

»Erlaubt mir, euch meinen Freund James Douglas, den Herzog von Hamilton, vorzustellen. Dies ist die ehrenwerte Bridget Gunning, ihre Tochter Fräulein Maria und vermutlich Fräulein Elizabeth.«

»Euer Gnaden, ich bin sehr erfreut.«

Hamilton sah den berechnenden Blick in Bridgets Gesicht und nutzte seinen Vorteil aus. »Ich muss darauf bestehen! Ich glaube, ihr Damen werdet in unserer Loge sehr viel sicherer sein, als wenn ihr im Publikum sitzt.«

Bridget neigte den Kopf. »Euer Gnaden sind zu freundlich.«

Das war ihr erstes Zugeständnis. Er wettete, dass es nicht das letzte bleiben würde.

Ein Platzanweiser, der vor den edlen Herren ganz Unterwerfung war, führte sie zu ihrer Loge. Er hielt den Plüschvorhang auf, und Maria Gunning nahm einen Platz in der ersten Reihe ein, als wenn es ihr eigener wäre. Elizabeth hielt sich zurück und wartete auf Anweisungen von ihrer Mutter. Als Bridget ihr bedeutete, wohin sie sich setzen sollte, nahm Beth schweigend ihren Platz ein und schüttelte den Kopf, als der Herzog anbot, ihr das Cape abzunehmen.

Marias Finger bauschten ihr Haar, während sie über die Menge hinabschaute. Sie fühlte sich recht zufrieden angesichts der großen Anzahl von Menschen, die sie mit offener Neugier ansahen. Ihre Schönheit hatte heute Abend ziemliche Unruhe hervorgerufen, und sie mochte das Gefühl, das sie dabei überkam. Elizabeth dagegen war etwas misstrauisch. Es kam ihr beinah so vor, als hätte ihre Mutter es arrangiert, dass sie im Moment ihrer Ankunft bedrängt wurden. Sie fragte sich auch, ob dieses Treffen mit einem Herzog des Reiches wohl vorausgeplant war. Sie erkannte sofort, dass Lord Hamilton und ihre Mutter vom gleichen Schlage waren. Beide hatten einen starken Willen und waren daran gewohnt, andere zu beherrschen. Eine kleine Schraube aus Angst drückte ihr die Brust zusammen.

Als der Vorhang hochging, konzentrierte sich Elizabeth auf Peg Woffington.

Sie lässt sich herab und erobert war eine Komödie mit vielen Scherzen, die oft die Sitten der feinen Gesellschaft aufs Korn nahmen. Irgendwo mitten im ersten Akt wurde Elizabeth in das Schauspiel hineingezogen und begann zu lachen.

James Hamilton wandte nicht einmal den Blick von der Frau mit dem goldenen Haar ab. Ihre Schönheit überstieg ohne weiteres die seiner früheren Verlobten, Elizabeth Chudleigh. Außerdem hatte dieses wunderschöne Mädchen eine unbestimmte Aura von keuscher Unschuld um sich. Ihre Schwester war ebenfalls sehr schön, aber sie war sich dessen voll bewusst, und das reduzierte ihren Charme. Es wäre viel einfacher, Maria ins Bett zu bekommen, und damit war die Herausforderung nicht so groß. James Hamiltons Gelüste wurden wach. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, Elizabeth mit Körper und Seele zu besitzen.

Der erste Akt endete, doch noch bevor die Lichter angezündet wurden, spürte Beth den Blick des Herzogs auf sich. Die kleine Spirale aus Angst in ihrer Burst zog sich enger zusammen. Als sie die Insassen einer Loge auf der gegenüberliegenden Seite des Theaters erkannte, legte sich ihre Besorgnis ein wenig. Die Gräfin von Burlington und Lady-Charlotte saßen neben der Loge der Cavendish-Schwestern, die von ihrem Bruder Will, Lord Hartington begleitet wurden. Sie sah zu, wie er einen Besuch in Charlies Loge machte und spürte eine deutliche Enttäuschung, dass sein Freund John nicht bei ihm war.

Noch bevor die Lichter wieder gelöscht wurden, winkte Charlie ihr zu. Sie wollte gerade zurückwinken, da sah sie, wie ihre Mutter sie finster anschaute, als hätte sie einen unverzeihlichen gesellschaftlichen Fauxpas begangen. »Eine Dame lenkt niemals die Aufmerksamkeit anderer auf sich, Elizabeth.«




Beth senkte schnell den Blick, bevor ihre Mutter den Widerwillen in ihren Augen sehen konnte. Du bist eine Heuchlerin! Du willst, dass wir die Aufmerksamkeit von ganz London auf uns lenken. Warum sonst sitzen wir hier wie ausgestellt in einer Theaterloge neben einem Herzog und einem Grafen?




Als es dunkel im Theater wurde, spürte Elizabeth eine Hand auf der ihren. Sie hob hastig den Blick und sah in die Augen des Herzogs. Scheinbar wollte die Hand sie beruhigen, aber Beth wusste, dass es anders war. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen. Sie stach mit dem Stock ihrer Maske danach und war beunruhigt, als das nicht den erwünschten

Effekt hatte. Hamilton griff fester nach ihrer Hand und drückte zu. Als sie ihm kühl in die Augen starrte, lächelte er. Sie wusste, dass er ihr seine Macht zeigte, indem er seine Hand nicht zurückzog, bis er es nicht selbst entschied.

Das verdarb Beth den Spaß am Theaterstück, denn sie konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren als die sie bedrängende Gegenwart Hamiltons. Sie war sehr erleichtert, als ihre Mutter es ablehnte, in seiner Kutsche nach Hause gebracht zu werden. »Danke, aber wir möchten noch ein wenig mit meiner Freundin, Lady Burlington, zusammen sein. Wir möchten unsere Pläne in Bezug auf unseren Besuch bei Almack’s am Mittwoch besprechen.«

Bridget Gunning wünschte den Herren gute Nacht, ihre Töchter machten einen Knicks, und die drei Damen entfernten sich.

Dorothy Boyle deutete eine Umarmung zur Begrüßung an. »Heute Abend sprechen alle von den Gunnings, das schwöre ich. Die Leute haben sich gegenseitig weggeschubst, nur um euch sehen zu können.«

»Wenn uns seine Gnaden der Herzog von Hamilton nicht gerettet hätte, weiß ich nicht, was wir hätten tun sollen.«




Dorothy wechselte das Thema. Den Klatsch zum Thema Hamilton wollte sie sich lieber bis später aufheben, wenn sie allein waren. »Dieses Wochenende geben wir in Chiswick ein Hausfest. Maria und Elizabeths Einladungen kommen mit der Post, aber ich wollte Euch persönlich versichern, dass ich selbst jeden Augenblick über sie wachen werde. Ihr braucht Euch also überhaupt keine Sorgen zu machen.« Sie zwinkerte. »Und Ihr könnt sicher sein, dass jeder der anwesenden Herren von Adel ist.«

Bridget presste die Lippen zusammen. Dorothy Boyle machte ganz deutlich, dass nur ihre Töchter eingeladen waren - sie selbst nicht. Doch wenn es so von den Familien der feinen Gesellschaft gehandhabt wurde, dann würde sie sich dem anpassen. Emma würde sie natürlich nach Chiswick begleiten.

 




Als sie zurück in der Great Marlborough Street waren, wartete Elizabeth, bis sie und Maria in ihrem Schlafzimmer waren. »Der Graf von Coventry war wirklich nett. Man kann ganz klar erkennen, dass er bereit ist, dir sein Herz zu Füßen zu legen.«

»Mir wäre statt meinem Grafen dein Herzog viel lieber. Vielleicht werde ich ihn dir stehlen!«

»Er ist nicht mein Herzog!«, protestierte Elizabeth. »Coventry ist ein viel liebenswerterer Mann und wäre sicher auch viel nachgiebiger.«

»Aber ich wäre lieber eine Herzogin als ein Gräfin, und ich hätte viel mehr Spaß daran, mir einen Herzog zu angeln als einen Grafen.«

»Das ist doch kein Spiel, Maria.«

»Zwischen Mann und Frau ist alles ein Spiel. Und zwar ein Spiel, das ich gewinnen werde, denn ich stelle meine eigenen Regeln auf!«

Mutter stellt die Regeln auf »Du solltest nicht versuchen, zwei Freunde gegeneinander auszuspielen.«




»Warum denn nicht? Ich liebe es, wenn Männer meinetwegen kämpfen. Heute Abend hätte meine Schönheit beinah einen Volksaufstand ausgelöst!« Maria war ungemein zufrieden mit sich.

Durch ihre Eitelkeit ist sie blind gegen Mutters Manipulationen.

 




»Zu White’s oder in den Kit-Cat-Club?«, fragte Hamilton Coventry, bevor sie sich in die Kutsche setzten.

»Bring mich nach Hause, James, wenn es dir nichts ausmacht. Ich muss noch meine Rede für das Oberhaus morgen vorbereiten.«

»Bolton Street.« Hamilton gab dem Kutscher die Adresse von Coventrys Stadthaus und stieg hinter seinem Freund in den Wagen.

»Nun, was denkst du?«, fragte George eifrig.

»Die wunderschönen Gunnings! Du hast allerdings nicht übertrieben, was ihre Schönheit betrifft. Es saß heute Abend kein Mann in diesem Theater, der nicht sein linkes Ei hergegeben hätte, um an unserer Stelle zu sein! Ein Jammer, dass die Mutter so ein elender Drache ist. Ich fürchte, die kennt den Wert ihrer Waren.«




Bald kamen sie in der Bolton Street an. Als Coventry aus der Kutsche stieg, fragte er noch: »Sehen wir uns bei Almack’s, James?«

»Bei Almack’s? Eher lasse ich mich lebendig begraben, George!«

 




In Sundridge, wo John Campbell während der letzten zwei Tage mit sich selbst gekämpft hatte, entschloss er sich schließlich, seinen Sekretär in die Bibliothek von Combe Bank zu rufen. »Robert, wie wäre es, wenn Ihr eine kurze Reise nach Irland macht? Ich brauche ein paar Informationen und weiß, dass ich mich auf Eure Diskretion verlassen kann.«

»Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung, Lord Sundridge.« Hay grinste. »Bis in den späten Oktober dürfte es in der irischen See keine Stürme geben.«

»Ich möchte, dass Ihr die Grafschaft Mayo besucht und Nachfragen über Theobald Burke, den Vicomte Mayo anstellt oder genauer gesagt über seine Tochter Bridget.«

Hay schrieb sich auf, was seine Lordschaft gesagt hatte.

»Danach sollt Ihr in die Grafschaft Roscommon fahren und Nachfragen über die Familie von John Gunning anstellen, die Castlecoote besitzt.«




»Gibt es dazu etwas Spezielles, was Ihr wissen möchtet?«

»Nur allgemeine Informationen. Ihre gesellschaftlichen Beziehungen - wo die Gunnings in der Hackordnung standen, diese Art von Dingen. Seht Euch das Schloss und seine Ländereien gut an und wie gut dort alles gedeiht.« John nahm die Einladung nach Chiswick zur Hand und verdrängte sein schlechtes Gewissen. »Bis Ihr gepackt habt, sind Euer Geld und die Landkarten bereit.« Er unterschrieb auf der Einladungskarte und legte sie zur restlichen Post, die verschickt werden sollte.




 

Als Elizabeth am Mittwoch die Augen öffnete, war ihr erster Gedanke, dass sie endlich siebzehn geworden war. Ihr zweiter Gedanke war, dass sie John Campbell an diesem Wochenende in Chiswick sehen würde. Beide Gedanken erfüllten sie mit Glück.

Maria vergaß, dass ihre Schwester Geburtstag hatte und schnatterte beim Frühstück immer weiter darüber, dass sie heute Abend zu Almack’s gehen würde. »Wusstet ihr, dass es absolut undenkbar ist, vor elf Uhr zu Almack’s zu kommen? Darf ich bis zum Morgengrauen bleiben, Mutter?«

»Wir werden uns an der Gräfin von Burlington orientieren. Wenn sie es für an der Zeit hält, dass Lady Charlotte nach Hause geht, dann werden auch wir das tun. Auf diese Art können wir sicher sein, dass wir auch nach Hause gebracht werden, da wir ja leider immer noch keine eigene Kutsche haben. Ah, Jack, da bist du ja. Bei Almack’s gibt es ein Spielzimmer. Hast du die Absicht, uns heute Abend zu begleiten?«

»Nein, ich habe die Absicht, mit Elizabeth zu ihrem Geburtstag fein essen zu gehen.« Er gab seiner jüngeren

Tochter einen Kuss auf die goldenen Locken und reichte ihr eine Rolle Papier mit Bändchen darum. »Herzlichen Glückwunsch, meine Schöne. Es tut mir Leid, dass ich dir nicht das Ballkleid kaufen konnte, das ich dir versprochen hatte.«

Elizabeth wickelte die Rolle auseinander und lächelte vor Freude. »Ein Waage-Horoskop! Wie hübsch! Vielen Dank, Vater.«

»Alle wissen, dass Waagen ein Vorbild an Tugend sind!«, sagte Maria geziert. »Und natürlich auch bescheiden und immer ordentlich.«

»Maria, du würdest gut daran tun, dich nicht über solche guten Eigenschaften lustig zu machen. Herren finden sie bezaubernd«, sagte ihr Vater nachdrücklich. »Mach ruhig, Elizabeth, lies es laut vor. Wir wollen die ganze Liste deiner Tugenden hören, meine Schöne.«

Elizabeth warf Maria einen Blick mit gerümpfter Nase zu und begann vorzulesen: »Eine Waage ist verantwortungsbewusst, taktvoll, sorgfältig und rührend ernsthaft. Eine Waage ist auch pünktlich, umsichtig, immer diskret, und kann Geheimnisse für sich behalten. Sie liebt es, Gedichte zu schreiben, aber auch Tiere und die Natur. Sie ist bescheiden, stellt sich nicht in den Mittelpunkt und ist doch überaus weiblich.«

»Genug von den Tugenden! Jetzt lies uns die Laster vor, Elizabeth«, sagte ihre Mutter.

»Eine Waage wendet hochmütig ihre eigenen hohen Wertvorstellungen auch auf andere an. Eine Waage hat unzuverlässige Gefühle und schwache Nerven. Die anspruchsvolle Waage verlangt Harmonie und Ruhe, um sich wohl zu fühlen. Sie geht oft Tagträumen nach und überlässt sich Phantasien, die die Geduld anderer strapazieren.«

Bridget kommentierte: »Nun, das trifft den Nagel auf den Kopf. Du tust sicher oft dein Bestes, um meine Geduld zu strapazieren, Elizabeth.«

Der Bursche erschien an der Tür des Esszimmers mit einer großen Schachtel in der Hand. »Dies hier wurde eben abgeliefert, Madam. Für Fräulein Elizabeth.«

Bridget nahm die Schachtel, und der Bursche verschwand. Jack bedeutete seiner Frau, sie solle sie Elizabeth geben, und sie tat es mit Widerwillen.

Beth las, was auf der Karte stand. »Es ist von Charlie! Ein Geburtstagsgeschenk.« Sie packte die Schachtel langsam aus und hob den Deckel. Einen Moment lang wollte sie ihren Augen nicht trauen. Es war das Ballkleid aus goldenem Stoff, das sie bei Madame Chloe anprobiert hatte. »Ohhh«, seufzte sie leise und blinzelte Tränen aus den Augen.

»Mein Gott, das muss ein Vermögen gekostet haben«, staunte Jack.

»Geld bedeutet für diese Leute nichts! Seht ihr jetzt ein, warum ich bereit bin, mein Leben ganz dem Versuch zu widmen, dass ihr reich heiratet? Ganz egal, was für Opfer ich dafür bringen muss?«

»Ich will es zu Almack’s anziehen!« Maria konnte ihren Neid nicht verbergen.

»Das wirst du auch, aber nicht heute Abend, Maria. Schließlich ist es Elizabeths Geburtstag.«

»Jetzt können wir alle zu Almack’s gehen, und ich werde uns ein Vermögen gewinnen!«, grinste Jack.

»Mmm, dann wird ja mein Wunsch nach einer Kutsche schon bald erfüllt, schätze ich«, sagte Bridget mit feinem Sarkasmus.

Die Gunning-Schwestern verbrachten den Nachmittag damit, ihr Haar zu waschen. Bridget hatte schnell bemerkt, dass ihren Töchtern bei jeder Begegnung vor allem deshalb so viel Aufmerksamkeit geschenkt wurde, weil sie so prachtvolles Haar hatten. Also hatte sie weise beschlossen, dass diese krönende Pracht nicht mehr unter gepuderten Perücken versteckt wurde. Emma, die eine erstaunliche Begabung als coiffeuse hatte, steckte Marias silbergoldenes Haar zu einem hohen Pompadour auf, damit ihr langer, schlanker Hals besonders schön sichtbar wurde. Als sie mit Elizabeth fertig war, floss ihr goldenes Haar in hundert kleinen Löckchen wie eine Kaskade über ihren Rücken hinab.

Erst nach elf Uhr stieg die Familie Gunning schließlich in der Pall Mall aus der Mietkutsche und rauschte in die heiligen Hallen von Almack’s. Die Gunning-Schwestern waren in aller Munde, und bei ihrem Eintreten atmete der eine oder andere der im Raum Versammelten tief durch. Andere Debütantinnen ärgerten sich, ihre Mütter waren voller Abneigung. Die Männer spürten, wie ihre Männlichkeit sich angesichts dieser Schönheit und Jugend regte.

Dorothy Boyle stellte Bridget den Schirmherrinnen von Almack’s, Sarah Jersey und Emily Cowper, vor, die sich freuten, sie kennen zu lernen, dann nahm sie Jack Gunnings Arm. »John, der Spielraum erwartet Euch.« Sie sah lachend in sein attraktives Gesicht auf. »Dies wird langsam zur Gewohnheit mit uns. Wie bedauerlich, dass wir uns immer nur in der Öffentlichkeit und nie privat treffen.«

Jack drückte ihre Hand. »Zeigt mir den Weg, ich folge Euch.«

»Ist das ein Versprechen?«, fragte sie schelmisch.

Sie war nicht die erste Adlige, die ihm ein derartiges Angebot machte, und es bereitete ihm großes Vergnügen, die Damen zu hofieren. Er wusste, dass wenn er die Gräfin zurückwies, er sich nicht nur eine tödliche Feindin schaffen, sondern auch den gesellschaftlichen Bestrebungen seiner Töchter die Todesglocke läuten würde. Jack hob ihre Fingerspitzen zu den Lippen. »Vielleicht.«

Als sie wieder herunterkam, sah sie William Cavendish mit seinen Schwestern ankommen. »Lord Hartington, es tut einem in der Seele gut, einen derart pflichtbewussten Bruder zu sehen.«

»Bitte, sagt doch Will zu mir, Lady Burlington.« Er beugte sich über ihre Hand und murmelte: »Meine Schwestern gaben mir einen guten Vorwand, hierher zu kommen und meine Aufmerksamkeit Lady Charlotte zu widmen, aber ich sehe sie nirgendwo.«

»Das liegt daran, dass Charlie und die Gunning-Schwes- tern von einer dichten Schar von Bewundereren umgeben sind. Wenn Ihr Euch nicht beeilt, werden ihre Tanzkarten gleich voll sein.«

Will hastete davon und überließ Rachel und Cat Cavendish sich selbst. »Lady Burlington, ich hoffe das warme, sonnige Wetter dauert noch bis zum Wochenende. Wir freuen uns schon so auf Chiswick.«

»September ist immer ein schöner Monat. Ich habe Or-ford eingeladen, aber gibt es vielleicht auch jemanden, den ich speziell für Euch einladen kann, Lady Catherine?«

Als Cat rot wurde, schlug Rachel vor: »Wenn Ihr Harriet Ponsonby einladet, wird sie vielleicht von ihrem Bruder Johnny begleitet?«




So, so, Cat Cavendish, du interessierst dich also für den titellosen John Ponsonby. Deine Mutter wird sich grün ärgern, aber für mich ist es eine Chance, deine immer währende Dankbarkeit zu erringen! »Da die Ponsonbys in Chiswick unsere nächsten Nachbarn sind, habe ich ihre Einladungen schon aufgegeben.« Oder werde es tun, sobald ich zu Hause bin.




Als die Cavendish-Schwestern in den Ballsaal kamen, stellten sie ärgerlich fest, dass auch der Graf von Orford zusammen mit vielen anderen faszinierten Männern voller Verehrung am Altar der Maria Gunning stand. »Ich habe beschlossen, dass ich jetzt lange genug die Aufmerksamkeit des John Campbell herbeisehne«, murmelte sie an Cat gewandt. »Von nun an werde ich mich ganz Orford widmen, bis er sich festlegen muss!«

Maria Gunning, die eben beschlossen hatte, dass ein Graf des Königreichs nicht gut genug für sie war, gab sich die größte Mühe, die Aufmerksamkeit von George Norwich zu erregen. Da es sich rasend schnell herumgesprochen hatte, dass sie am Theater bedrängt worden war, hatte sie heute eine große Menge von Herren angezogen und flirtete mit jedem außer dem Grafen von Coventry. Schließlich ging er wie ein getretener Hund davon und gesellte sich zu ihrer Schwester Elizabeth, die ebenfalls in einer Männertraube stand und Geburtstagswünsche entgegennahm. Er begrüßte seinen Freund Will und beneidete ihn um die bewundernden Blicke, die die junge Charlotte Boyle ihm zuwarf.

»Hallo, George. Heute Abend scheinen ja alle hier zu sein.«

Coventry wurde fröhlicher. »Alle ist der richtige Ausdruck. Selbst Hamilton hat sich herabgelassen zu kommen, obwohl er geschworen hat, dass er sich lieber lebendig begraben lassen würde. Er ist oben im Spielsaal.« George stieß mit dem Ellenbogen den jungen Mann zur Seite, der gerade mit Elizabeth sprach. »Würdet Ihr mir die Ehre des nächsten Tanzes erweisen, Fräulein Gunning?«

»Oh, es tut mir Leid, Lord Coventry, der Nächste ist schon vergeben, aber ich werde Euch den danach sichern«, versprach sie mit einem Lächeln.

»Ich wette, die Tanzkarte meiner Schwester Cat ist noch nicht voll, George.«

»Ach wirklich, Will?« Coventrys Laune wurde noch besser. Eine Cavendish-Lady war zwar keine umwerfende Schönheit, aber doch ein guter Fang.

Elizabeth blieb zwölf Tänze lang auf der Tanzfläche. In dem Kleid aus Goldstoff fühlte sie sich schön, und jedes Mal, wenn sie sich mit Charlie unterhielt, dankte sie ihr noch einmal für das großzügige Geschenk. Sie hatte wirklich großen Spaß; das Einzige, was ihr Leid tat, war, dass John Campbell nicht gekommen war, um sich mit ihr zu unterhalten und mit ihr zu tanzen. Sie vermutete, dass sie bis zum Ende des Abends mit jedem der anwesenden jungen Männer getanzt hätte. Natürlich wusste sie nicht, wie viele von ihnen von Adel waren oder nicht, und sie machte sich auch nicht wirklich etwas daraus, im Gegensatz zu mancher anderen jungen Dame, die wörtlich aus Burke’s Adelskalender zitieren konnte.

Elizabeth und Charlotte wurden von George Coventry und Will Cavendish in den Speisesaal begleitet. Die Damen freuten sich über ein Glas Ratafia mit Mandelgeschmack, ihre Partner nahmen Sherry. Als die Männer die winzigen Sandwiches und das Gebäck schief ansahen, lachte Charlie und versprach, dass es in Chiswick deftigeres Essen geben würde.

Erst gegen zwei Uhr morgens verließ Jack Gunning den Spielsaal in der Gesellschaft des Herzogs von Hamilton. Jack hatte sein meistes Geld an den Gentleman verloren, der ein Gewohnheitsspieler war. Und als dann der Herzog vor einer Stunde erfahren hatte, dass er Gunning hieß, wandte sich sein Glück, und er konnte seinen ganzen Verlust zurückgewinnen.

Maria Gunning sah den Herzog von Hamilton in dem Augenblick, als er den Ballsaal betrat. Sie hatte nach ihm Ausschau gehalten, seit ihr Coventry erzählt hatte, der Herzog wäre oben im Spielsaal.

Maria glitt zu ihm hinüber und berührte seine Hand. »Euer Gnaden«, flüsterte sie verführerisch und warf ihm einen provozierenden Seitenblick zu. »Ich warte schon seit drei Stunden auf Euch.«

Sein brauner Blick überflog sie von Kopf bis Fuß. »Fräulein Gunning, lasst mich offen sein, damit ich nicht noch mehr von Eurer Zeit verschwende. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Herzogin. Eine liaison hingegen wäre eine ganz andere Sache. Da stehe ich zu Eurer Verfügung.«

Maria schnappte nach Luft, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Ihr müsst betrunken sein, Sir!«

Er verbeugte sich. »Nach Mitternacht, liebste Dame, bin ich immer betrunken.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und wanderte empört davon. Sie entdeckte Coventry, der gerade mit Elizabeth tanzen wollte, und legte besitzergreifend eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe Euch heute Abend schändlich vernachlässigt, Lord Coventry, aber für diesen Tanz bin ich frei.«

Elizabeth sah, dass der Graf zwischen seinem Verlangen nach Maria und seinem Pflichtgefühl ihr gegenüber hin-und hergerissen war. Sie sagte anmutig: »Bitte tanzt mit Maria, dann kann ich Vater zum Tanzen auffordern.«

Jack Gunning nahm Elizabeths Hand und führte sie auf die Tanzfläche. »Alles Gute zum Geburtstag, Beth. Du bist hier heute Abend die hübscheste Dame.«

Sie lachte ihm fröhlich zu. »Das liegt an dem Kleid, Vater.«

»Nein, das liegt nicht am Kleid, meine Schöne.«

Während des Tanzes hatte sie das unheimliche Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Sie sah sich unbehaglich im Raum um, bis in die im Schatten liegenden Nischen am Rand des Ballsaals, aber sie konnte niemanden entdecken. Sie konzentrierte sich auf die Musik, um nicht aus dem Takt zu kommen, aber das Gefühl wurde so stark, dass sich ihr das Haar im Nacken sträubte. Ihr Blick wanderte noch einmal suchend durch den Saal. Und da sah sie ihn halb hinter einer Säule verborgen. Es war der Herzog von Hamilton. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf sie gerichtet, sein starrer, unausweichlicher Blick folgte ihr überall hin. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

»Frierst du etwa, meine Schöne? Es ist doch warm hier.«

»Nein, ich bin nur ein wenig müde, Vater.«

»Dann lass uns deine Mutter suchen. Ich glaube, es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«




»Danke, Vater.« Sie lächelte dankbar und drückte seine Hand.
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Am nächsten Tag gingen Elizabeth und ihr Vater in den Mietstall hinter der Great Marlborough Street, wo die Leute der Nachbarschaft ihre Pferde untergebracht hatten. Dies war einer der wenigen Orte, wo Jack und seine Lieblingstochter allein zusammen sein konnten, denn sie wussten, dass Bridget und Maria Ställe nicht leiden konnten.

»Am Sonntag bin ich mit Charlie im Park geritten. Sie hat mir eines von ihren Pferden gegeben. Das war mein erster Ritt mit Damensattel, aber ich fand es überhaupt nicht schwierig.«

»Wie würde es dir gefallen, wenn du in Chiswick dein eigenes Pferd dabei hättest?«

»Meinst du etwa Cavalier?« Elizabeth hatte sich bei ihrer ersten Begegnung in den fuchsbraunen Wallach verliebt, an jenem Tag, als ihr Vater ihn aus Cambridgeshire mitgebracht hatte. »Das wäre toll, aber wir fahren morgen um zehn mit Charlie in der Burlington-Kutsche los.«

»Ich könnte ihn für dich hinreiten und dann auf dem Fluss zurückkommen. Die Gräfin sagte mir, sie würde schon einen Tag früher hinfahren, um alles für ihre Gäste vorzubereiten. Dann kann sie mir auch gleich Chiswick House zeigen.«

»Das wäre wirklich schön. Aber glaubst du, dass Mutter damit einverstanden wäre, wenn du Chiswick ohne sie besuchst?«

»Da die Gräfin unsere Eintrittskarte in die beau monde ist, hat deine Mutter vorgeschlagen, dass Dorothy Boyle und ich engere Freunde werden sollten.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Bridget ist entschlossen, dass wir die gesellschaftliche Leiter mit ihr erklimmen sollen, ob es uns gefällt oder nicht.«

Elizabeth streichelte Cavaliers rotbraunes Fell und seufzte. »Maria scheint zum Aufstieg in der Gesellschaft viel besser geeignet als ich.«




Jack setzte den Striegel ab. »Sie ist eben ihrer Mutter sehr ähnlich.«

»Und ich bin eher dir ähnlich … Gott sei Dank!«

 




An diesem strahlend schönen Freitagmorgen ritt Jack Gunning mit Cavalier über die Große Weststraße in die Grafschaft Hounslow, dann südwärts entlang der Burlington Lane bis Chiswick House, das am Ufer der Themse lag. Der Graf von Burlington hatte es im einfachen, symmetrischen Stil von Palladios Villa Capra entworfen, und sein Freund, William Kent, hatte die Inneneinrichtung besorgt.

Dorothy Boyle lag auf dem Rücken in ihrem großen Bett und starrte hinauf zu dem klassischen Gemälde an der Zimmerdecke, während ihr Partner sich auf ihr abmühte. Der Akt war ihr zur ermüdenden Routine geronnen, und sie musste ein Gähnen unterdrücken. Er bemühte sich schon mit einem halbstündigen Auf und Ab, aber wie es aussah, würde keiner von ihnen beiden dabei in nächster Zeit zur Befriedigung kommen. Sie beschloss, dass sie jetzt lange genug geduldig und zuvorkommend gewesen war. Also strich sie mit dem Finger durch die Spalte an seinem Hinterteil und schob ihn entschieden hinein. Mit einem Ächzen ergoss er sich sofort und rollte erschöpft von ihr herunter.

Ruhelos und unbefriedigt stand sie aus dem Bett auf und zog sich ein lockeres Morgengewand über. Durch die hohen französischen Fenster entdeckte sie einen Reiter, der in Richtung Stall unterwegs war. Sie runzelte die Stirn, da ihr klar war, dass es noch viel zu früh war, als dass Gäste schon ankommen könnten. Sie sah ihren vieljährigen Bettpartner an. »Nein, nein, streng dich nicht noch mehr an - du brauchst Ruhe, Liebster.«

Ihre Bediensteten waren dazu ausgebildet, unaufdringlich zu sein und ihr nur aufzuwarten, wenn sie sie ausdrücklich rief. Sie wanderte über den Rasen neben dem Haus hinüber in Richtung Stall und stellte erfreut fest, dass John Gunning dort gerade von einem glänzenden Pferd stieg.

Er sah sie in ihrem halb bekleideten Zustand an. »Ich hoffe, Euch nicht um diese frühe Stunde gestört zu haben. Ich dachte, ich bringe Elizabeths Pferd für sie nach Chiswick.«

Sie warf ihm ein hintergründiges Lächeln zu und schnurrte: »Du kannst mich zu jeder Zeit stören, John, besonders in diesen engen Reithosen. Komm, wir bringen ihn in eine Box.« Sie folgte ihm, als er Cavaliers Zügel nahm und vorausging. Sie strich mit einer Hand über die glänzende Flanke des Tiers. »Was für ein Jammer, dass er kastriert ist… hat das seinen Antrieb verringert?«

Jack grinste und griff nach ihr, denn er wusste, dass es sein Antrieb war, nach dem sie fragte. Als sein Mund sich auf den ihren drückte, öffnete sie die Lippen und lud ihn zum Vordringen ein. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und drückte ihren Körper an den seinen, genoss das Gefühl seiner Erektion, die im Kontakt mit ihr hart wurde. Seine Hände hoben sich und legten sich um ihre schweren Brüste, und ohne Zögern öffnete er das lose Morgengewand, um ihr Fleisch seinen Händen und seinem Mund zugänglich zu machen. Er neckte eine Brustwarze mit den Zähnen, bis sie hart wurde und auf die Größe einer Murmel anschwoll.

Seine Hand schob sich zwischen ihre Schenkel, und als er feststellte, dass sie feucht und bereit war, ließ er zwei Finger tief in sie hineingleiten und stieß gleichzeitig seine Zunge in ihren Mund. Als sie stöhnte und sich ihm noch mehr öffnete, drückte er sie an die Wand der Pferdebox und schob noch einen dritten Finger in sie. Er spürte, wie ihre Scheide sich heiß und pulsierend um seine Finger schloss, als würde sie sie packen, und begrub sie ganz tief in ihr. Er erregte sie mehr und mehr, und brachte sie schließlich mit einem letzten Stoß zu einem schaudernden Höhepunkt. Er sah sie an, als sie sich schwer atmend nach hinten an die Holzwand lehnte.

»Der Geruch eines Stalls hat wirklich etwas Erregendes, aber vielleicht sollten wir ins Haus gehen, damit du mir die vielen Zimmer zeigen kannst.«

Sie ächzte leise und wünschte sich mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie sich wirklich in ein Schlafzimmer zurückziehen könnten. Dann begann sie zu lachen. Ihre Stimme klang tief und verführerisch, und war voller Ironie. »Die Zeit deiner Ankunft ist etwas ungünstig, John.«

»Mein Gott, Dorothy. Du willst mir doch nicht sagen, dass dein Mann hier ist?«

»Es ist noch etwas komplizierter als das.«




Sie hörten, wie jemand den Stall betrat und ihren Namen rief. Jack sah, wie ihr Gesicht sich mit Amüsement erfüllte, ohne dass sie es hätte verbergen können.

»Ich bin hier. John Gunning hat das Pferd seiner Tochter gebracht, damit sie an diesem Wochenende reiten kann. Dies ist Charles Fitzroy, der Herzog von Grafton. Ich glaube, ihr kennt euch schon.«

 




Die jungen Gäste, die für das Wochenende in Chiswick eingeladen worden waren, begannen gegen elf Uhr einzutreffen, und gegen Mittag saßen sie alle um den riesigen Tisch im Speiseraum zum Mittagessen. Das Reden und Lachen wurde immer lauter bis der erste Gang serviert wurde, und die Gräfin musste ihre Hände hochhalten, damit es ruhig wurde. »Willkommen in Chiswick meine Herrschaften. Wir möchten, dass ihr dieses Wochenende genießt, und deswegen werde ich nach dieser kleinen Ansprache verschwinden, wie es jede anständige Anstandsdame tun sollte.«

Ein Chor von »Hört! Hört!«, erscholl von den jungen Männern.

Mit einem Zwinkern fuhr sie fort: »Es gibt eine Menge zu tun, damit ihr nicht in Schwierigkeiten geratet. Da sind die Ruderboote und Floße, um auf dem Fluss zu fahren, Tennis und Federball, aber auch Bogenschießen. Wer immer kein eigenes Pferd dabeihat, kann sich eines in unseren Ställen ausleihen. In den Wäldern der Umgebung gibt es Kaninchen und jagbare Vögel, und wenn ihr jagen gehen möchtet, gibt es im Waffenzimmer genügend Waffen aller Art. Das Personal packt euch gern Picknickkörbe, das Abendessen ist erst für acht Uhr geplant, und so habt ihr genug Zeit, um all diese schreckliche Energie loszuwerden, die ihr jungen Leute immer im Übermaß zu besitzen scheint. Und wenn ihr in den Fluss fallt, ruft nicht mich!«

»Ihr habt wirklich die verständnisvollste Mutter der Welt, Lady Charlotte. Wenn sie nicht mit Eurem Vater verheiratet wäre, würde ich ihr sofort einen Heiratsantrag machen«, sagte William Cavendish mit einem Zwinkern.

»Oh, bitte, wir wollen dieses Wochenende die ganzen dummen Titel nicht benutzen, ja? Wie wäre es nur mit Vornamen? Alle müssen Charlie zu mir sagen!«

»Mir sind die Titel lieber«, flüsterte Maria Gunning dem Grafen von Coventry zu. »Besonders der Eure, George.«

»Ich werde gern Fräulein Mafia zu Euch sagen, aber liebste Maria wäre mir viel lieber.«

»Da ich nicht Eure Liebste bin, sehe ich keinen Grund, in der Bezeichnung so weit zu gehen«, neckte sie ihn hintergründig. »Was möchtet ihr unternehmen, George?«

Coventry, der von dem Gedanken besessen war, mit ihr zu schlafen, versuchte verzweifelt, sich einen respektableren Vorschlag einfallen zu lassen. Er war kein sportlicher Typ, doch auf die Jagd ging er gern, und im Wald mit einer so schönen Frau spazieren zu gehen, schien ihm ein Geschenk des Himmels. »Würdet Ihr mir gern beim Schießen zusehen, Maria?«

»Ich würde Euch sehr gern zusehen. Vielleicht könntet Ihr mir ein wenig Unterricht geben, und mich lehren, eine Waffe zu handhaben.«

Ihr Vorschlag klang irgendwie provokativ und erregte ihn sofort. Er schluckte schwer. »Es wäre mir ein Vergnügen, Maria.«

Die Paare gesellten sich in unausgesprochener Einigkeit zueinander, genau wie es die Gräfin geplant hatte. Charlie wurde von Will, Elizabeth von Sundridge begleitet, Maria von Coventry, Rachel Cavendish von Orford, und ihre Schwester Cat von Johnny Ponsonby. Es blieb nur Harriet Ponsonby zurück, und die Gräfin wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte, dass ihr Neffe Michael Boyle einspringen würde. Der schlaue junge Kerl wusste, was gut für ihn war, und sie vergaß nie, ihn angemessen für seine Bemühungen zu entschädigen.

Elizabeth saß schweigend neben John Campbell, genoss seine beherrschende Gegenwart und war unglaublich glücklich, dem kontrollierenden Blick ihrer Mutter entgangen zu sein.

Er lächelte zu ihr herab. »Ich habe Euch vermisst, Beth. Ich vergesse immer, wie schön Ihr seid, und wenn ich Euch dann wiedersehe, raubt es mir den Atem.«

Sie errötete bei diesem Kompliment. »Ich bin am Mittwoch siebzehn geworden.«

»Ich wusste, dass er bald sein würde, aber nicht schon diese Woche. Alles Gute zum Geburtstag, Liebes.«

»Sehe ich irgendwie älter aus?«

Sein dunkler Blick ruhte auf ihrem wunderhübschen, herzförmigen Gesicht. Sie war schön, süß, verletzlich, und unglaublich jung. Er legte seine Hand auf die ihre. »Ihr werdet mir das nicht glauben, aber es wird ein Tag kommen, da werdet Ihr jünger aussehen wollen als Ihr seid, Elizabeth.«

Sie lachte fröhlich angesichts dieser absurden Worte.

»Ich weiß, dass Ihr das Wasser liebt - wollen wir hinaus auf den Fluss rudern?«

Sie nickte eifrig. »Ich sollte nach oben laufen und meinen Sonnenschirm holen.«

»Ich gehe und besorge uns ein Boot, bevor sie alle weg sind. Wir treffen uns dann unten am Fluss am Bootssteg.«

Als sie in das Zimmer hinaufging, das sie mit Charlie teilte, suchte ihre Freundin dort ebenfalls nach ihrem Sonnenschirm. Sie fanden die beiden Schirme im Schrank, in die ihre Zofen sie beim Auspacken verstaut hatten. »John fährt mit mir auf den Fluss hinaus.«

»Will möchte auch mit mir auf den Fluss. Das wird das erste Mal sein, dass wir ganz allein sind. Ich finde es ja sooo romantisch!«

Sie wanderten zusammen zum Fluss hinunter und stellten erfreut fest, dass sie die einzigen jungen Damen waren, die abenteuerlustig genug schienen, um sich aufs Wasser hinauszuwagen. Die kleinen Boote waren mit gepolsterten Ledersitzen ausgestattet, und vor den Rücklehnen lagen Kissen, so dass sich die Damen bequem anlehnen konnten.

Will wartete auf dem hölzernen Bootssteg, die Leine seines Bootes in der Hand, aber John stand breitbeinig in dem Boot, das er ausgesucht hatte, so dass es nicht schaukelte.

Charlie stieg ein, und das Boot schaukelte trotz Wills Bemühungen, es festzuhalten, heftig. John streckte mit unglaublichem Selbstvertrauen seine Arme aus, um Elizabeth vom Steg ins Boot zu heben. Ohne zu zögern ließ sie sich darauf ein und bewies damit, dass sie völliges Vertrauen in seine Fähigkeit setzte, sie sicher hineinzuheben. Als er die Möglichkeit, ihr einen schnellen Kuss zu rauben sofort ausnutzte, fragte sie sich, ob ihr Vertrauen womöglich unangebracht war und lächelte ein heimliches Lächeln. Sie setzte sich zwischen die Kissen und öffnete ihren rosa Sonnenschirm, während John seine Jacke auszog und sich an die Ruder setzte.

Sie entdeckte einen Picknickkorb unter der Ruderbank. »Wir haben doch eben erst gegessen. Was ist denn in dem Korb?«

»Etwas zum Trinken, falls wir Durst bekommen.« Er ruderte hinaus, aber nicht ganz bis in die Mitte des Flusses, wo die Strömung zu stark gewesen wäre. Sie trieben flussabwärts, Schwäne glitten ihnen aus dem Weg, als sie sich dem Ufer näherten.

»Schaut, ein Paar schwarzer Schwäne! Vielleicht sind es Jupiter und Leda.«

»Angesichts Eures Wissens aus der Mythologie sehe ich, dass Ihr eine klassische Schulbildung habt. Ich möchte so gern mehr über Euch erfahren, Elizabeth.«

Da ihre klassische Schulbildung aus Geschichten bestand, die ihr Vater ihr erzählt hatte, gab sie ihm eine humorvolle Antwort: »Ich werde meine Geheimnisse wahren.« Sie sah ihn aus halb geschlossenen Augen an. »Ich würde Euch gern näher kennen lernen.«

Ob sie weiß, wie doppeldeutig das ist? Sie wirkte so unschuldig, dass er sich wirklich nicht entscheiden konnte. »Mir wäre es viel lieber, wenn ich Euch kennen lerne, aber vielleicht würde es auch Spaß machen, wenn wir einander besser kennen lernen.« Er konnte trotz des rosa Schimmers von ihrem Sonnenschirm erkennen, dass sie rot wurde.

»Macht es Euch Spaß, mir gewagte Dinge zu sagen?«

Er lachte. »Ich muss gestehen, dass es wirklich so ist. Es freut mich zu sehen, wie rote Rosen auf Euren Wangen erblühen. Und jetzt seid Ihr dran. Sagt etwas Gewagtes zu mir.«

Sie legte den Kopf schief, sah zu, wie seine Muskeln sich unter dem feinen Leinenhemd bewegten. »Ich mag Tiere sehr gern, und wenn ich Euch so sehe, stelle ich fest, dass Ihr eine Art tierischen Magnetismus ausstrahlt, den ich sehr anziehend finde.«

Er war fasziniert von der Ehrlichkeit und Intimität ihrer Worte. Mein Gott, womöglich werde ich sie vor sich selbst bewahren müssen! »Elizabeth … Beth, Ihr solltet wirklich nicht herumgehen und solche Dinge zu jemandem vom anderen Geschlecht sagen. In dieser Saison werdet Ihr bei gesellschaftlichen Begegnungen viele Männer treffen, von denen so mancher versuchen wird, Euch auszunutzen.«

»Werdet Ihr versuchen, mich auszunutzen, John?«

Soll das eine Art Einladung sein ? Er besaß das Feingefühl zu erröten, denn er hatte allerdings vor, sich ihr früher oder später so weit anzunähern wie nur möglich. Da sie so ehrlich zu ihm war, warnte er sie: »Ihr wisst, dass ich das tun werde, wenn ich nur die Chance dazu bekomme.«

Seine Worte ließen zusammen mit seinem eindringlichen Blick ein Schaudern der freudigen Erwartung durch ihren Körper strömen. Ein köstliches Gefühl von Spannung schwebte zwischen ihnen. Es war wie ein Spiel, das nur zwei Personen spielen konnten, und obwohl sie die Regeln nicht genau kannte, hatte sie unbedingt die Absicht, mitzuspielen. Sie senkte ihre Wimpern, als ihr plötzlich klar wurde, dass es Begehren war, was sie für diesen dunklen, starken Mann empfand. Dieses Wissen machte ihr keine Angst, sondern eher Mut. »An meinem Geburtstag war ich bei Almack’s und habe dort mehr männliche Aufmerksamkeit denn je bekommen. Ich glaube nicht, dass irgendeiner von ihnen mich ausnutzen wollte.«

»Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass es doch so war, Elizabeth. Nur muss eben bei Almack’s der gute Ton gewahrt bleiben, dort sind die Mütter die Jägerinnen. Männer ziehen andere Jagdgründe vor.«

Ihre Mundwinkel hoben sich. »Wie zum Beispiel Chiswick?«

John legte den Kopf in den Nacken und lachte, so dass die angespannten Muskeln in seinem Hals sichtbar wurden. »Wie zum Beispiel Chiswick«, gab er zu.

»Und wann beginnt die Jagd?«, fragte sie herausfordernd.

»Sie hat schon begonnen. Der Jäger hat schon seine Beute von der Herde abgegrenzt, und das Wasser hindert sie an der Flucht.«

Sie begann das bekannte Jagdlied »John Peel« zu singen:

»Und der Klang seines Horns, der weckte mich schnell,

Zusammen mit all seiner Hunde Gebell,




Denn Peels Halali hätt noch Tote geweckt, Schlaue Füchsin, selbst du bleibst nicht lange versteckt.«

 




»Wenn Ihr die Rolle der Füchsin spielt, Elizabeth, welche soll ich übernehmen - die der Hunde oder die des galanten John Peel?«

»Ich hoffe, Ihr spielt den galanten John Campbell.«

»Touche … Ihr entwaffnet mich in jeder Runde erneut.«

»Das bezweifle ich, Lord Sundridge. Ein unnachgiebiger Jäger wie Ihr hat höchstwahrscheinlich noch irgendwo am Körper eine andere Waffe verborgen.«

Seine verborgene Waffe wurde sofort härter und länger. »Ihr kennt alle meine Geheimnisse.« Er steuerte das Boot aufs Ufer zu, wo Trauerweiden ihre Zweige ins Wasser tauchten. Als sie unter die blattgrünen Zweige trieben, setzte er sich zu ihr zwischen die Kissen und griff nach dem Korb. Er holte eine Flasche Champagner und zwei Gläser hervor. Dann ließ er den Korken knallen und goss die Gläser voll, schließlich öffnete er noch eine Leinenserviette, in der Trüffelpralinen eingehüllt lagen. Er hob eine köstlich duftende Praline an ihre Lippen und murmelte dicht an ihrem Ohr: »Ihr wisst, dass ich nichts lieber tue, als Euch beim Essen zu beobachten, Elizabeth.«

Sie biss mit scharfen Zähnen zu, leckte die weiche, süße Mitte der Praline ab und schaute fasziniert in seinen dunklen Blick, der sie verzehrte.

Er hob die Champagnergläser, eines an ihre Lippen, eines an die seinen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Süßes.«

Sie trank einen tiefen Schluck und seufzte vor Genuss. Dann schloss sie den Sonnenschirm und nahm ihm ihr

Champagnerglas ab. Als ihre Hand die seine berührte, spürte sie etwas wie einen kleinen Schlag. »Ein Funken ist zwischen uns übergesprungen.«

»Das passiert jedesmal, wenn wir uns berühren.« Er wartete, bis sie ihr Glas geleert hatte, dann nahm er es ihr ab. »Ich zeig’s dir.« Er legte seine Arme um sie und zog sie dichter an sich, so dass die Spitzen ihrer Brüste für einen Augenblick das feine Leinen seines Hemds berührten. Die Empfindlichkeit ihrer Brustwarzen erstaunte sie, und es fühlte sich wirklich an, als wö“nn Funken zwischen ihnen flögen. Dann drückte er ihren Busen gegen seine harte, muskulöse Brust. Sein Blick war eindringlich, langsam und entschieden strich er mit seinen Lippen über die ihren und murmelte: »Fühle das Feuer.« Dann ergriff sein Mund Besitz von dem ihren, versengte ihr Herz mit einem feurigen, heißen Kuss.

Sie spürte, wie die Hitze seines Körpers in sie eindrang, ihr Verlangen flammte hoch auf in einem Blitz, der sie gegen jede Vorsicht oder Diskretion blind machte. Ihre Finger glitten in sein schwarzes Haar und hielten seinen Kopf gefangen, damit ihr Mund ihn verschlingen konnte.

Schließlich hob er ein wenig den Kopf und sah in ihre halb geschlossenen Augen hinab. »Ich wollte dir einen Vorgeschmack darauf geben, was Leidenschaft ist.« Er strich mit der Außenseite seiner Finger vorsichtig über ihre zarte Wange. »Einmal gekostet, niemals vergessen.«

Die Jagd war zu Ende, die Verführung hatte begonnen. Ungebetene Worte aus dem Lied von John Peel gingen ihm durch den Kopf: Erst fand er es, dann stellt er es, dann sah er es und schoss es früh am Morgen.

John spürte einen Stich - nichts so Puritanisches wie ein Schuldgefühl doch bremste ihn das Gefühl in seiner Gier nach sinnlicher Befriedigung. Sie war ein Geschenk, das er genießen musste, sich seiner mit Verehrung erfreuen. In einer Begegnung mit einem weiblichen Wesen, das so schön und unschuldig war wie dieses, sollte es ein Präludium geben … ein langes, ausgiebiges, genüssliches Vorspiel zum Tanz der Vereinigung.

Er ließ sie los und füllte ihr Glas noch einmal. »Trink deinen Champagner, und iss deine Pralinen, ich rudere uns dabei flussaufwärts nach Kew. Du bist eine Waldnymphe, und ich weiß, dass der botanische Garten dort dich faszinieren wird.«

John band das Boot am hölzernen Landungssteg an, hob seine Dame ohne erst zu fragen in seine Arme und setzte sie auf einer angrenzenden breiten Rasenfläche ab. »Hier gibt es dreihundert Morgen zu durchwandern, so viel du magst, mit tausenden von verschiedenen Pflanzen.« Er schwang sie noch einmal spielerisch im Kreis, bevor er sie absetzte.

»Warum versuchst du absichtlich, mich schwindlig zu machen?«

»Damit du schwankst und dich an mir festklammerst.«

Sie lachte in sein Gesicht, er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Sie wanderten an Blumenbeeten entlang, die in allen Herbstfarben leuchteten. Gelbe und bronzefarbene Chrysanthemen standen hoch neben weißen und lila Astern und dunkeläugigen Maßliebchen. Rosa Lupinen nickten neben violettem Lerchensporn und blauem Rittersporn. Spätsommerliche Rosen blühten neben Beeten mit Heliotrop und erfüllten die warme Nachmittagsluft mit ihrem schweren Duft.

Sie lenkte ihn in einen Bereich des Gartens, wo gewundene Pfade sich zwischen Kräuterbeeten dahinschlängelten, deren betäubendes Aroma zahlreiche kleine Schmetterlinge anlockte. Sie konnte all die Kräuter mit Namen nennen, während er keines kannte, doch er hatte Freude an ihrer Faszination und war erstaunt darüber, wie jung und sorglos er sich neben ihr fühlte. »Möchtest du gern durch die Gewächshäuser gehen, wo die exotischeren Pflanzen wachsen?«

Sie schaute hinüber zur anderen Seite des Gartens, wo die gläsernen Gewächshäuser standen und schüttelte schüchtern den Kopf. »Da sind mir zu viele Leute. Ich mag Menschenansammlungen nicht… und möchte viel lieber mit dir hier allein sein.«

Er sah fragend auf sie hinab: »Nach allem, was ich höre, führen die Gunning-Damen, wo immer sie hingehen, zu Menschenansammlungen. Das muss doch sehr schmeichelhaft für dich sein, oder?«

»Es ist Marias Schönheit, die die Leute anzieht. Sie liebt die Aufmerksamkeit, wenn die Leute sie anstarren und flüstern, aber ich wäre sehr oft lieber allein.«

Er wägte ihre Worte und fragte sich, ob sie wohl ernst gemeint waren. Wie konnte sie nur glauben, dass Maria schöner wäre als sie selbst? »Um den Menschen aus dem Weg zu gehen, bleiben wir weg vom Kew Palast. Lass uns durch den Obstgarten gehen. Mal sehen, ob ich mich bei den Früchten besser auskenne als bei den Kräutern.« Mit ganz ernster Miene sagte er: »Dies hier sind, glaube ich, Äpfel und das dort Birnen.«

Er bückte sich und hob eine kleine Frucht auf, die zu Boden gefallen war. Auf der offenen Handfläche hielt er sie ihr hin, damit sie sie genau sehen konnte. Als Beth sie nahm und an ihre Nase hob, sagte er warnend: »Probiere sie nicht. Unreife Dattelpflaumen sind eklig und bitter. Hier, nimm lieber eine von diesen.« Er streckte den Arm aus und pflückte eine persische Pflaume, nur weil er gern sehen wollte, wie sie sie aß.

»Es ist doch bestimmt gegen die Regeln, die Früchte abzupflücken!«

»Manche Regeln schreien doch förmlich danach, gebrochen zu werden. Und verbotene Früchte sind immer süßer.« Er grinste hintergründig. »Sündige jetzt; bitte später um Verzeihung.« Er neigte den Kopf, um sie flüchtig zu küssen und schmeckte die Pflaume auf ihren Lippen.

Als sie zum Boot zurückkehrten, deutete er zur anderen Seite des Flusses. »Das ist Syon House. Von außen sieht es eher schlicht aus, aber die Inneneinrichtungen von Adam sind prachtvoll.«




»Schlicht? Ich würde es eher eckig und hässlich nennen. Hat es nicht in Elisabethanischer Zeit den Dudleys gehört? Ich hätte erwartet, dass Syon romantischer aussieht, weil es eine so aufregende Geschichte hat. Und jetzt sieht es aus wie eine Festung … Wer immer dort lebt, kann einem nur Leid tun.«

Wieder fragte er sich nachdenklich, ob sie wirklich meinte, was sie sagte. Es war doch wohl so, dass jede Debütantin in der Gesellschaft nach einem Ehemann mit einem großen, prächtigen Haus voller Kunstgegenstände und mit hunderten von Dienern suchte, die sie von hinten und vorn bedienten. Vielleicht war Beth die Ausnahme von der Regel - eine Frau, für die nicht Ehrgeiz das Wichtigste war. John wurde zusehends klar, dass Elizabeth ihn faszinierte, ob sie nun ehrgeizig war oder nicht. Er wusste, dass er sie begehrte und hatte die Absicht, sie auch zu bekommen. Das Thema Ehe kam ihm dabei allerdings nicht in den Sinn.

 




Bis zur Dämmerung waren alle Paare von ihren verschiedenen Ausflügen zurück, und als um acht Uhr das Abendessen serviert wurde, waren nur Rachel Cavendish und der Graf von Orford verdächtigerweise abwesend. Alle saßen schon um den großen Esstisch, als das Paar schließlich erschien.

Rachel war außer Atem und ziemlich zerwühlt, so dass sie alle Blicke auf sich zog. Orford hielt ihren Stuhl, als sie sich setzte und umfasste dann ihre Schultern in derart besitzergreifender Weise, dass es aus Rachel hervorbrach: »Orford hat mich gebeten, ihn zu heiraten - und ich habe Ja gesagt!«

Der Graf warf einen schnellen Blick zu ihrem Bruder Will, als die Männer begannen, ihm zu gratulieren. »Ich muss natürlich erst noch zu deinem Vater gehen und seine Gnaden um die Hand seiner Tochter bitten.«

Alle lachten und begannen, gleichzeitig zu reden. Elizabeth murmelte an John gewandt: »Wird der Herzog von Devonshire einverstanden sein?«

»Absolut. Der Herzog war sehr gut mit Orfords Onkel, Robert Walpole befreundet. Und der verstorbene Premierminister war es auch, der Devonshire zum Regenten von Irland machte.«

Elizabeth sah sich am Tisch um und spürte plötzlich einen Anflug von Panik. Was in aller Welt tat sie hier mit all diesen reichen, betitelten, berühmten Leuten? Einer war der Neffe eines Premierministers, die Devonshires waren im Rang ganz nah am Königshaus, und ihre beste Freundin Charlie war die reichste Erbin des Landes. Wie lange würde sie dieses lächerliche Theater aufrechterhalten können, so zu tun, als wäre sie eine von ihnen? Sie sah zur anderen Seite des Tisches, wo Maria saß und entdeckte den deutlichen Ausdruck von Neid, mit dem sie Rachel Cavendish anstarrte.

Maria Gunning, die vor Neid kochte, hatte absolut keine der Bedenken, die ihre Schwester plagten. Sie drehte eine hübsche Locke um ihre Finger, warf einen berechnenden Blick auf den Grafen von Coventry und rieb ihr Bein an seinem. »George, hast du die Absicht, mal Premierminister von England zu werden?«

George wusste, dass man dazu Einfluss und Geld brauchte, die seine Verhältnisse überstiegen, aber Marias Vorschlag schmeichelte ihm sehr, und ihre Berührung erregte ihn. »Ich bin nicht ohne Ehrgeiz, meine Liebe.« Doch sein vorrangigster und drängendster Ehrgeiz war es, sie dazu zu bewegen, dass sie mit ihm schlief.

Als John Campbell Rachel am anderen Tischende betrachtete, war er sehr erleichtert. Endlich hatte sie also aufgehört, ihn gnadenlos zu verfolgen. Rachel hatte die Jagd auf ihn eingestellt und Orford zur Strecke gebracht. Wieder dachte er an Worte aus »John Peel«: Dann stellte er es, dann sah er es und schoss es früh am Morgen. Er hob sein Weinglas. »Ein Hoch auf das glückliche Paar.« Alle prosteten ihnen zu, dann stieß John sein Glas an das von Elizabeth und murmelte: »Auf uns, Liebes. Auf diesen Augenblick und alle, die wir noch gemeinsam verbringen werden.«




Elizabeths Panik verschwand. John gelang es, dass sie sich als etwas Besonderes fühlte.
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Nach dem Abendessen stimmten die Damen gegen den Vorschlag der Herren, Karten zu spielen. Die Gentlemen waren nicht allzu enttäuscht, denn es wurde stattdessen ein Versteckspiel vorgeschlagen. Michael Boyle, zuvorkommend wie immer, schlug freiwillig vor, dass er und Harriet Ponsonby sich als Erste die Augen zuhalten und suchen würden. Es gab so viele Zimmer mit zahlreichen Versteckmöglichkeiten in der Villa, dass man dieses verlockende Spiel unendlich in die Länge ziehen konnte.

Jeder der Männer hatte dasselbe Ziel: Ein einsames Platzchen zu finden, wo er und seine Gefährtin so lange wie möglich ungestört und allein sein konnten, vielleicht sogar eine Stunde. Will Cavendish und Charlie machten sich Hand in Hand auf den Weg in den hintersten Winkel des Wintergartens. In dem schwach beleuchteten Raum, der nach Fuchsien duftete, fanden sie eine Gartenbank, die zwischen tief hängenden Palmwedeln stand und setzten sich darauf, um zu schmusen.

Maria Gunning ging ins zweite Stockwerk voraus, den eifrigen George im Schlepptau. Sie hielt den Finger an die Lippen und betrat das Schlafzimmer, das sie mit Harriet teilte, weil sie annahm, dass sie zuallerletzt in ihrem eigenen Zimmer suchen würde. Als Maria ohne Zögern an einem Sessel vorüberging und sich aufs Bett setzte, glaubte George, er wäre im Paradies.

John Campbell ging mit Elizabeth einen Flur in der Mitte des Hauses entlang bis in den Ostflügel, wo er sie die Hintertreppe hinaufführte und weiter bis zu einem begehbaren Wandschrank ging, in dem Wäsche aufbewahrt wurde. Auf einer Seite lagen auf Regalen nach Lavendel duftende Laken, Polster und Handtücher, und auf der anderen Seite waren Stapel von weichen Decken und Federkissen gelagert. Nachdem er sie hineingezogen und die Tür geschlossen hatte, befanden sie sich in völliger Finsternis.

Elizabeth streckte die Hände vor sich aus. »John, ich kann nichts sehen, wo bist du?«

Den Mund ganz dicht an ihrem Ohr murmelte er: »Schhh! Wir müssen flüstern, sonst hören sie uns. Mir ist klar, dass wir nichts sehen können, aber unsere anderen Sinne werden darum in der Dunkelheit umso empfindsamer werden. Wir können schließlich immer noch hören und riechen und … fühlen.«

Seine Stimme, weich wie schwarzer Samt, drang bis in ihr Innerstes vor und verführte sie dazu, sich alle möglichen gewagten Phantasien vorzustellen. Sie holte tief Atem, als sie spürte, wie seine Fingerspitzen ihr Gesicht berührten, ihre Augenbrauen nachzeichneten, dann die Wangenknochen und die Form ihrer Lippen. Schließlich spürte sie, wie er seine Finger in ihr Haar schob.

»Wann immer ich dich sehe, möchte ich dein schönes Haar berühren. Du hast die verführerischsten goldenen Locken, die ich je gesehen habe, und es juckt mich immer in den Fingern, damit zu spielen.«

»Aber jetzt kannst du mein Haar gar nicht sehen«, flüsterte sie.

»Ich brauche nur die Augen zu schließen, dann kann ich es immer sehen.« Er neigte den Kopf und strich sacht mit seinen Lippen über die ihren. »Ich stelle mir vor, dass du nackt bist und in nichts als dein goldenes Haar gehüllt.«

Ihr wurde ganz schwach bei dem Gedanken. »Du hast wirklich Spaß daran, gewagte Dinge zu sagen, und diesmal sicher nicht, um >Rosen auf meinen Wangen blühen zu sehen«

»Schhh. Spür das Feuer, Süße.« Seine Arme umschlangen sie und drückten ihre weiche Gestalt an die Härte seines Körpers. Sein Mund eroberte den ihren in einem besitzergreifenden Kuss, der ihr Blut in Wallung brachte und wilde Hitze durch all ihre Adern jagte. Seine Zungenspitze drängte sich zwischen ihre Lippen und drang dann tief ein, füllte ihren Mund und ihre Sinne mit seinem Geschmack.

Die sinnliche Dunkelheit und das Wissen darum, dass sie keine Bedenken äußern konnte, stachelten seine Vorstellungskraft weiter an. Als er spürte, wie sie versuchte, sich zurückzuziehen, ließ er es nicht zu. Stattdessen streichelte er mit langsamen, endlosen Bewegungen ihren Rücken, und spürte, wie sich ihre Muskeln langsam entspannten. Das raue, weiche Gleiten seiner Zunge tat seine magische Wirkung, und schließlich hob sie ihre Arme um seinen Hals und schmolz an ihm dahin.

Obwohl Elizabeth versucht hatte, sich ihm zu entziehen, machte es ihr eigenes Verlangen, weiter in seinen Armen gehalten zu werden, unmöglich. Sie erfuhr, was es genau bedeutete, Widerstand gegen ihn und sich selbst zu leisten - und zu verlieren. Als er seinen Mund hob, griff er nach ihren Händen und streichelte sie mit seinen Daumenballen. Das erinnerte sie daran, wie unglaublich attraktiv seine starken Hände waren. Langsam hob er ihre eine Hand an seinen Mund und küsste jeden Finger einzeln voller Verehrung, dann wiederholte er den köstlichen Vorgang mit ihrer anderen Hand. Als er sie schließlich an sein Gesicht hob und ihre Fingerspitzen an seine Stirn legte, begann sie seine Züge nachzuzeichnen, folgte der geraden Linie seiner Nase und des muskulösen Unterkiefers. Sie berührte sein Haar, erinnerte sich an seine nachtschwarze Farbe und wusste, dass seine schwarzbraunen Augen sie sogar in der Dunkelheit verschlangen.

Langsam und sanft hob er sie an sein Herz und trug sie zu dem Stapel mit Decken und weichen Federbetten. Er setzte sie sanft ab und folgte ihr. Wieder schlang er seine Finger durch die ihren und hob ihr die Hände über den Kopf, so dass sie unter ihm fast wehrlos ausgebreitet lag, ihr Busen gegen die breite Fläche seiner muskulösen Brust gedrückt.

Langsam begann sie, sein Aroma wahrzunehmen, eine Mischung aus Leder, Sandelholz und etwas Männlichem, Gefährlichem. Und doch hatte sie sich nie in ihrem Leben sicherer gefühlt als jetzt, wo sie den Mund hob, um ihn zu küssen. Die völlige Dunkelheit verbarg ihre gewagte Haltung, und sie wünschte, die Nacht würde für immer so andauern. In seinen Armen zu liegen fühlte sich so unglaublich richtig an. Und sicher sollte es genau so zwischen Mann und Frau sein. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach dieser Nähe gesehnt.

Die schweigende Dunkelheit war von unbefriedigtem Begehren erfüllt.

Plötzlich wurde die Tür aufgeworfen und Lampenschein strömte herein.

»Äh … niemand in der Wäschekammer!«, erklärte Michael Boyle nachdrücklich und schloss die Tür schnell wieder.

»Beth, das tut mir so Leid.« Johns eindringliche Worte zusammen mit ihrer Entdeckung wirkte wie ein Guss kalten Wassers und sie versuchte mühsam, sich aufzusetzen. »Boyle ist ein guter Freund … Ich verspreche, dass er uns nicht verraten wird.« Er drückte ihre Hand und hob sie bittend an die Lippen.

Im Boot, als sie ihn gefragt hatte, ob er sie ausnutzen wolle, hatte er erwidert: Ihr wisst, dass ich das tun werde, wenn ich irgendeine Möglichkeit dazu bekomme. Nun, sie hatte ihm mehr als nur irgendeine Möglichkeit gegeben, also konnte sie ihm nicht die Schuld zuschreiben - nur sich selbst, für ihr unziemliches Verhalten. »Wir sollten besser gehen«, sagte sie leise.

»Ich gehe zuerst, Süßes. Versuche nicht rot zu werden, wenn du hinuntergehst. Was wir da eben gemacht haben, war so schön und unglaublich unschuldig. Bitte, bedauere nicht die schönen Augenblicke, die wir heute Abend teilen konnten.«

Kurze Zeit später zogen sich die Damen zurück und überließen die Männer ihrem Kartenspiel. Beth und Charlie gingen zusammen hinauf, beide von dem Spiel erhitzt, das sie gespielt hatten. Charlie machte die Schlafzimmertür zu und wandte sich an Elizabeth. »Heute Abend habe ich Will erlaubt, mich zu küssen und sich alle möglichen Freiheiten herauszunehmen. Oh Beth, ich bin so bis über alle Ohren verliebt in ihn, dass ich mich habe hinreißen lassen. Ich weiß, das klingt verrucht, aber ich wollte, dass er mich liebt!«

»Wo habt ihr euch versteckt?«

»Wir waren im Wintergarten. Er war nur schwach erleuchtet und unsere Gartenbank stand unter Palmenzweigen verborgen. Die Stimmung war so romantisch und geheimnisvoll - als wenn sich die ganze Welt zurückzöge und nur noch wir beide da wären. Als er mich küsste und … streichelte, fühlte es sich so richtig an, aber jetzt weiß ich, dass mein Verhalten wirklich gewagt war!« Charlie war erfüllt von Schuldbewusstsein. »Wo hattet ihr euch versteckt?«

»In der Wäschekammer«, gestand Beth und erinnerte sich an das Gefühl der weichen Kissen und Decken.




Charlie atmete tief ein, als sie sich jenes intime Versteck vorstellte. Dann sahen sich die beiden Freundinnen an und brachen in Gelächter aus. »Würde es dir viel ausmachen, wenn wir morgen zusammenbleiben? Wenn ich mit Will allein bin, werde ich mich bestimmt wieder verrucht benehmen - ich kann ihm einfach nicht widerstehen.«

Elizabeth stimmte zu. Sie wusste genau, wie Charlie sich fühlte.

 




Am nächsten Morgen gingen die beiden Mädchen in ihren Reitkleidern hinunter zum Frühstück und stellten erfreut fest, dass Will und John auch ihre hirschledernen Hosen und Stiefel trugen. Die beiden Paare einigten sich darauf, zusammen zu reiten und im Wald irgendwo ein Picknick zu essen. John und Will tauschten bedauernde Blicke, protestierten aber nicht. Sie konnten sich schon aufs kommende

Wochenende im Landhaus der Devonshires in Surrey freuen, wo sie beide entschlossen waren, ihren Paarungstanz fortzusetzen.

Elizabeth und Charlotte hatten einen fröhlichen Tag in den Wäldern, und ihre Begleiter benahmen sich ihnen gegenüber höchst galant. Als es Zeit zum Essen war, suchte sich in schweigender Übereinstimmung jedes Paar sein eigenes Plätzchen, wo sie einander füttern konnten und in völliger Einsamkeit ein paar Küsse tauschen. Dann folgten die vier Reiter am Nachmittag einer kleinen Herde von Damwild, die sie durch das dicht bewaldete Tal der Themse in Richtung Richmond führte.

Als sie nach Chiswick zurückkehrten, bedankte sich Elizabeth bei John für den wunderschönen Tag. »Es gefällt mir so viel besser auf dem Land als in London. Der Ritt im Wald heute hat mich an Irland erinnert.«

Er hob sie aus dem Sattel und hielt sie viel länger in den Armen als nötig war. »Wenn es dir heute gefallen hat, wirst du Kent lieben. Versprichst du, dass du nächste Woche mit mir nach Sundridge reiten wirst?«

Sie lächelte ihr geheimes Lächeln. »Wie könnte ich widerstehen, wo du doch den ganzen Tag so galant warst?«

Er flüsterte ihr ins Ohr: »In meinem eigenen Revier möchte ich vielleicht den Ton angeben.«




»So lange ich dann nicht nach deiner Pfeife tanzen muss …«

Ihre klaren Worte entwaffneten ihn und brachten ihn aus dem Gleichgewicht.

 




Am Sonntag erwachten die Gäste in Chiswick mit Regenwetter. Tiefe Wolken waren vom Meer herübergekommen, und das Wetter drohte, noch schlechter zu werden. Entsprechend früh löste sich die Wochenendgesellschaft auf.

Die Gräfin von Burlington versicherte Elizabeth, dass ein Bursche ihr Pferd zusammen mit dem Charlottes und der Gräfin zurück nach London bringen würde. Auf der Kutschenfahrt nach Hause führte die Gegenwart von Emma und Charlies Zofe Jane dazu, dass sie sich kaum unterhielten. Elizabeth war voller Sorgen darüber, was Emma ihrer Mutter berichten würde. Johns Worte klangen in ihr wider: Sündige jetzt, bitte später um Verzeihung, aber plötzlich fand sie die Worte nicht mehr komisch. Wenn Emma auch nur irgendetwas von dem verriet, was in Chiswick geschehen war, würde Bridget sie auf keinen Fall nach Surrey gehen lassen.

Als sie in der Great Marlborough Street ankamen, half der Bursche Emma mit dem Gepäck, und Elizabeth verabschiedete sich nachdenklich von Charlie. Maria hastete ins Haus, bevor sie nass wurde, und bis Elizabeth in den Salon trat, erzählte Maria ihren Eltern bereits von Rachel Cavendish und dem Grafen von Orford. »Er hat sie schon am ersten Tag gefragt, muss jetzt aber immer noch dem alten Devonshire gegenübertreten, um förmlich um ihre Hand anzuhalten.«

»Maria, du solltest außerhalb dieses Hauses seine Gnaden nicht als >den alten Devonshire< bezeichnen.«

»Der Herzog von Devonshire wird sicher seine Zustimmung geben, denn Orford ist der Neffe des verstorbenen Premierministers«, sagte Jack.

»Aha«, sagte Bridget und sah ihren Mann wissend an. »Diese Landhausgesellschaften fördern also Heiratsanträge zwischen den Adligen.« Sie sagte zu Emma: »Ich hätte gern einen umfassenden Bericht. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr meine Töchter die ganze Zeit begleitet habt?«

Elizabeth wurde blass und hielt den Atem an.

Emma machte einen flüchtigen Knicks vor Bridget. »Ich habe mich ganz an Lady Charlottes persönlicher Zofe orientiert, Madam. Jane ist extrem korrekt, was das richtige Benehmen betrifft. Ich habe sie mir zum Vorbild genommen und alles in Wort und Tat genauso gemacht wie sie.« Wir haben uns verdammt gut amüsiert mit den Burschen von Chiswick, haben teuren Wein getrunken und uns mit feinen Speisen voll geschlagen! »Fräulein Maria und Fräulein Elizabeth waren vorbildlich in ihrem guten Benehmen, Madam. Ihr könnt stolz auf sie sein.«

Elizabeth wäre beinah die Kinnlade vor Erleichterung heruntergefallen. »Vater, die Gräfin hat dafür gesorgt, dass ein Stallbursche Cavalier zusammen mit den anderen Pferden aus Chiswick zurückbringt. So, und apropos gutes Benehmen muss ich jetzt sofort der Gräfin von Burlington einen Dankesbrief schreiben.«

»Sehr gut, Elizabeth. Bitte richte der Gräfin auch den Dank deiner Schwester aus.« Bridget wandte sich an ihre ältere Tochter. »So, Maria, und nun erzähl mir genau, wie du in Chiswick mit dem Grafen von Coventry vorangekommen bist.«




Als Maria eine Stunde später in ihrer beider Schlafzimmer trat, sagte Elizabeth: »Ich hatte solche Angst davor, was Emma sagen würde, aber sie hat genau das Richtige erzählt, um Mutter zu besänftigen. Und das, obwohl ich sie während dieses ganzen Wochenendes nicht ein einziges Mal gesehen habe.«

»Ganz einfach, weil die Herren den Zofen Geld gegeben haben, damit sie außer Sicht bleiben und schweigen. So macht man das immer. Also wirklich, Beth, du bist derart naiv!«

 




Am Montag bekam John Campbell in Sundridge eine Nachricht mit einem Ruf von König George, sich am kommenden Tag am königlichen Hof einzufinden. Er war angenehm überrascht, dass der Brief direkt vom König an ihn gegangen war und nicht auf dem Umweg über den Herzog von Cumberland. Campbell war sicher, dass er, wenn er dem König allein gegenüberstand, ihn in verschiedenen militärischen Angelegenheiten dazu würde überreden können, seine Meinung zu teilen. Er war sich allerdings auch der Vorsicht bewusst, mit der er diese Sache angehen muss-te. Einen Deutschen davon zu überzeugen, dass die deutschen Truppen den englischen unterlegen waren, würde eine Menge diplomatisches Geschick erfordern. John wusste, dass er König George mit Samthandschuhen würde anfassen müssen, denn er war schon einmal Zeuge eines königlichen Zornausbruchs gewesen. Damals hatte er seine Perücke heruntergerissen und quer durchs Zimmer getreten, als jemand es unverschämterweise wagte, nicht seiner Meinung zu sein.

John überlegte sich, ob er zu seinem Gespräch mit dem König seine militärische Uniform anziehen sollte, da sein Vater schließlich der Kommandeur aller Truppen von West-Schottland war, entschied sich aber schließlich dagegen. Er hasste es, sich der künstlichen, förmlichen Kleiderordnung des Hofs mit Satin und gepuderter Perücke anzupassen, also entschloss er sich lieber, die Tracht von Argyll zu tragen, mit schottischem Kilt und allem was dazugehörte. Der dunkelgrüne Karostoff, der das Abzeichen seiner Familie war, würde seine königliche Hoheit an die Macht von Argyll erinnern.

John ritt mit seinem Verwalter hinaus zu den Pächtern der Farmen von Combe Bank, und gemeinsam beschlossen sie, dass die Hopfenfelder erntereif waren. Er inspizierte die Höfe und ordnete die notwendigen Reparaturen an, die stattfinden sollten, sobald der Hopfen geerntet war, noch bevor der bittere Wind des Winters den strohgedeckten Dächern übel mitspielen konnte.

Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang ritt er zurück zu seinem Stadthaus in der Half-Moon-Street. Dort angekommen nahm er ein Bad, kleidete sich in Kilt und Abzeichen der Argylls und machte sich auf den Weg zum St. James Palast.

Nachdem John ganze dreißig Minuten hatte warten müssen, schickte seine königliche Hoheit schließlich nach ihm. König George hielt seine Privataudienzen immer in einem geräumigen Zimmer ab, das als Schlafzimmer des Königs bekannt war, auch wenn kein Bett darinstand. John wartete, dass der König zuerst sprach, so wie es das Protokoll verlangte.

»Lord Sundridge, wir freuen uns, dass Ihr heute unserem Ruf nach St. James gefolgt seid.« George betrachtete den Eberkopf auf dem Abzeichen der Argylls, mit der lateinischen Inschrift NE OBLIVISCARIS, dann warf er einen schrägen Blick auf den Kilt.

John Campbell verbeugte sich. »Eure Majestät ist äußerst gnädig, mir eine Privataudienz zu gewähren.«

George begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Mein Sohn Cumberland sagte uns, die Highlander wären unter den besten Kämpfern der Welt, was?«

»Das ist richtig, Sire. Das Motto der Highlander von Argyllshire lautet: Ohne Furcht, ich kann Euch versichern, dass es keine mutigeren Soldaten gibt.«

»Sie tragen die Angst in die Herzen der Feinde mit ihren nackten, haarigen Beinen und ihren kreischenden Dudelsäcken, was?« Er betrachtete noch einmal Campbells bloße Knie.

»Sire, sie tragen allerdings die Angst in die Herzen der Feinde, aber mit wildem Mut, Furcht erregenden Waffen und unvergleichlicher körperlicher Kraft.«

»Wohl, wohl!« George begleitete seine Worte mit einem halben Dutzend schneller Nickbewegungen seines Kopfes. »Sie waren Teil der Koalitionsarmee, die wir damals gebildet haben, als wir um die österreichische Nachfolge gekämpft haben.«

John biss sich auf die Zunge. Der Krieg um die österreichische Nachfolge war einer der sinnlosesten und zerstörerischsten Kriege der Geschichte gewesen. König George hatte daran nur teilgenommen, weil er Hannover in Deutschland besaß, und noch bevor ein Waffenstillstand unterzeichnet werden konnte, hatten die Franzosen die Koalitionsarmee aus Engländern, Österreichern, Holländern und Deutschen zerschlagen.

»Selbst auf die Gefahr hin, dass ich zu offen bin, Sire, wir kämpfen immer noch gegen unsere angestammten Feinde Spanien und Frankreich in Indien und Amerika. Obwohl noch kein Krieg erklärt worden ist, glaube ich, dass wir beide wissen, dass dies unvermeidlich sein wird, und zwar nicht nur in jenen fernen Ländern, sondern auch in Europa.«

»Das behalten wir für uns. Die Wände haben Ohren! Ja, die Wände haben Ohren, was?« Der König begann, sich zu erregen.

Campbell versuchte, ihn zu besänftigen. »Während die Zeit immer noch auf unserer Seite ist, schlage ich vor, dass Ihr mir erlaubt, ins Hochland zu gehen und schottische Kämpfer zu rekrutieren. Sowohl Argyll als auch ich selbst sind bereit, diese Männer zu einer großen Kampftruppe auszubilden.« John zögerte, denn jetzt kam er an den Punkt, der den Hannoveraner eventuell beleidigen könnte. »Britannien sollte in der Lage sein, seine eigenen Kriege zu kämpfen, ohne sich auf ausländische Söldner verlassen zu müssen.« Obwohl ihm der Gedanke kam, sprach er doch nicht laut aus, was ihm am liebsten gewesen wäre: Schick die verdammten Deutschen weg!

König Georges leicht hervorstehende Augen starrten ihn lange und eindringlich an. »Und woher wissen wir, dass sich da keine Leute einschleichen, die auf der Seite der Jakobinern stehen, was?«

»In Culloden haben Argyll und Cumberland die Jakobiten ein für alle Mal vernichtet, Sire. Wenn die Schotten die Gelegenheit haben, Kriegsruhm und ordentlichen Sold zu bekommen, dann verspreche ich, dass sie die Regierung Eurer Majestät treu unterstützen werden.«

»Euer Vater Argyll hat sowohl großen Reichtum als auch Macht. Werdet Ihr die Kosten der Ausbildung dieser Highland-Rekruten bezahlen, was, was?«

Campbell biss die Zähne zusammen, bis sich sein Unterkiefer anfühlte, als wenn er aus Eisen wäre. Dieses geizige Schwein will alles! »Argyll wird die Kosten der Ausbildung tragen, falls sie danach in die britische Armee aufgenommen werden und regelmäßigen Sold bekommen.«

Der König zeigte auf die Tür. »Holt unseren Mann, und wir werden ein Dokument aufsetzen, das Euch autorisiert, sofort aufzubrechen und im Hochland Rekruten anzuwerben, was?«

Campbell schluckte seine Überraschung hinunter. »Wäre nächste Woche früh genug, Sire?«

Der König nickte hastig mit dem Kopf. »Nächste Woche, nicht später. Der Krieg könnte kurz bevorstehen.«

Als John den St.-James-Palast verließ, hatte er ein Dokument mit der Unterschrift des Königs in seiner Brusttasche. Als er die Abkürzung durch den St.-James-Park nahm und aufs Parlament zuging, hörte er die Glocken von Westminster ein Uhr schlagen. Er überlegte, dass die Parlamentsmitglieder wohl noch beim Essen wären und machte sich auf den Weg zu Bucks Kaffeehaus am Parlamentsplatz. Der Mann, den er sprechen wollte, hatte schon gegessen und war auf dem Weg hinaus.

John legte die Hand auf seine Brust über das Dokument und nickte höflich. »Guten Tag, Mr. Pitt.« Er senkte die Stimme. »Ich habe die Erlaubnis des Königs, im Hochland Rekruten auszuheben.«

Pitt erwiderte das höfliche Lächeln. »Ein wahrhaft guter Tag, Sundridge.«

John warf einen Blick in den Raum und entdeckte, wie er erwartet hatte, Will Cavendish beim Essen mit Coventry und Hamilton. Ein Glück, dass Mr. Pitt klug genug gewesen war, einfach weiterzugehen.

»Ah, der Eber von Argyll ist gekommen«, sagte Hamilton gedehnt und warf einen Blick auf Johns Kilt und Abzeichen. »Die Definition von Eber ist, wenn ich mich nicht irre, unkastriertes männliches Schwein.«

Die anderen lachten wohlmeinend.

John lächelte. »Das Wappen der Hamiltons hat drei Eicheln darauf. Ich habe mich schon oft gefragt: Hast du drei Eier, James?«

Die beiden anderen ächzten und genossen den verbalen Schlagabtausch ihrer Freunde. »Das muss ja faszinierend sein für die Huren«, stellte Coventry fest.

»Die Größe fasziniert sie, nicht die Anzahl.«

»Klingt wie ein Schuljunge, der angibt. Als Nächstes wirst du uns noch zum Wettpinkeln herausfordern«, erklärte Campbell.

Hamilton lenkte ein und stand auf. »Da du schon in der Stadt bist, John, warum gehen wir nicht heute Abend alle vier zu White’s?«

»Tut mir Leid, ich kann nicht. Ich muss zurück nach Kent. Der Hopfen ist erntereif.«

»Also gut, damit ist Bauer John entschuldigt, aber nicht ihr anderen. Sagen wir zehn Uhr?«

Coventry und Hamilton gingen zusammen weg und ließen Will zurück. »Musst du wirklich zurück nach Combe Bank?«

»Ja, wenn du willst, dass ich am Wochenende nach Surrey komme.«

»Ja, aber unbedingt! Rachel hat in größter Hast einen Brief zum Antrag Orfords an Mutter geschickt, deswegen erwarte ich sie bis zum Wochenende in London. Devonshire House wird von den Weibern besetzt werden, die ihre höllischen Anweisungen geben und Verlobungsparties planen und wer weiß was noch. Mir ist es viel lieber, in Surrey zu sein, wenn sie kommt.«

»Du scheinst es nicht eilig zu haben, zurück ins Parlament zu gehen. Ist nichts Interessantes los?«, fragte John.

»Ich gehe überhaupt nicht wieder hin. Lord Halifax will Geld für den Schutz der neuen Kolonie in Nova Scotia, und wann immer die Regierung Geld will, denken sie als Erstes an Devonshire!«




Auf dem Ritt zurück nach Kent wünschte John, er hätte seinen Sekretär nicht auf die Jagd nach verrückten Informationen nach Irland geschickt. Elizabeth Gunnings Hintergrund bedurfte keiner Untersuchung. Sie war wohlerzogen und sehr gebildet, und ihre Familie war von niederem Adel. Elizabeth hatte ihn wirklich gefesselt, und er wusste, dass er sie viel zu sehr vermissen würde. Wenn er nach Schottland kam, würde seine Mutter ihn wieder drängen, die Tochter eines der großen schottischen Adligen wie des Herzogs von Buccleuch zu heiraten. Mary Montagu war eine bedeutende Erbin und auch recht anziehend, aber sie war nicht Elizabeth. Entschieden riss er seine Gedanken von ihr los. Er hatte eine Menge geschäftlicher Angelegenheiten vor sich, die seiner Aufmerksamkeit und Schreibtischarbeit bedurften, bevor er nach Schottland abreisen konnte. Er hoffte, Robert Hay würde bald aus Irland zurückkommen. Johns Gedanken wandten sich wieder Elizabeth zu. Wäre sie unglücklich zu erfahren, dass er nach Schottland ging? Er hoffte es. Ein sinnliches Lächeln hob seine Mundwinkel. Dieses Wochenende würden sie zusammen verbringen können, und John Campbell schwor sich, das Beste daraus zu machen.
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Am Mittwochnachmittag besuchten die Gunning-Schwestern in Begleitung von Emma Dünnes Parfümerie und Haarschmuckgeschäft in der Charing Cross Road. Bridget hatte erfahren, dass für nächste Woche ein königlicher Empfang geplant war und erwartete eine Einladung. Da gepuderte Perücken am Hofe unerlässlich waren, hatte Maria darauf bestanden, eine neue Perücke zu bekommen, und dazu noch eine neue Portion weißer Gesichtsschminke.

In dem Geschäft trafen sie Peg Woffington, die gerade einen Haarpuder in unglaublichem, lavendelfarbenem Farbton kaufte. Sie gab ihnen Ratschläge zu verschiedenen Themen und warnte sie vor allem vor weißer Bleipaste. »Sie ruft in jedem Fall Ausschläge hervor, wenn man sie zu lange benutzt. Es ist viel besser, Puder zu verwenden als Bleischminke, meine Lieben.«

Elizabeth hielt sich an ihren Ratschlag und kaufte Gesichtspuder, dazu eine Portion unwiderstehlicher schwarzer Schönheitspflästerchen. Maria jedoch kümmerte sich nicht um die Warnung und kaufte die weiße Schminke.

»Ich habe mich gefreut, euch beide zu sehen. Ich sehe eure Namen immer öfter in den Gesellschaftsspalten. Grüßt Bridget von mir, und kommt doch mal am Soho Square vorbei, damit wir beim Tee ein Schwätzchen halten können.«

Emma war tief beeindruckt von der Begegnung und fragte Elizabeth auf dem Weg zurück zur Great Marlborough Street: »Wenn ihr euch tatsächlich entschließt, Miss Woffington zu besuchen, würdet ihr mir dann erlauben, euch zu begleiten?«

»Natürlich, Emma. Theaterleute sind wirklich faszinierend.«

Als sie zu Hause ankamen, hastete Maria gleich nach oben, um ihre neue Perücke anzuprobieren und den Spiegel für sich mit Beschlag zu belegen. Als sie die Schachtel mit der Perücke aufs Bett stellte, hörte sie draußen eine Kutsche vorfahren. Aus dem Fenster sah sie einen Lakaien in königlicher Livree aussteigen und erkannte, dass die ersehnte Einladung zum Hofe gerade gebracht wurde.

Maria hastete aus dem Zimmer und stürmte die Treppe hinunter, stieß dabei gegen ihre Schwester, die gerade nach oben kam. Dadurch fiel Elizabeth drei Stufen rückwärts hinunter und Maria landete auf ihr.

»Was für ein unziemliches Schauspiel! Hast du deiner Schwester absichtlich ein Bein gestellt, Elizabeth? Steht sofort auf, alle beide.« Bridget gab dem ältlichen Burschen ein Zeichen, sich zurückzuhalten und ging selbst zur Tür. Als sie den Boten in der Livree des Königshauses sah, nahm sie die Einladung mit einem königlichen Nicken entgegen, als wäre nur dies ihr wirklich angemessen. »Ich schicke die Antwort mit meinem Burschen.«

Sie schloss die Tür und drehte sich um, wo Elizabeth auf der untersten Stufe der Treppe saß. »Ich dachte, ich hätte klar genug gesagt, du sollst aufstehen!«, sagte sie zornig.

»Ich habe mir den Fuß verstaucht«, sagte Elizabeth leise. Sie wurde bleich, nicht wegen des Schmerzes im Fuß, sondern wegen des Zorns ihrer Mutter.

»Geschieht dir recht, weil du Maria weggestoßen hast, um dir selbst die Einladung zuerst zu schnappen. Solches Benehmen schickt sich wirklich nicht für eine Dame!«

»Bitte, sei ihr nicht böse, Mutter, sie hat sich wehgetan. Komm, ich helf dir nach oben, Elizabeth.«

Mit Marias Hilfe hinkte sie nach oben und setzte sich auf ihr Bett.

Emma sah sich den Knöchel an. »Ich glaube, er schwillt etwas. Leg den Fuß hoch, ich gehe und hole einen kalten Lappen.«

»Du solltest auf jeden Fall heute Abend nicht zum Tanzen gehen.«

»Nein, aber mach dir keine allzu großen Sorgen, Maria, es ist nicht so schlimm. Bis morgen ist es bestimmt wieder gut.«




»Da du ja nicht gehst, kann ich heute Abend zu Almack’s das goldene Ballkleid anziehen?«

Beth biss sich auf die Lippen. »Ja, natürlich.«

 




Spät am Abend desselben Tages begegnete das Trio junger Adliger bei White’s dem Grafen von Orford beim Farospie-len, und sie setzten sich an den Tisch, um mitzuspielen. Hamilton gewann ständig bis etwa elf Uhr. Als seine Glückssträhne zu Ende war, schlug er vor, zum Divan Club am »Strand« zu gehen, wo man auch dann ein Auge zudrückte, wenn die Kunden illegale Spiele wie Ecarte spielten.

Seine Begleiter - Cavendish, Coventry und Orford - entschlossen sich, lieber zu Almack’s zu gehen, das ganz in der Nähe war, um den Damen ihres Interesses ihre Aufwartung zu machen. »Ich war schon letzte Woche bei Almack’s. Einmal pro Saison ist das Höchste der Gefühle für mich«, sagte Hamilton gedehnt. Die vier Männer verließen White’s zusammen. Hamilton rief nach seiner Kutsche, während die drei anderen zu Fuß die St. James Street in Richtung Pall Mall hinuntergingen.




Als Hamilton in der »Strand« aus seiner Kutsche stieg, erkannte er sofort John Gunning, der gerade den Divan-Club betrat. Er hatte schon bei zwei anderen Gelegenheiten mit Gunning gespielt und wusste, dass er ein besessener Spieler war wie er selbst. Hamilton sah auf seine Uhr und unterhielt sich kurz leise mit seinem Kutscher, der für ihn auch gelegentlich den Helfershelfer spielte.

Als Hamilton den Club betrat, lächelte er. Es würde ihm nicht schwer fallen, Gunning während der nächsten zwei Stunden gegen sich gewinnen zu lassen.

 




Noch vor Mitternacht sagte Elizabeth zu Emma, sie könne zu Bett gehen. Sie versicherte ihr, dass sie ohne weiteres Maria beim Ausziehen und Abschminken helfen könnte, wenn diese nach Hause kam. Dann setzte sich Elizabeth hin, um ein paar Seidenrosen an den Ausschnitt von Marias weißem Ballkleid zu nähen. Gegen zwei Uhr, als sie im unteren Stockwerk die Haustür hörte, nahm sie an, es wären Maria und ihre Mutter, die von Almack’s zurückkamen.

Elizabeth legte ihre Näharbeit beiseite und ging zum oberen Treppenabsatz. »Vater!« Ihre Hand hob sich ruckartig zum Hals, als sie das leuchtend rote Blut auf seinem weißen Abendhemd entdeckte. Jack Gunning hing am Arm eines anderen Mannes, der ihm durch die Tür half. Sie war schon halb die Treppe hinuntergerannt, als der Mann aufsah und sie erkannte, dass es der Herzog von Hamilton war. »Euer Gnaden! Was ist denn nur geschehen?«, rief sie, entsetzt, dass ihr geliebter Vater verletzt worden war.

»Es ist nicht so schlimm, Elizabeth. Geh ins Bett, Liebes.«

»Ich werde nicht ins Bett gehen! Du bist verletzt!«

»Sehen wir zu, dass wir dich nach oben bringen, Jack.« Hamilton erklärte: »Als er aus einem Spielclub kam, wurde er wegen seiner Gewinne überfallen, Fräulein Gunning. Glücklicherweise sah ich, wie es geschah. Als ich den Degen zog, floh der Dieb in die Nacht.« Er zog sich Jacks Arm über die Schulter und trug ihn halb die Treppe hinauf.

Elizabeth, deren Gesicht vor Sorge ganz weiß war, zeigte ihm das Schlafzimmer ihrer Eltern. »Lass mich nach der Wunde sehen«, sagte sie nachdrücklich, als Jack sich ans Fußende des Bettes setzte.

»Ich werde mich um ihn kümmern, Fräulein Gunning. So etwas ist für eine junge Dame in Eurem Alter und mit zartem Gemüt viel zu beunruhigend.«

»Elizabeth ist ein tapferes Mädchen, James. Sie wird nicht ohnmächtig.«

Die Tatsache, dass die beiden sich duzten, war ihr seltsam unangenehm. Sie schob sanft das blonde Haar auf dem Hinterkopf ihres Vaters auseinander und sah eine hässliche Platzwunde. Sie hielt sie allerdings nicht für sehr tief, denn es hatte sich schon eine Kruste gebildet, so dass die Blutung aufgehört hatte. »Gott sei Dank ist es keine Wunde von einem Degen.« Sie fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung. »Ich hole etwas Wasser, um sie zu reinigen.«

Schon nach weniger als einer Minute kam sie mit Wasser und Tüchern zurück.

»Der Schuft hat einen Prügel benutzt.« Jack fasste sich vorsichtig an den Kopf. »Einen Moment lang war ich bewusstlos und fiel auf die Knie.«

Der Herzog zog einen silbernen Flachmann hervor. »Nimm ein paar Schlucke Weinbrand.« Hamiltons Ton klang väterlich. »Erlaubt mir, meine Liebe. Haltet Ihr das Wasser.« Sie schaute erstaunt zu, als der Herzog einen Tuchzipfel in das Wasser tauchte, sanft die Wunde reinigte und dann das getrocknete Blut aus dem blonden Haar wischte. »Du hast Glück gehabt, Jack. Bis morgen wird dich nur noch der Kopfschmerz daran erinnern, dass das eine haarige Angelegenheit war.«

»Ein Glück, dass Ihr ihm zu Hilfe gekommen seid, Euer Gnaden.« Elizabeth war überwältigt von Erleichterung und Dankbarkeit. Dies war schon das zweite Mal, dass der Herzog von Hamilton den Gunnings zu Hilfe gekommen war. Ihre Wangen röteten sich, als sie daran dachte, wie undankbar sie sich ihm gegenüber im Theater gefühlt hatte. »Ich danke Euch vom Grunde meines Herzens dafür, dass Ihr meinem Vater geholfen habt, Euer Gnaden.«

»Aber bitte, das war doch nichts Besonderes, Fräulein Gunning.«

Sie ging ihm voraus die Treppe hinunter, lächelte ihm noch einmal dankbar zu und wünschte ihm eine gute Nacht. Dann rannte sie wieder die Treppe hinauf zu ihrem Vater. »Komm, ich helfe dir ins Bett, dann weiche ich die Blutflecken auf deinem Hemd ein, bevor Mutter sie sieht.« Sie entdeckte eine kleine Lederbörse, die am Kleiderständer hing. »Was ist denn das?«

Jack runzelte die Stirn, zuckte dabei zusammen. »Hamilton hat sie wahrscheinlich hier gelassen.«

Elizabeth nahm sie in die Hand. »Sie ist voll mit Gold— Sovereigns!«

»Gottverdammich! Hamilton war so großzügig und hat meine Gewinne ersetzt, die mir gestohlen wurden!«

Elizabeth war voller Bedauern. Sie hatte seine Gnaden, den Herzog von Hamilton, vollständig falsch eingeschätzt.

Am frühen Samstagmorgen, als die Kutsche der Burlingtons kam, um die beiden Gunning-Schwestern abzuholen, war Charlies Pferd hinten angebunden, und ein Bursche war dabei, der sich darum kümmerte. Jack brachte Cavalier aus dem Stall und sorgte dafür, dass er sicher neben dem anderen Pferd an der Kutsche angebunden wurde. Bis dahin war auch das Gepäck schon aufgeladen worden, Emma stieg hinter ihren beiden Schützlingen in die Kutsche und setzte sich neben Lady Charlottes Zofe.

»Wie geht es deinem Knöchel? Ich habe dich ja so vermisst bei Almack’s!«

»Es war nicht schlimm, Charlie. Die Schwellung ist schon nach ein paar Stunden wieder verschwunden.«

»Hast du auch eine Einladung zu dem königlichen Empfang im St.-James-Palast bekommen?« Maria fragte das nur, um zu zeigen, dass sie auch eine bekommen hatte.

»Ja.« Charlie rümpfte die Nase. »Unglücklicherweise kann man königliche Einladungen nicht ablehnen, ohne die guten Sitten zu verletzen.«

»Warum sollte jemand eine solche Einladung ablehnen wollen?«, fragte Maria. »Ich denke, ich wurde eingeladen, weil Prinz George darauf bestand. Er konnte im Devonshire House den Blick nicht von mir abwenden.«

»Prinz George ist außergewöhnlich frühreif für sein Alter - schließlich ist er erst dreizehn«, sagte Charlie von den erhabenen Höhen ihrer sechzehn Jahre.

»Er ist schon fünfzehn geworden. Und körperlich ist er ganz offensichtlich reif. Die, die ihn einmal heiratet, wird königliche Prinzessin«, fügte sie noch verträumt hinzu.

»Die, die ihn heiratet, wird auf jeden Fall auch schon jetzt eine königliche Prinzessin sein«, stellte Charlie fest. »Ein Prinz dieses Reiches kann nur Damen von königlichem Blut heiraten.«

»Regeln lassen sich immer brechen«, meinte Maria hochmütig.

Charlie lachte. »Ich weiß … Lasst uns dieses Wochenende auch ein paar brechen!«

Als die Kutsche in Oxted Hall ankam, half Will Cavendish Charlotte beim Aussteigen und zog sie an sich. Seine Lippen streiften ihre Schläfe. »Ich konnte es kaum erwarten.«

Charlie sah mit glitzernden Augen zu ihm auf.

Rachel Cavendish, die für dieses Wochenende als offizielle Gastgeberin fungierte, hieß die Schwestern willkommen. »Elizabeth, ich habe dich wieder mit Charlie untergebracht, und Maria, du kannst -«

»Kann ich vielleicht ein Schlafzimmer für mich haben, da es hier so viele Zimmer gibt?«

»Aber ja, natürlich, wenn dir das lieber ist.«

Elizabeth sah Charlie und Will an, die nur Augen füreinander hatten. Er band die Pferde von der Kutsche los. »Ich sorge dafür, dass unsere Sachen hinauf ins Zimmer kommen, bring du die Pferde in den Stall.«

Sie sah hinauf zum Haus, das eher ein kleines Schloss als nur ein einfaches Herrenhaus war, dann rannte sie ein Stück, um Maria und Rachel einzuholen.

»Warum sind Devonshire-Häuser größer und besser als andere?«, fragte Maria unverblümt.

Rachel lachte. »Genau genommen ist dies nicht einmal ein Devonshire-Haus. Mutter war Catherine Hoskyns, und dieses Tudor-Haus gehörte ihren Eltern. Mein verstorbener Großvater war bekannt als der geizige Hoskyns.«

Sie wandte sich an Jane und Emma, die mit dem Gepäck hinter ihnen hergingen. »Euch beide habe ich zusammen im Bedienstetentrakt untergebracht. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass ihr euer Bestes tun werdet, um dieses Wochenende so unsichtbar wie möglich zu sein, klar?«

Elizabeth hinderte Emma am Auspacken. »Ich kann meine Kleider selbst in den Schrank hängen. Geh du, und hilf Maria. Und es tut mir Leid, dass Lady Rachel so mit dir gesprochen hat.«

»Die meisten Damen sprechen so mit ihren Bediensteten, Eure Mutter und Schwester sind da keine Ausnahme. Aber es macht mir nichts aus, mich unsichtbar zu machen. Jane und ich werden uns eines ruhigen Wochenendes ohne Pflichten erfreuen.«

Als Elizabeth allein war, packte sie ihre Sachen aus und wusch sich Hände und Gesicht. Als sie in den Spiegel schaute, um sich das Haar zu bürsten, sah sie, dass ihre Augen wie Sterne funkelten und wurde sich darüber klar, dass ihre Aufregung jeden Moment wuchs. In Erwartung dessen, dass sie John sehen würde, begann das Blut in ihren Adern zu singen. Ob es sich so anfühlt, wenn man verliebt ist? Plötzlich machte sie sich Sorgen. Und wenn er jetzt nicht kommt? Sie verdrängte den Gedanken und lächelte ihr geheimes Lächeln. John wird kommen. Er will mich nach Sundridge bringen.

Inzwischen erteilte Maria Emma ihre Befehle. »Sag Mutter nicht, dass ich ein Zimmer für mich allein hatte. Sag ihr einfach gar nichts. Sie denkt, dass Lords dieses Königreiches sich von tugendhaften Damen angezogen fühlen, aber meiner Erfahrung nach könnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein. Wenn du den Mund hältst, werde ich Coventry dazu überreden, dass es wieder nicht zu deinem Schaden ist.«

Sie schob den Schlüssel zu ihrer Tür in ihr Täschchen, verließ das Zimmer und ging absichtlich falsch, um sich den Ostflügel des Hauses genauer anzusehen. Norwich, der Graf von Coventry, der den Flur entlangging, sah sie sofort.




»Maria, du bist wirklich gekommen!« Seine Erleichterung war deutlich erkennbar.

»George!« Sie fasste sich ans Haar, um ihn darauf aufmerksam zu machen. »Emma hat es geschafft, mir ein Zimmer ganz für mich allein zu besorgen.« Sie zeigte ihm den Schlüssel und sah, wie sich seine Augen weiteten. »Wenn du ihr eine Belohnung gibst, werde ich vielleicht dasselbe für dich tun.« Selbstbewusst sah sie zu, wie sein Körper auf diese viel sagenden Worte reagierte.

 




Elizabeth gab Charlie und Will Zeit, um allein zu sein, dann ging sie hinunter in den Stall, um nachzusehen, ob Cavalier gefüttert und getränkt worden war. Sie schaute sich die Pferde genau an, um herauszufinden, ob Johns Dämon in einer der Boxen stand. Als sie ihn nirgendwo sah, machte sie sich besorgt Gedanken darüber, was John wohl so lange aufhielt.

Will hieß sie in Oxted willkommen. »Ich bin kein besonders guter Gastgeber, aber ich bin sicher, dass Ihr von allen Damen meine Unaufmerksamkeit am besten versteht.« Sein Arm drückte Charlie besitzergreifend an sich. »Gut, John ist auch gerade angekommen!«

Elizabeth drehte sich mit Schwung um, ihr Gesicht erleuchtet von einem strahlenden Lächeln. Als Johns Blick nach ihr suchte, noch bevor er seinen Freund ansah, füllte sich ihr Herz mit Freude.

Er stieg vom Pferd, brachte Dämon in eine saubere Box, und kam dann zu ihr. Er überreichte ihr einen kleinen Zweig, an dem drei große Blätter hingen und dazu kleine, grüngelbe Früchte, die wie winzige Artischocken aussahen. »Reifer Hopfen. Ich musste noch die Ernte einbringen, bevor es regnet.«

»Sie haben einen starken und doch recht angenehmen Duft.«

»Finde ich auch, aber ich bin voreingenommen, weil ich sie anbaue.«

»Dann hast du eine Schwäche für sie«, sagte sie atemlos.

»Ich habe ein Schwäche für dich, Elizabeth.« Er neigte den Kopf und gab ihr einen schnellen Kuss, bevor Will und Charlie bei ihnen waren.

»Wir könnten heute vor dem Essen im Wald spazieren gehen, um den Tennis-und Federballspielen aus dem Wege zu gehen, die meine Schwestern geplant haben«, sagte Will.

»Oh, Will, ich spiele doch so gern Federball!«, rief Charlie.

John warf Elizabeth einen bedauernden Blick zu, denn auch ihm wäre ein Gang durch den Wald, der in Herbstfarben strahlte, lieber gewesen.

Sie lächelte schüchtern. »Ich würde dir gern beim Tennisspielen zusehen.«

Will wackelte viel sagend mit den Augenbrauen. »Nicht so sehr, wie wir es genießen werden, euch Damen beim Federball zuzuschauen.«

Charlie schubste ihn liebevoll, und Elizabeth wurde langsam klar, dass er gemeint hatte, dass ihre Brüste beim Spiel wogen würden.

Als die beiden Paare beim Haus ankamen, begrüßten Rachel und Cat gerade ein weiteres Paar, das eben angekommen war. Beide Frauen hatten die Arme voller Schläger, Bälle und Federbälle.

»Meine Damen, dies ist mein Bruder Charles und seine nette Frau Margaret. Darf ich euch Fräulein Elizabeth Gunning und Lady Charlotte Boyle vorstellen?«

Lord Charles Cavendish verbeugte sich. »Fräulein Gunning, ich glaube, wir sind Nachbarn in der Great Marlborough Street. Lady Charlotte, ich habe Euch nicht mehr gesehen, seit Ihr ein kleines Kind wart.«

»Sie ist ja immer noch kaum mehr als ein Kind«, sagte Lady Margaret schelmisch.

Elizabeth sah, dass Will angesichts dieser unpassenden Bemerkung die Hände zu Fäusten ballte, aber seine Schwestern verhinderten eilig jede weitere Bemerkung zu dem Thema, indem sie den Damen je einen Schläger in die Hand drückten. »Kommt, wir gehen zum Tennisplatz!«

Maria Gunning hatte es abgelehnt mitzuspielen, indem sie vorgab, sich vor ein paar Tagen den Fuß verstaucht zu haben. Also spielten Rachel, Cat und Margaret Cavendish gegen Charlie, Elizabeth und Harriet Ponsonby. Als Kind hatte Elizabeth öfter Federball gespielt, aber noch nie in einem Match mit Partnern und Regeln. Trotzdem war sie bereit, es auszuprobieren. Als das Spiel begann, war sie noch ziemlich unfähig, aber das machte nichts, denn Charlie schlug den Ball jedesmal zurück, wenn er auf ihre Seite des Netzes flog. Schon bald wetteten die Männer auf sie, und als sie Lady Margaret und ihre Mannschaft klar besiegte, jubelten alle. Will und John hoben Charlie auf ihre Schultern und trugen das lachende, errötende Mädchen für ihren Sieg einmal um den Platz.

Als die Männer Tennis spielten, schlugen Will und John Charles und Orford mühelos. Elizabeth wandte den Blick nicht von John Campbell ab. Er hatte die geschmeidige Geschwindigkeit eines Sportlers und dazu die Kraft und Ausdauer eines Kriegers. In jeder Beziehung fand sie ihn Klassen besser als jeden anderen Mann, den sie kannte. Und ohne eine Spur von Zweifel war ihr klar, dass er der erste Mann ihres Herzens war.

Erst um ein Uhr gab es Mittagessen, und es dauerte länger als eineinhalb Stunden. John, der ungeduldig darauf wartete, endlich mit Elizabeth allein sein zu können, hielt unter dem Tisch ihre Hand. Schließlich konnte er nicht länger auf ihre Antwort warten. »Wirst du mit mir nach Sundridge reiten?«

Sie hob den Blick und sah in seine Augen. »Das weißt du doch. Ich gehe jetzt nach oben und ziehe mich um.«

John stand auf, und Will folgte ihm. »Es mag vielleicht nicht ganz passend sein, da ich der Gastgeber bin, aber Charlie und ich werden noch einen Ausritt machen, bevor der Regen kommt.«

In ihrem Zimmer zog sich Elizabeth das jadegrüne Reitkleid an. »Ich reite mit John nach Sundridge, um mir sein Heim anzusehen. Ich weiß, dass es nicht richtig ist, Charlie, aber das ist mir egal!« Sündige jetzt, bitte später um Verzeihung. Der Gedanke machte sie ganz atemlos und vor Aufregung ein wenig schwindlig. Sie schaute in den Spiegel und beschloss, eines ihrer Schönheitspflästerchen zu tragen. Sorgfältig legte sie ein kleines Herzchen neben ihr Auge auf den höchsten Punkt ihres Wangenknochens. »Wie findest du das?«

»Sehr verführerisch!« Charlie grinste hintergründig. »Er hat keine Chance. Gibst du mir auch eines?«

Sie gingen zusammen hinunter zum Stall, wo die Männer schon die Pferde gesattelt hatten und sie erwarteten. John legte seine Hände an Elizabeths Taille und hob sie in den Damensattel. In dem Moment, als er sie berührte, war es, als wenn Flammen von ihrem Bauch bis in ihre Brüste züngelten, und sein Duft gemischt aus Leder, Hopfen, Pferd und männlichem Tier erfüllte ihre Sinne.

»Sobald wir außer Sicht sind, habe ich die Absicht, dich vor mich auf Dämons Rücken zu setzen.« Bei diesen gemurmelten Worten schauderte sie am ganzen Körper.

Seite an Seite ritten sie nach Osten, direkt auf bedrohliche Wolken zu. Noch bevor sie einen Kilometer galoppiert waren, hielt John an und stieg vom Pferd. »Es sind nur sechs Kilometer - entschieden zu wenig für mich, um dich in den Armen zu halten.« Er hob sie von Cavalier und band ihn mit einem Seil an seinen eigenen Sattel. Dann stieg er wieder auf, hob sie mit schierer Kraft aus dem Sattel und setzte sie zwischen seine Schenkel auf sein Pferd. »Habe ich dir heute schon gesagt, dass du die hübscheste Frau auf der ganzen Welt bist?«

»Nein«, sagte sie atemlos.

»Du bist die hübscheste Frau auf der Welt, Elizabeth Gunning.«




Das ist nicht wahr, aber wenn du es sagst, fühle ich mich trotzdem so.




John ließ Dämon seine Fersen spüren und ließ ihn in einem rhythmischen, langsamen Galopp gehen. Er war sich Elizabeths Nähe sehr bewusst, und der zarte Duft ihres warmen Körpers erregte ihn sofort. Er setzte sich auf dem Sattel etwas anders hin, um den Druck von seinem geschwollenen Glied zu verlagern, das die Vorderseite seiner braunen Reithose spannte. Als Elizabeth sich nach hinten an ihn lehnte, wurde ihm erst bewusst, wie klein sie neben ihm war. Das Begehren pulsierte in seinen Lenden mit einem süßen, beinah unerträglichen Ziehen. Die Wärme von ihrem Körper vermischte sich mit der Hitze zwischen seinen Schenkeln, so dass er in köstlich qualvollem Verlangen hart wie Stein wurde. Eine lange Strähne von ihrem schönen, goldenen Haar wehte in sein Gesicht, und er schauderte.

Plötzlich begannen große Regentropfen in ihre Gesichter zu klatschen. Er dachte kurz daran, dass sie noch näher an Oxted Hall als an Combe Bank waren. »Möchtest du zurück?«, fragte er sie galant.

Sie sah zu ihm auf, und Regentropfen glitzerten in ihren Wimpern. »Natürlich nicht. Es bringt Unglück, wenn man umdreht.«

»Ich möchte nicht unter einem Baum Schutz suchen, falls es blitzt.« Kaum hatte er das gesagt, da schoss ein Blitz im Zickzack durch den immer dunkler werdenden Himmel. Er gab Dämon die Sporen, und sie donnerten nach Kent, wo die Luft noch schwer und aromatisch nach Hopfen duftete.

Bis sie in Combe Bank Manor ankamen, waren sie bis auf die Haut durchnässt. Er stieg ab und brachte die Pferde in den Stall, wo er einem Burschen auftrug: »Reib sie ordentlich ab.«

Er hob Elizabeth von Dämon, legte seine Lippen an ihr Ohr und murmelte vieldeutig: »Wir brauchen das auch!« Dann rannten sie Hand in Hand und lachend wie die Kinder zum Herrenhaus hinüber.

Die große Eingangshalle des Hauses hatte dicke Balken an der Decke, einen massigen offenen Kamin und polierte, schwarze Eichenholzfußböden. Die Luft duftete nach Lavendel und Bienenwachs und Mengen von gelben Lilien, die überall in Hülle und Fülle in chinesischen Porzellangefäßen standen. »Oh, John, es ist so schön!« Sie ging auf das einladende Feuer zu, aber seine Worte bremsten sie.

»Ich mache dir oben ein Feuer. Komm.« Er streckte ihr seine Hand entgegen, und vertrauensvoll und ohne zu zögern legte sie ihre Finger auf die seinen.

Sie lachten über die Pfützen, die sie auf jeder Stufe hinterließen, genossen die Unverantwortlichkeit und ließen alle Vorsicht hinter sich. Das Einzige, was sie jetzt noch interessierte, war, zusammen sein zu können. Allein und zusammen.

Er brachte sie in ein geräumiges Schlafzimmer mit einem roten, türkischen Teppich und einem weißen Marmorkamin. Er kniete sich auf den Boden und zündete das Feuer an, das schon vorbereitet war. »Warte genau hier«, wies er sie an, dann verschwand er durch eine Verbindungstür, die in ein weiteres Zimmer führte.

Elizabeths Blick wanderte durch den Raum, bemerkte die gepolsterten Sitze unter den Fenstern mit Butzenscheiben und das breite Bett mit weinroten Samtvorhängen. John kam mit einem dicken, weißen Handtuch und einem schwarzen Morgenmantel zurück. »Zieh das nasse Reitkleid aus und dies hier an. In ein oder zwei Minuten wird das Feuer schön warm sein.« Er ging in das andere Zimmer zurück und zog die Tür bis auf einen Spalt zu.

So schnell sie konnte zog Elizabeth das jadegrüne Reitkleid aus und hängte es zum Trocknen über den Messingschirm am Kamin. Besorgt stellte sie fest, dass auch ihr Unterrock und Unterkleid durchweicht waren. Sie zog sie aus und hüllte sich in den riesigen schwarzen Morgenmantel. Dann wickelte sie sich das Handtuch wie einen Turban um das nasse Haar. Sie zog die Reitstiefel aus, wollte sie aber nicht auf den teuren weißen Marmor am Kamin stellen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Auf Strümpfen ging sie zur Tür zum anderen Zimmer und schob sie auf. »John -«

Sie sah ihn vor dem Kamin knien und auch dort das Feuer anzünden. Er war völlig nackt. »Oh … Es tut mir Leid!«

Er richtete sich auf, drehte sich um und sah sie an. »Mir nicht.«




Sie stand da wie angegossen, als er langsam und bestimmt geradewegs zu ihr herüberkam.
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Scheu streckte Elizabeth die Hände vor, die in den langen Samtärmeln des Morgenmantels verborgen waren und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Der Morgenmantel ist mir viel zu groß.«

Seine Lippen hoben sich zu einem Lächeln, und er sah auf sie hinab. »Groß genug für uns beide.« Mit sicheren Bewegungen öffnete er den Morgenmantel und trat hinein, zog ihren nackten Körper an den seinen. Als seine besitzergreifenden Hände über ihren Rücken glitten, wurde ihm klar, dass ihre Haut weicher und glatter war als der Samt seines Morgenmantels. Langsam bewegten sich seine Handflächen abwärts zu der gerundeten Wölbung ihres Hinterteils, und er spürte, wie sein Phallus sich rhythmisch an ihren warmen, weichen Bauch drückte. »Beth!«

Elizabeth schnappte nach Luft und legte ihre Hände auf seine Schultern, um sich festzuhalten. Dabei wurde ihr Busen gegen seine harten Muskeln gehoben, und die schwarzen Löckchen auf seiner Brust rieben über ihre Brustwarzen. Sie stöhnte angesichts der seltsamen Empfindung und ihrer warmen Erregung. Er neigte den Kopf zu ihr und ergriff Besitz von ihren Lippen, nahm ihren Aufschrei hungrig in seinen Mund auf. Ihre Hände glitten aufwärts zu seinem Nacken, und sie vergrub ihre Finger in seinem schwarzen Haar. Sein Kuss wurde tiefer, und sie gab ihm ihren Mund willig hin, eifrig, voller Großzügigkeit, spürte, wie seine Zunge sie beherrschte. Hitze züngelte wie ein Flammenmeer zwischen ihnen empor und versengte sie beinah, als er sie an seine steinharten Schenkel, seinen flachen Bauch und seine harte, unnachgiebige Erektion drückte. Als er den Mund hob, sah sie zu ihm auf und in sein Gesicht, das hart wirkte vor Leidenschaft. »John, wir dürfen nicht …«

»Beth, wir müssen aber …« Seine Lippen bewegten sich hungrig über ihre Kehle abwärts, drückten eine Spur von Küssen über die Rundung ihres Busens, bis sein Mund von seiner zarten, rosa Spitze Besitz ergriff und sie fast verschlang. Er spürte, wie sie erschauderte - das Handtuch, das sie um ihr Haar geschlungen hatte löste sich und fiel auf den Teppich, was ihm mit einem Schlag klar machte, dass er mit seinem Vorspiel viel langsamer vorgehen musste. Er bückte sich, um das Handtuch aufzuheben und führte sie ans Feuer. »Lass mich dein Haar trocknen.« Er sank auf dem Kaminvorleger auf die Knie und zog an ihrer Hand, so dass sie sich vor ihn setzte, das Gesicht dem Feuer und den Rücken ihm zugewandt. Sanft begann er ihr langes, goldenes Haar trocken zu reiben, blieb dabei hinter ihr auf den Knien, so dass sie seine Nacktheit nicht sehen konnte.

Elizabeth, die jetzt nicht mehr durch die Konfrontation mit seiner prallen Männlichkeit eingeschüchtert wurde, begann, sich zu beruhigen. Sie saß vor ihm, schaute in die züngelnden orangenen und blauen Flammen, und seine starken Hände rubbelten die Feuchtigkeit aus ihrem Haar und wirkten wie ein Zauber. Sie wurde vom Feuer und von seiner Berührung beinah hypnotisiert, so nah wie sie zusammen in der Intimität des warmen Schimmers saßen. Er warf das Handtuch zur Seite, und sie spürte, wie er ihr Haar mit den Fingern durchzukämmen begann, die einzelnen Strähnen teilte, bis sie wieder in eine Vielfalt von Löckchen auseinander und über ihre Schultern fielen.

»Der Schimmer des Feuers verwandelt dein Haar in feines, gesponnenes Gold.«

Ein Blitz, dessen Licht durch die Butzenscheiben drang, erhellte für einen Augenblick den dunklen Raum, und Elizabeth fuhr zusammen. Als der Donner über ihnen krachte, spürte sie, wie er einen leichten Kuss auf ihr Haar drückte und dann seine Hände auf ihre Schultern legte. Langsam zog er den schwarzen Morgenmantel herunter, so dass nur noch die Fülle ihres Haars ihre Nacktheit bedeckte. Sie spürte, wie seine Hände es beiseite schoben und seine Lippen eine feurige Spur über ihren Rücken abwärts zu ziehen begannen, so dass ein köstliches Schaudern ihre Wirbelsäule hinunterrann. Als er ihr Hinterteil küsste, schnappte sie erschreckt nach Luft.

Er hielt sofort inne und lenkte sie ab, indem er seine Arme um ihre Taille legte, um sie nach hinten an sich zu ziehen. Diesmal war er es, der schauderte, als die weiche Rundung ihres Pos seine muskulösen Schenkel streifte. Seine Handflächen glitten über ihre vollen, reifen Brüste, liebten ihr Gewicht, und seine Daumen strichen über ihre Brustwarzen, verwandelten sie in kleine, harte Spitzen. Er hörte ihren leisen Aufschrei angesichts der neuartigen Empfindungen, die er in ihrem Körper erweckte, und durch das Geräusch flammte seine Leidenschaft erneut auf. Seine Lippen streiften ihr Ohr, und er murmelte: »Deine Brüste sind köstlich. Ich habe sie mir immer wieder vorgestellt, seit wir zusammen in Irland geschwommen sind, aber ich habe nicht geahnt, dass sie sich so voll und rund anfühlen und so genau in meine Hände passen.« Die eine Hand immer noch um ihre linke Brust gelegt, strich er mit der anderen sanft über ihren Bauch nach unten und seine Finger zeichneten langsame, verführerische Kreise um ihren Nabel.

Elizabeth bemerkte allmählich, dass all ihre verborgensten und intimsten Teile seinen suchenden Händen offen dargeboten waren. Sicher würde der verruchte Kerl es doch nicht wagen, sie an ihrer geheimsten Stelle zu berühren? Die Antwort bekam sie sofort, denn seine warme Handfläche legte sich über ihren Venushügel. Instinktiv wich sie davor zurück, stieß aber direkt gegen seine eisenharten Schenkel, die sich von hinten an sie drückten. Sie erstarrte, als seine Finger die Löckchen zwischen ihren Beinen zu teilen begannen.

»Ich weiß, dass du Jungfrau bist, Beth … Ich verspreche dir, dass ich dein Jungfernhäutchen nicht zerreißen werde, Liebes. Vertrau dich mir an.«

Seine Fingerspitzen umrundeten die kleine Knospe zwischen den Falten ihrer Spalte, und sie wurde von dem brennenden Wunsch überwältigt, ihn tun zu lassen, was immer er sich wünschte. Sie hörte auf, sich zu wehren und öffnete sich ihm ein wenig, denn sie wusste, dass er ihr nicht wehtun würde.

Die Handfläche noch über ihrem Venushügel schob er sanft seinen Mittelfinger in ihre Tiefe. Sie war so eng und heiß, dass er die Augen schließen musste, um das wilde Begehren zu zügeln, das ihn drängte, sie auf sein Bett zu tragen. Er hielt ganz still, damit sie sich an das Gefühl der Fülle gewöhnen konnte, dann begann er langsam, seinen Finger aus und ein gleiten zu lassen, eine Bewegung, die genau dem entsprach, was er am liebsten mit seinem Phallus getan hätte. Jedes Mal, wenn sein Finger über die kleine Knospe ihrer Weiblichkeit glitt, wölbte sie sich nach hinten gegen ihn, streifte die empfindliche, geschwollene Spitze seines Schafts und erregte ihn zu wildem Verlangen. Er spürte, wie ihr Inneres sich um seinen Finger zusammenzog, dann fühlte er eine kleine Implosion in ihrer Tiefe und hörte sie vor Lust stöhnen. Er zog seinen Finger zurück, hielt sie aber weiterhin unter seine Handfläche gedrückt, bis auch die letzte kleine Zuckung verklungen war. Langsam spürte er, wie ihre Brust in seiner Hand wieder weicher wurde und ihr Körper sich entspannte, indem sie sich an ihn lehnte.

»Ich fühle mich, als hätte ich keine Knochen mehr«, murmelte sie schüchtern.

Entschieden zog er den Morgenmantel unter ihrem Hinterteil hervor, breitete ihn vor dem Feuer aus und schob sie sanft darauf, so dass sie lag. Sie war nackt bis auf die Spitzenstrümpfe und die Strumpfbänder aus grünem Band mit den Schneeglöckchen darauf. Er breitete ihr Haar in einer golden schimmernden Decke um ihre Schultern aus. Ihre helle Haut, die vom Feuerschein einen goldenen Hauch bekam, bildete einen erstaunlichen Kontrast zum schwarzen Samt. »Du bist so schön - wirklich atemberaubend!«

Ihre Lider schlössen sich scheu und beschützten ihren Blick vor seiner Nacktheit. Erst nach einer ganzen Minute hob sie den Blick wieder und sah ihn an. Er lag auf einen Ellenbogen gestützt da, und seine Augen verschlangen sie. »Du hast mir den Atem und den Verstand geraubt, John Campbell.« Fast gegen ihren Willen streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, unweigerlich angezogen von seiner dunklen, berückenden männlichen Schönheit. Sie zeichnete mit einem Finger sein Schlüsselbein nach, dann die Kontur seiner Brustmuskeln. Sie streichelte die festen, schwarzen Löckchen auf seiner Brust, spürte, wie anders sie sich anfühlten als die weichen Locken in seinem Nacken. Ihre Mundwinkel hoben sich. »Dein tierischer Magnetismus zieht mich unglaublich an. Ich kann einfach nicht anders, als dich zu berühren.« Ihre Finger wanderten über seine Rippen und dann mutig hinab zu seinem Bauch, wo sie seinen Nabel umfuhren, genau wie er es bei ihr gemacht hatte.

»Berühre mich überall.«

Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Das traue ich mich nicht.«

»Mach ich dir Angst?«

»Ein wenig«, gab sie atemlos zu. Viel!

Sie war so zart, so verletzlich, dass er es wie einen Kloß in der Kehle spürte. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sanft ihre Handfläche, dann lenkte er ihre Finger zu dem Nest von Löckchen, das seine Leistengegend bedeckte, und aus dem sich seine pralle Männlichkeit erhob.

Mit viel Wagemut berührte sie die Spitze seines Schaftes. »Er fühlt sich an wie Samt.« Ihre Stimme war voller Erstaunen. Gelenkt durch das Drängen seiner Hände schloss sie die Finger um seinen Schaft. »Er ist so dick. Ist er immer so?«, fragte sie schüchtern.

»Nein, Liebes. Wenn du nicht in der Nähe bist, benimmt er sich immer brav und liegt still und weich da. Doch sobald ich dich sehe, wird er erregt und sehnt sich danach, sich tief in dir zu vergraben.«

Sie lockerte sofort ihre Finger und zog die Hand zurück. »Ich konnte einfach nicht widerstehen, dich zu berühren.«

»Und ich kann nicht widerstehen, dich zu kosten.« Er begann an ihrer Schläfe, hauchte federleichte Küsse auf ihre Haut, dort wo zarte Haarsträhnchen auf ihre Stirn fielen. Die Spitze seiner Zunge zeichnete ihren Wangenknochen nach, genau an der Stelle, wo sie das Schönheitspflästerchen angebracht hatte. Seine Finger lösten das kleine Fleckchen und brachten es neben ihren Lippen an, dann ließ er einen schnellen Kuss auf ihren Mundwinkel fallen. Er bedeckte ihre Lippen besitzergreifend mit den seinen und erforschte voller Sinnlichkeit ihren Mund, kostete seine Süße. Als er schließlich seinen Mund wieder von dem ihren hob, versetzte er das kleine schwarze Herz an ihren Brustansatz. Seine Zunge leckte einen warmen Pfad abwärts über ihren geschwungenen Hals, ihre Schulter und schließlich zur Wölbung ihres Busens. Er leckte und schubste ihre Brustwarze mit der Zunge, bis sie hart wurde, dann saugte er sie ganz in den Mund, als wäre sie eine reife Beere.

Elizabeth war atemlos von seinem Spiel mit dem Schönheitspflästerchen, das er immer gerade dorthin verschob, wo er sie küssen und kosten wollte. Das war ein verlockendes Gefühl, das sie sowohl mit angenehmer Erwartung als auch mit Befürchtungen erfüllte, besonders, als er das Pflästerchen neben ihren Nabel versetzte. Seine Zunge leckte über ihren Bauch und tauchte in die Vertiefung ihres Bauchnabels, sie war hin-und hergerissen, weil sie ihn einerseits aufhalten wollte, andererseits wünschte, er würde nie wieder aufhören.

Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen, dabei nahm er das kleine Herz und brachte es über ihrem Venusdelta an. Im Bewusstsein dessen, dass sie ihn genau beobachtete, blies er sacht in die goldenen Löckchen, die ihren Schamhügel bedeckten, und tauchte seine Zunge ein, um sie zu kosten. Mit einem erschreckten tiefen Atemzug hob sie in einer instinktiven Bewegung die Knie. Sanft schob er das Knie auf seiner Seite wieder herunter, ließ aber das andere erhoben, was ihm erlaubte, noch tiefer in ihre honigfeuchte Spalte vorzudringen.

Elizabeth, die völlig reglos war vor Schreck über sein gewagtes, erotisches Spiel, streckte die Hand aus, um seinen Kopf festzuhalten, doch in dem Augenblick als ihre Finger sein Haar berührten war die Lust, die seine vordringende Zunge ihr bereiteten so groß, dass sie sich ihm mit einem lustvollen kleinen Aufschrei entgegenwölbte. Vielleicht gerade weil es sich so verboten anfühlte, überließ sie sich ihm in glücklicher Hingabe ganz, ließ das raue, ursprüngliche Vordringen seiner Zunge auch ihre letzte Verteidigungslinie überwinden, bis sie ohne Scham vor ihm ausgebreitet lag und in köstlichem, strömendem Zittern zerfloss.

Er kam wieder hoch zu ihrem Kopf und zog sie in seine Arme, als sie beim Höhepunkt aufschrie, begrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Er streichelte ihr Haar und murmelte süße Worte, die er von ganzem Herzen meinte. Wie sie sich jetzt so süß an ihn klammerte, war sie ihm in diesem intimen Augenblick wie ein großer Schatz, und er wusste ganz sicher, dass er ihr nicht jetzt die Jungfräulichkeit nehmen und dann nach Schottland gehen konnte. Er hob ihr Kinn und küsste sie flüchtig, dann entzog er sich der Versuchung.

»Dein Unterrock dürfte inzwischen trocken sein.« Er ging ins Zimmer nebenan und hob ihn von dem messingen Kaminschirm. Angesichts des schweren Ziehens in seiner Lendengegend fürchtete er für einen Augenblick, seine Hoden könnten Schaden nehmen. Dann holte er tief Atem, um seine heftige Lust unter Kontrolle zu bringen und kehrte in sein Schlafzimmer zurück. Sie stand auf, und er schob den Unterrock über ihren Kopf. Dann zog er sich den samtenen Morgenmantel über. »Ich muss dir etwas sagen, Beth.«

Sie sah ihn mit vertrauensvollem Blick an und wartete.

»Ich muss nach Schottland gehen. Der König hat mich beauftragt, Rekruten für sein Regiment von Highlandern auszuheben. Ich werde wahrscheinlich ein paar Monate fort sein.«

Angesichts dieser Worte fühlte sie sich verloren. »Wann reist du ab?«

»Ich hatte den Befehl, sofort zu gehen, aber ich konnte einfach nicht fort, solange ich dir nicht Sundridge gezeigt hatte. Elizabeth, ich schwöre, ich hatte den Regen nicht mit eingeplant, aber es tut mir nicht Leid, dass wir so nass geworden sind. Und du, Liebes?«

Sie schüttelte den Kopf und sagte schüchtern: »Es tut mir nicht Leid, John.« Dann lächelte sie ihn an. Ihr Gesicht leuchtete, und ihre Augen strahlten. »Ich möchte dich in deiner Uniform sehen.«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Sei vorsichtig, mit dem, was du dir da wünschst.« Als sie sich aufs Bett setzte, um ihm zuzusehen, musste er in dem Versuch, seinen strammen Ständer in den Griff zu bekommen die Zähne eisern zusammenbeißen. Er nahm Unterwäsche und Strümpfe von seiner Garberobe, dann holte er seine Uniform aus dem Schrank. Als er den Morgenmantel auszog, trafen sich ihre Blicke, und seine Erregung zuckte und pulsierte. Er wusste, dass es im Sinne ihrer Sicherheit besser war, dass sie am anderen Ende des Zimmers saß. Er zog die Unterwäsche an, dann die weißen Kniehosen seiner Majorsuniform. Als Nächstes kam das Leinenhemd, das er sorgfältig zuknöpfte und in die Hose steckte. Er ließ die Weste aus, die eigentlich über das Hemd gehörte und schob die Hände direkt in die Ärmel des scharlachroten Rocks mit den dunkelgrünen Besätzen und den Messingknöpfen. Er deutete auf den meterlangen grünblauen Karostoff, während er seinen Degen und seinen Dolch umband. »Der Kilt ist die Alternative zu dieser Uniform, aber wenn ich stundenlang im Sattel sitzen muss, ziehe ich Reithosen vor.«

Sie sprang vom Bett und kam näher, um sich sein Wappen anzusehen, auf dem das Schild der Campbeils zusammen mit dem Eber dargestellt war. Ihre Finger zeichneten das lateinische Motto NE OBLIVISCARIS nach. »Was bedeutet das?«

»Vergiss nicht.«

Sie schlang ihre Arme um ihn. »Ich kann es nicht ertragen, dass du fortgehst. Vergiss mich nicht, John.«

Er drückte sie an sein Herz. »Weine nicht, Liebste.« Dann löste er einen der militärischen Messingknöpfe von der Uniform und drückte ihn in ihre Hand. »Vergiss nicht, Beth.«

»Ich habe kein Andenken für dich.«

Schnell zog er seinen Dolch heraus, schnitt ihr eine kleine, goldene Locke ab und steckte sie in seine Jackentasche. Dann küsste er die Tränen von ihren Wimpern. »Meine kleine Liebste, ich gehe ja nicht in den Krieg! Komm, du brauchst etwas zu Essen, um die dunklen Gedanken zu vertreiben.«

»Ich kann doch dieses Zimmer nicht in meinem Unterrock verlassen!«

»Unsinn, die einzige Bedienstete, die zurzeit im ganzen

Herrenhaus zu finden ist, ist die Köchin, und Mrs. Craufurd wird in ihrer Küche bleiben. Wusstest du, dass Combe Bank einen Geist hat? Eine Dame in Grau!« Er zog Waffengürtel und Jacke aus. »Komm, ich zeige dir die Stelle, wo sie gesehen worden ist.«

Die Versuchung war zu groß, als dass Elizabeth ihr hätte widerstehen können. Als er ihre Hand nahm und sie durch den Flur mit der Balkendecke und die polierte Eichentreppe hinab hinter sich herzog, sagte sie: »Ich liebe dieses Haus! Seine zuvorkommende Wärme legt sich um mich, beinah als würde es mich kennen.«

Er brachte sie in den alten Saal. »Meine Geisterfrau bewegt sich vom Fenster zum Kamin, um sich dort zu wärmen.«

»Ich spüre hier nur Angenehmes … keine große Sorge oder Tragödie. Weißt du, wer die Dame in Grau ist - war?«

»Sie war die Geliebte des Lords, der das Herrenhaus im letzten Jahrhundert besaß. Die beiden Liebenden konnten nicht heiraten, vielleicht, weil er verheiratet war. Angeblich hat sie immer am Fenster nach ihm Ausschau gehalten. In der Legende heißt es, dass sie hier in diesem Haus ihre glücklichsten Stunden verbracht haben.«

Elizabeth seufzte und berührte die leuchtend gelben Lilien in der blauen Vase. Sie konnte sich auch vorstellen, dass sie hier glücklich wäre.

Er ließ sie sich an den polierten großen Tisch neben dem Kamin setzen. »Warte hier … Ich gehe und hole uns etwas zu essen.«

Beim Warten sah sie zum Fenster hinüber. Obwohl Donner und Blitz aufgehört hatten, prasselte immer noch der Regen gegen die Scheiben. John schien lange fortzubleiben; als er aus der Küche zurückkam, trug er ein großes Tablett voller Speisen, das er vor sie stellte. Er holte Teller, Besteck und Gläser aus der hohen, walisischen Anrichte und setzte sich dann dicht neben sie auf die Bank.

Er hob einen silbernen Deckel und gab vor, überrascht zu sein. »Was für ein Zufall … Rebhühner!«

Sie lachte fröhlich. »Du hast sie von Mrs. Craufurd extra zubereiten lassen.« Sie schaute zu, als er das Fleisch zerteilte, dann steckte er ihr die feinsten Stückchen in den Mund. »Sie sind mit Kastanien gefüllt! Bei dem Aroma läuft mir das Wasser im Mund zusammen.« Unter einem anderen Deckel lagen kleine, gebackene Kartoffeln, eine Schale mit Lauch und Stücke von gebuttertem Mark.

»Ich möchte zusehen, wie du mit den Fingern Rebhuhn isst.«

Sie kam seiner Bitte nach, nahm einen Flügel und zupfte langsam und mit scharfen Zähnen das zarte Fleisch von den Knochen. Noch bevor sie sich die Finger ablecken konnte, ergriff er Besitz von ihrer Hand und übernahm die Aufgabe für sie.

»Ich sehe dir so gern beim Essen zu. Du genießt jedes Stück, als wenn es eine besondere sinnliche Erfahrung wäre.« Er hob die Flasche mit dem Rotwein, füllte ein Glas und hob es an ihre Lippen. »Und du weißt ja schon, dass einem Wein den Verstand raubt«, neckte er sie.

Sie trank langsam und bewusst ein halbes Dutzend kleine Schlucke, sah dann zu, wie er aus demselben Glas trank und sich große Mühe gab, genau dieselbe Stelle mit den Lippen zu berühren wie sie. Dann küsste er sie innig, und sie schmeckte den Wein auf seiner Zunge. Das Gefühl war berauschend.

Er beendete seine Mahlzeit absichtlich vor ihr, dann setzte er sich näher zu ihr, zog sie auf seinen Schoss, und machte sich daran, sie mit den Fingern zu füttern. Als sie ihn spielerisch in die Fingerspitze biss, spürte sie, wie seine Erektion unter ihrem Hinterteil wuchs. »Spürst du, was du da anrichtest?« Er küsste sie aufs Ohr. »Ich wage es nicht, das wilde Tier aus seinem Käfig zu lassen - es würde dich verschlingen.«

Sie rutschte von seinem Schoss und stand auf. »Vielen Dank, dass du mir zu essen gegeben, mich gewärmt und mir von deinem Geist erzählt hast, John. Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen und nachschauen, ob meine Kleider trocken sind.«

Er nahm eine Flasche Rotwein und ein Glas. »Geh voraus, ich folge dir.«

Als sie in dem Schlafzimmer ankamen, in dem sie sich ausgezogen hatte, ging sie direkt hinüber zum Kaminschirm und fühlte an ihren Kleidern.

Der Rock von ihrem jadegrünen Reitkleid war immer noch ziemlich feucht. »Ich fühle mich so seltsam bloß«, sagte sie schüchtern.

Es bestand die Gefahr, dass sie sich vor ihm zurückzog, und das durfte er nicht geschehen lassen. »Dann wirst du mein Hemd anziehen.« Er zog es schnell aus, schob ihre Arme hinein, so dass ihre bloßen Schultern züchtig bedeckt waren, dann legte er Feuer im Kamin nach. »In einer halben Stunde sind deine Kleider bestimmt ganz trocken. Lass uns inzwischen noch ein Glas Wein trinken.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Zimmer nebenan. Dann nahm er Kissen und Decken von seinem Bett, warf sie vors Feuer und sank darauf auf die Knie, um das Glas mit Wein zu füllen. »Erinnerst du dich an unseren ganz privaten Trinkspruch?«

Sie setzte sich neben ihn und nickte schüchtern. »Auf diesen Augenblick und die Augenblicke, die wir noch teilen dürfen.« Sie schlürften den Wein und tauschten Küsse aus. »Als du dein Hemd ausgezogen hast, habe ich gesehen, dass du ein ganz persönliches Schönheitszeichen hast.«

Er berührte das schwarze Muttermal in seiner Achselhöhle und grinste. »Das ist ein Muttermal, das in unserer Familie immer vom Vater an den Sohn weitergegeben wird. Es ist bekannt als das Zeichen der Argylls.«

»Lass mich sehen!«

Er hob seinen Arm, aber in dem Moment, als sie ihn berührte, wurde klar, dass er kitzlig war, und sie brachen beide in Gelächter aus. Seine spielerischen Küsse wurden bald leidenschaftlich, und sein Verlangen, sie noch einmal nackt in den Armen zu halten überwand ihren Widerstand. Sein heißer, hungriger Mund wanderte abwärts über das duftende, weiche Fleisch ihres Bauches, und dann tauchte seine Zunge tief ein, um ihre köstliche Essenz zu kosten.

Das raue, weiche Gleiten seiner Zunge erregte so viele herrliche Gefühle tief im Innern ihrer weiblichen Mitte, dass sie stöhnte und sich in Leidenschaft wand, bis sie schließlich mit einem sinnlichen Erschauern zum Höhepunkt kam.

John schob sich schnell über ihren Körper nach oben, bis er mit seinen muskulösen Schenkeln rittlings auf ihr saß. Er hatte ihr versprochen, ihr Jungfernhäutchen nicht zu zerstören, aber in diesem Augenblick war das Begehren seines Körpers voller Drängen. Er hatte geglaubt, er könnte sich beherrschen, aber ihre helle, verführerische Schönheit hatte ihn mehr erregt, als er ertragen konnte. Er drückte ihre vollen Brüste zusammen und schob seinen steinharten Phallus in das Tal dazwischen. Er rieb sich an ihrem satinSveichen Fleisch bis ein lauter Schrei aus seiner Kehle drang und er sich ergoss.

Als er wieder denken und sich bewegen konnte, holte er warmes Wasser, um ihre Brüste zu waschen, dann schloss er sie in seine Arme und drückte sie an sein Herz. »Vergib mir, Elizabeth.«




»Da ist nichts zu vergeben, John. Ich liebe dich.«

Während sie den Wein austranken, lehnte sie sich an ihn und schaute ins Feuer, dessen Wärme sich mit ihrem vom Wein erhitzten Blut verband und sie, zusammen mit der warmen Strahlung von Johns Körper, träge und müde machte. Ihre Augenlider schlössen sich, und sie glitt langsam in den Schlaf - glücklich, zufrieden und mit einem stärkeren Gefühl von Geborgenheit, als es ihr in vielen Jahren begegnet war. John hielt sie sicher in den Armen und fühlte sich als ihr Beschützer. Schließlich glitt auch er in den Schlaf hinüber.




 

Viele Stunden später, als ein Klotz im Kamin zu Asche zerfiel, erwachte Elizabeth mit einem Ruck. Sie wurde sich sofort der Tatsache bewusst, dass es draußen ganz dunkel war. »John, John, wie spät ist es?«

Er setzte sich neben ihr auf und streckte sich. »Spät… ich schätze weit nach Mitternacht. Lass mich eine Lampe holen.«

»Oh Gott, du hättest mich nicht einschlafen lassen dürfen! Ich hätte doch schon vor Stunden wieder in Oxted Hall sein sollen!«

Die Lampe erleuchtete das Zimmer und die Uhr an der Wand zeigte, dass es schon beinah vier Uhr morgens war. Elizabeth packte seinen Arm. »John, es kann einfach nicht so spät sein. Was soll ich jetzt nur tun?«

»Liebes, du zitterst ja. Es ist doch gar nicht so schlimm. Ich bringe dich jetzt wieder zurück. Wir konnten doch gar nicht früher zurückreiten, bei dem strömenden Regen.«

»Du verstehst nicht. Meine Mutter wird schrecklich zornig werden … ich wage mir ihre Strafe gar nicht auszudenken!«

»Hast du Angst vor deiner Mutter?«, fragte er ungläubig.

»Angst?«, flüsterte sie. »Ich habe mehr als nur Angst.«

Obwohl sie sich die größte Mühe gab, konnte sie nicht aufhören zu zittern.

»Beth, Liebes, deine Mutter wird es doch gar nicht erfahren.« Er drückte ihre Hände, um sie zu beruhigen.

»Natürlich wird sie das!«

»Deine Zofe Emma wird bestimmt kein Wort sagen. Dafür sorge ich.«




»Meine Schwester Maria wird dafür sorgen, dass Mutter erfährt, was ich getan habe.« Ihr Gesicht war von Panik erfüllt, ihre Augen verzweifelt.

»Elizabeth, ich bringe dich zurück nach Oxted Hall, ohne dass es jemand merkt«, versprach er. »Nur Charlie wird wissen, wann du zurückgekommen bist, und du weißt doch, dass du ihr vertrauen kannst. Schnell, zieh dich an.«

 




John stand zu seinem Wort. Nachdem sie Dämon und Cavalier in den Stall gebracht hatten, schmuggelte er Elizabeth in ihr Zimmer hinauf, ohne dabei auch nur einem Gast oder Bediensteten von Oxted Hall zu begegnen. Dann ging er zurück in den Stall, um die Pferde zu versorgen. Er hatte sich seine Reitkleidung angezogen, und da es etwa fünf Uhr morgens war, schien ihm die Erklärung, dass er einen Morgenritt unternommen hatte, absolut glaubwürdig.




Als Elizabeth die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter sich schloss, atmete sie schwer vor Furcht. Ihre Freundin setzte sich im Bett auf, und Beth murmelte: »Es tut mir so Leid, dich zu stören.«

»Du störst mich nicht«, flüsterte Charlie. »Will ist eben erst fortgegangen. Ich werde dein Geheimnis für mich behalten, wenn du meines nicht verrätst!«

 




Fünf Stunden später, als die Gäste sich gerade eines lässigen späten Frühstücks erfreuten, wurde Will Cavendish durch den Besuch seiner Mutter, der Herzogin von Devonshire, unangenehm überrascht. Er hatte gewusst, dass sie auf schnellstem Wege nach London kommen würde, wenn sie von Orfords Heiratsantrag an seine Schwester Rachel erfuhr, aber warum zum Teufel musste sie nach Oxted Hall kommen? Er vermutete sofort, dass ihr jemand von dem gemütlichen Beisammensein berichtet hatte, das die jungen Paare für sich organisiert hatten, und sein Verdacht richtete sich gegen die Frau seines Bruders, Margaret.

»Ein Dutzend junge Leute bei einer Wochenendpartie ohne Anstandsdame, das ist sehr ungewöhnlich.« Die Herzogin sah nachdrücklich die jungen Damen an, als könnte sie einen unangenehmen Geruch feststellen. »Eine Erklärung wäre wohl angebracht.«

In Williams Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Mutter, du irrst dich. Es ist ein verheiratetes Paar hier, um über den Anstand zu wachen.«

Ihr Blick wurde hart, als sie Will und das kleine, weibliche Wesen neben ihm ansah. »Charles ist jünger als du. Ich mache dich für die Sache verantwortlich, William.«

John Campbell sah, wie sein Freund beschämt errötete. Er war ein erwachsener Mann und wurde vor seinen Gästen von seiner Mutter zur Rede gestellt. John stand sofort auf. »Euer Gnaden, wie erfreulich, Euch wiederzusehen. Wollt Ihr Euch nicht zum Frühstück zu uns setzen? Bitte, nehmt meinen Platz.« Er verbeugte sich galant.

Leicht besänftigt nahm sie sein Angebot an. »Lord Sundridge, John, es geht Eurer Familie gut, hoffe ich.«

»Sehr gut, vielen Dank. Ich werde Eure Grüße weitergeben, wenn ich nächste Woche nach Schottland komme.«

Rachel Cavendish sagte hastig: »Ich bin so froh, dass du hier bist, Mutter. Da kann ich die Vorbereitungen für unser Verlobungsfest ja sicher deiner Fürsorge übergeben.«

Die Herzogin sah den Mann an, der jetzt neben ihrer Tochter stand. »Orford, ich glaube, mein Glückwunsch ist in diesem Falle angebracht.« Ihr Blick wanderte zu ihrer anderen Tochter, Cat, und dem Mann, der neben ihr saß. »Und dieser Herr ist …«

»Darf ich dir John Ponsonby und seine Schwester Harriet vorstellen?«, sagte Catherine eilig und wirkte beinah trotzig.

Sie hob ihre Lorgnette, um ihn sich anzusehen. »Lord Ponsonby?«

Cats Trotz verflog. »Nein … nur … John Ponsonby.«

Will sprang auf, entschlossen, die Kritik seiner Mutter von seiner Schwester Cat abzulenken. »Mutter, darf ich dir Lady Charlotte Boyle vorstellen? Ich glaube, ihr hattet noch nicht das Vergnügen.«

»Boyle?« Sie sah das Wesen neben ihrem Sohn durch ihre Lorgnette an, und ihr Gesicht wurde hart. »Doch nicht etwa ein Sprössling von Graf und Gräfin Burlington?« Die Herzogin wirkte, als drohe sie der Schlag zu treffen.

»Ich freue mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen, Euer Gnaden«, sagte Charlie leise.

Coventry, der spürte, dass eine Katastrophe drohte, stand auf und stellte sich ihr noch einmal vor. »Ich hoffe, Ihr erinnert Euch an mich, Euer Gnaden. Darf ich Euch Fräulein Maria Gunning und ihre Schwester Elizabeth vorstellen?«

Wieder hob sie die Lorgnette. Sie hasste die beiden sofort, weil sie so makellos schön waren. »Ich werde mit Eurer Mutter sprechen. Ich glaube, sie sollte hierüber wirklich Bescheid wissen.« Ihr Blick wanderte zu Coventry. »Politiker haben doch einen wenig Vertrauen erweckenden Ruf.«

»Mit Ausnahme meines Freundes George Coventry.« John Campbell lächelte wohlwollend, und die Herzogin von Devonshire erwiderte sein Lächeln. Er hatte gesehen, wie Elizabeths Hände zu zittern begannen, als die Herzogin ihre Mutter erwähnte. Im Stillen verfluchte er die hässliche alte Hexe und fragte sich, wie in aller Welt es Wills Vater nur mit ihr aushielt.

Nach dem Frühstück machte sich die Herzogin daran, mit allen Zofen zu sprechen, um ihnen einen Rüffel zu erteilen, weil sie ihre Pflicht gegenüber den jungen Damen so sträflich vernachlässigt hatten.

Die meisten der männlichen Gäste nutzten die Gelegenheit, sich in ihre Zimmer zurückzuziehen und ihren Burschen aufzutragen zu packen. John berührte Elizabeths Hand und murmelte: »Komm zu mir in den Stall.«

Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, machte sich Elizabeth auf den Weg in den Stall, wo John damit beschäftigt war, sein Pferd zu satteln. Als er ihre Hand nahm, öffnete sie sie, um ihm zu zeigen, dass der Knopf seiner Uniform darin lag. Er küsste sie zärtlich auf die Stirn, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm ihre Lippen zu einem langen Abschiedskuss hinzustrecken.




»Ne obliviscaris, Beth.«




Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht vergessen.« Mein Herz flüstert schon jetzt deinen Namen. Vergiss mich nicht, John.







14



 

Am folgenden Tag begann John Campbell für seine Reise nach Schottland zu packen. Er hatte den Morgen mit seinem Verwalter verbracht, um dafür zu sorgen, dass der Hopfen sicher auf dem Weg zu den Brauereien war, mit denen er Verträge hatte, und damit alle noch offenen Geschäftsfragen bis zu seiner Rückkehr geklärt waren. Nach dem Mittagessen kehrte er in die Bibliothek zurück, um einen Brief an seine Eltern zu schreiben, in dem er ihnen mitteilte, wann er in Inveraray ankommen würde. Er war sehr erleichtert, als sein Sekretär hereinkam.

»Robert! Ein Glück, dass Ihr heute zurückgekommen seid! König George hat mir endlich die Zustimmung gegeben, im schottischen Hochland zu rekrutieren. Nach Monaten der Unentschlossenheit und Verzögerungen hat er mir befohlen, sofort aufzubrechen. Ich eröffne Euch das ungern genau im Augenblick Eurer Rückkehr, aber glaubt Ihr, wir könnten morgen schon reisefertig sein?«

»Natürlich, Lord Sundridge. Sobald ich Euch meinen Bericht über Irland gegeben habe, werde ich die Akten und Papiere für Schottland zusammensuchen.«

»Ach ja, richtig, Irland.« John lehnte sich in seinem Sessel zurück, denn er wollte nicht, dass Hay bemerkte, dass er inzwischen zu dem Schluss gekommen war, seine Reise wäre unnötig gewesen. Er griff nach einer Karaffe mit Portwein, die auf einem Beistelltisch stand, und füllte zwei Gläser. »Setzt Euch - spült Euch den Staub der Straße aus der Kehle.«

Hay leerte das Glas und ordnete seine Papiere. »Zuerst bin ich, wie Ihr vorgeschlagen hattet, Mylord, in die Grafschaft Mayo gefahren, um dort Nachforschungen zu Theobald, dem Vicomte Mayo, und seine Tochter Bridget anzustellen. Dazu muss ich berichten, dass der Vicomte keine Tochter dieses Namens hat, außer natürlich, sie wäre unehelich. Es wird von einigen derartigen Fällen gemunkelt.«

»Aha«, sagte John und setzte seine Fingerspitzen aufeinander.

»In Roscommon hatte ich es nicht ganz leicht, Castlecoote zu finden, und zwar weil es gar kein >Castle< oder sonstwie schlossähnliches Gebäude ist. Castlecoote ist ein kleines und recht reparaturbedürftiges Herrenhaus. John Gunning, der wohl spielen besser als Land bestellen kann, hat erst vor kurzem das Haus und die Ländereien an einen Bauern der Nachbarschaft verkauft. Die Familie hatte keinerlei gesellschaftliche Beziehungen, aber im ganzen Bezirk sprach man von der ungewöhnlichen Schönheit ihrer Töchter. Angeblich soll die Familie nach Dublin umgezogen sein, damit die Töchter ihren Lebensunterhalt als Schauspielerinnen verdienen konnten.«

»Vielen Dank, Robert«, sagte John ruhig. »Wir brechen im Morgengrauen auf, wenn Ihr schon so bald reisefertig sein könnt.«

Als Robert Hay die Bibliothek verlassen hatte, saß John Campbell noch eine ganze Minute lang unbeweglich da. Dann nahm er eine Karaffe und warf sie mit einem üblen Fluch quer durchs Zimmer an die Wand. Er ging in den Stall, sattelte Dämon und ritt aus dem Tal, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.

Nach einem wilden Galopp zügelte er schließlich das Pferd. Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los? Hattest du etwa den lächerlichen Plan im Hinterkopf, Elizabeth Gunning zu deiner Frau zu machen? Herr im Himmel, Mann, selbst wenn sie von niederem Adel wäre, würde deine Familie sie niemals akzeptieren! Plötzlich erfüllte Elizabeths Duft seine Nasenflügel, und ihm wurde klar, dass alles, was Robert Hay ihm berichtet hatte, nichts daran änderte, wie er für sie empfand. Seine Pflicht der Familie gegenüber stellte eine Heirat außer jede Frage, aber sie bezauberte ihn, und er hatte vor, sie sich zu eigen zu machen. John lachte höhnisch über seine eigene Dummheit. Du hast doch wohl nicht einmal im Geheimen daran gedacht, sie zu deiner Frau zu machen, oder?

Bridget Gunning machte noch einen Besuch in der Schauspieleragentur in der Drury Lane, wo sie wieder Sixpences an arbeitslose Schauspieler verteilte. Dann schickte sie anonym kurze Berichte an die modischen Zeitungen, aus denen man erfahren konnte, wo die schönen Gunning-Schwestern zu sehen sein würden. Am Tag bevor sie zum königlichen Empfang im St. James Palast eingeladen waren, bestand Bridget darauf, mit ihren Töchtern einen Spaziergang im Hyde Park zu machen, bevor das Wetter endgültig kalt wurde.




Begleitet von ihrer Zofe nahmen sich die Gunning-Da- men eine Kutsche bis zur Park Lane. Als sie dort ankamen, trug Bridget dem Kutscher auf, sie wieder zu erwarten. Elizabeth und Maria hatten kaum ihre Sonnenschirme geöffnet und ihren Spaziergang begonnen, als sich mit Rufen und Fingerzeigen eine Menge von Leuten um sie zu sammeln begann. Der Pöbel wurde bald dreist und echte Unruhe entstand. Emma schlug mutig auf die Männer ein, die die Mädchen anzufassen versuchten, und eine ganze Reihe von adligen Damen, die auch spazieren gingen, kamen den Gunnings zu Hilfe. Bis man schließlich die Polizei rief, war es Bridget gelungen, ihr Töchter in die Kutsche zurück zu bugsieren, und die Schuldigen verschwanden.

Auf der Fahrt zurück in die Great Marlborough Street presste Bridget wütend die Lippen zusammen. »Davon wird der König erfahren!«, schnaubte sie, was Maria außerordentlich erfreute und Elizabeth entsetzte.

 




Das Gedränge beim königlichen Empfang im St. James Palast belegte das ungeschriebene Gesetz, dass man eine solche Einladung nicht ablehnen konnte. Obwohl es modisch war, dass die Matriarchinnen der Gesellschaft sich öffentlich darüber beklagten, waren sie stolz wie die Pfauen, sich und ihre Töchter am Hofe in aller Pracht zu zeigen.

Maria Gunning, mit ihrer neuen, gepuderten Perücke, machte sich noch etwas fein, indem sie an den weißen Rosen zupfte, die Beth an ihr Kleid genäht hatte. Elizabeth folgte ihr mit zögernden Schritten, in ihr goldenes Abendkleid gekleidet. Sie trug ihr eigenes Haar, was ihr scharfe Blicke eintrug und eine Matrone dazu brachte hervorzustoßen: »Verratet mir doch, wo ihr den glänzenden, goldenen Haarpuder bekommen habt!«

Den größten Teil der Aufmerksamkeit von König George und Augusta, der Prinzessin von Wales, bekamen die Herzogin von Devonshire und ihre beiden Töchter Rachel und Cat. Genau genommen sah es eigentlich so aus, als halte die Herzogin Hof, obwohl ihr Kleid genauso unscheinbar war wie ihr Gesicht, und obwohl ihre Perücke altmodisch grau war.

Elizabeth fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem die Herzogin und ihre Mutter einander vorgestellt wurden, denn Gott weiß was für Anschuldigungen der Drache von Devonshire gegen die Gunning-Schwestern loslassen würde. Sie war erleichtert, als Charlie ankam. »Du siehst ja so hübsch in deinem pfirsichfarbenen Kleid aus!« Sie hatten es ausgesucht, weil es gut zu Charlottes dunklem Haar passte, aber heute Abend trug sie die vorgeschriebene Perücke.

Dorothy Boyle begrüßte Bridget und flüsterte sofort hinter ihrem Fächer: »Der Kerl, der da in dem rotbraunen Satin auf uns zukommt ist Orfords Vetter, Horace Walpole. Er ist das größte Klatschmaul der ganzen Gesellschaft, mit messerscharfem Verstand und einer Zunge, die Glas schneiden könnte. Erweist dem zynischen Schwein Eure Reverenz, wenn Ihr nicht ausgeweidet werden wollt.« Dorothy senkte ihren Fächer. »Horace, mein Lieber, darf ich Euch die ehrenwerte Bridget Gunning und ihre Töchter, Maria und Elizabeth, vorstellen?«

»Lady Burlington, Ihr habt meinen Wunsch vorausgeahnt, aber darin habt Ihr ja viel Übung.« Er hob sein Lorgnon und betrachtete die beiden Schwestern. »Die Schönheiten!« Er bedachte Bridget mit einem gründlichen Blick. »Zweifellos müssen sie das von ihrem Vater haben.«

Als Bridget angesichts seiner dreisten Bemerkung lachte, fühlte er sich geschmeichelt. »Erlaubt mir, dem König Eure schöne Tochter vorzustellen, Madam. Mein Vetter Orford hat sich schon lange genug mit ihm unterhalten. Wenn er erst mit einer Devonshire verheiratet ist, wird er sich für einen echten Prinzen halten.«

Maria legte selbstgefällig ihre Hand auf Walpoles rotbraunen Ärmel, und glitt voran, um dem Monarchen vorgestellt zu werden.

Elizabeth trat in der Hoffnung zurück, sich möglichst unsichtbar zu machen, fühlte sich aber doch ein wenig zurückgewiesen. Nervös fuhr sie zusammen, als sie eine Stimme hinter sich hörte und drehte sich zum Herzog von Hamilton um.

Er verbeugte sich förmlich vor Elizabeth. »Gebt Ihr mir die Ehre, Euch dem König vorstellen zu dürfen, Fräulein Gunning?« In zinngraue Seide gekleidet ließ er Walpole neben sich schäbig wirken.

»Euer Gnaden … das ist nicht nötig.« Sie senkte die Wimpern scheu und fragte sich, warum er ihr schon wieder zu Hilfe kam.

»Aber es ist absolut nötig, dass die schönste Dame bei Hofe seiner königlichen Hoheit vorgestellt wird«, sagte er ernst. »Kommt, meine Liebe.« Seine Worte klangen onkelhaft, und in Folge seiner zahlreichen Ausschweifungen wirkte er viel älter als neunundzwanzig Jahre.

Elizabeth ertrug ohne mit der Wimper zu zucken, dass ihre Mutter sie kräftig zwickte, dann legte sie ihre Hand auf den seidenen Ärmel des Herzogs.

Als er sie nach vorn führte, war er sich darüber im Klaren, dass sie alle anstarrten. »Ihr dürft niemals Eure Schönheit unter den Scheffel stellen«, murmelte er. »Hebt das Kinn.«

Elizabeth, die es gewohnt war, Autoritäten zu gehorchen, kam der Aufforderung sofort nach. Sie traten genau in dem Moment an die Seite des Königs, als Walpole Maria vorstellte. Beth hätte beinah laut nach Luft geschnappt angesichts der Worte, die ihre Schwester von sich gab.

Als Maria sich aus ihrem Knicks erhob, sagte sie: »Eure königliche Hoheit, ich habe mir immer gewünscht, einmal eine Krönung zu sehen!«

Eine dichte Wolke von Schweigen senkte sich über die Umstehenden, denen klar wurde, dass sie wohl kaum eine Krönung würde sehen können, wenn der König nicht vorher starb. Plötzlich begann Walpole, über die unpassende Bemerkung zu kichern, dann zogen sich die vorstehenden Augen des Königs wieder in seinen Schädel zurück, und er lachte über den gesellschaftlichen Fauxpas des schönen jungen Mädchens.

Hamilton trat vor. »Eure Majestät, ich habe die große Freude, Euch Fräulein Elizabeth Gunning vorzustellen.«

Als Elizabeth in einen anmutigen Knicks sank, wurde König Georges Wertschätzung weiblicher Schönheit für alle klar sichtbar. Er sah sich die goldene Göttin genau an, dann warf er einen starren Blick auf Hamilton, denn die besitzergreifende Haltung des Herzogs gefiel ihm gar nicht. »Wir freuen uns ebenfalls sehr. Fräulein Gunning wird an unserer Seite bleiben.«

Hamilton verbeugte sich und trat beiseite, um sich seinem Freund Will Cavendish zuzugesellen. »So einfach lasse ich mich nicht abservieren«, sagte er gedehnt. »Die Dame ist viel zu unschuldig für einen lüsternen Kerl wie den König.«

Will hob erstaunt die Augenbrauen. »Seit wann betrachtest du denn Unschuld als eine Tugend, James?«

»Seit ich Fräulein Gunning begegnet bin.« Er drehte sich um und sah den Ausdruck von Eifersucht im Gesicht Maria Gunnings, weil ihre Schwester die größere Aufmerksamkeit vom König bekam. Er speicherte die Information ab, um diese Rivalität bei passender Gelegenheit vielleicht nutzen zu können. Der Graf von Coventry gesellte sich zu Hamilton, er war ebenfalls voller Eifersucht.

»Warum zum Teufel hat sich Horace Walpole an Maria gehängt? Er hat nicht einmal einen Titel, und trotzdem drängt er sich in königliche Kreise vor!«

»Deine wertvolle Maria ist bei Walpole in Sicherheit, George. Das Handgelenk dieses unnachgiebigen Schwätzers ist doch sogar zum Masturbieren zu schwach.«

Der fünfzehnjährige Thronerbe näherte sich Maria Gunning und hob ihre Hand an seine Lippen. Als sie einen Knicks vor ihm machte, starrte er in ihren rosenverzierten Ausschnitt hinunter.

Maria erkannte ihre Gelegenheit und erzählte dem leicht beeindruckbaren Jugendlichen davon, wie sie gestern beim Spaziergang im Park angegriffen worden war. Wie sie gehofft hatte, überbrachte der zornige Prince of Wales die Information sofort dem König. Innerhalb weniger Minuten wurden Maria und ihre Mutter an die Seite des Königs gerufen.

Elizabeth hätte sich gewünscht, der Fußboden würde sich öffnen und sie verschlucken, während ihre Mutter die Fragen des Königs beantwortete, wobei sie theatralischen Zorn zeigte, als spiele sie die Hauptrolle in einem Drama, was sie natürlich auch tat. Elizabeth stand stumm da, ohne die Röte unterdrücken zu können, die ihre Wangen überströmte. Innerlich schämte sie sich noch mehr angesichts des Lösungsvorschlags von König George.

»Auf Befehl des Königs werdet Ihr von jetzt an jeden Sonntagnachmittag eine bewaffnete Garde von einem Dutzend Soldaten mit Hellebarden bekommen, damit Ihr unbelästigt im Hyde Park spazieren gehen könnt, jawohl!«

Da Bridget Gunning die Aufmerksamkeit des Königs bekommen hatte, ließ sich die Herzogin von Devonshire dazu herab, sie ebenfalls zur Kenntnis zu nehmen. Dorothy Boyle jedoch war nicht so glücklich. Die Herzogin ließ die Gräfin links liegen.

»Ich kann’s nicht glauben«, erklärte Lady Burlington. »Als ich Catherine Hoskyns ansprach, hat sie durch mich hindurchgesehen, als wäre ich Luft!« Sie gebrauchte absichtlich den Mädchennamen der Herzogin.

»Ich fand die Herzogin von Devonshire immer schon erfreulich vulgär«, meinte Horace Walpole gedehnt. »Es sei mir fern, Tratsch zu wiederholen, aber ich glaube, ich habe gehört, wie sie Eure süße Tochter, Lady Charlotte, ein Kleinkind nannte.«

»Kleinkind?« Dorothy Boyle, die sonst nicht auf den Mund gefallen war, fiel dazu absolut nichts ein.

»Na ja, schließlich ist sie wirklich kaum mehr als ein Kind. Vielleicht hat die Herzogin Angst, dass Will Gefahr läuft, die Kleine mitsamt dem Bettchen zu rauben«, ergänzte Walpole.

Die Gräfin von Burlington wurde zornig. »Seit wann haben die Devonshires irgendwelche Skrupel, wenn sie reich heiraten wollten? Sie scheint sich wohl nicht mehr daran zu erinnern, wie viele Kleinkinder die Devonshires im Laufe der Zeit deswegen schon geheiratet haben!« Sie sah, dass Walpole jedes Wort begierig in sich aufnahm und gab einen Kommentar ab, den er ruhig wiederholen sollte: »Mittelklasse! Genau das waren die Hoskyns! Sie wird nie eine Adlige sein, und wenn sie hundert Jahre alt wird, genau genommen sieht sie und ihre Kleidung jetzt schon so alt aus!«

Über die Ereignisse bei diesem königlichen Empfang wurde noch monatelang gesprochen. Nicht nur waren dabei die schönen Gunnings beim Hof von St. James vorgestellt worden, sondern dort hatte die tödliche, böse Fehde zwischen der Herzogin von Devonshire und der Gräfin von Burlington begonnen.




Dorothy Boyle war keine solche Kränkung mehr angetan worden, seit sie die seltsame Vorliebe ihres Mannes für sein eigenes Geschlecht entdeckt hatte.

Im Gegensatz zu ihr war Bridget Gunning die glücklichste aller Mütter. Die Anordnung des Königs garantierte den Ruhm ihrer Töchter, denn die Londoner begannen, sich vor ihrem Haus in der Great Marlborough Street zu versammeln, um einen Blick auf die schönen Gunning-Schwestern werfen zu können. Bridget sagte sich, dass wo Ruhm war, das Vermögen nicht weit sein konnte.

 




Rachel und Orfords Verlobungsfeier fand Anfang Oktober statt, und die Hochzeit war auf den 15.November angesetzt. Als Bridget Gunning ihre Einladung zur Hochzeit öffnete, stellte sie enttäuscht fest, dass die Hochzeit der Tochter des Grafen und der Gräfin von Devonshire in Chatsworth, dem Sitz ihrer Ahnen in Derbyshire, stattfinden würde.

»Wir werden nicht zur Hochzeit gehen«, teilte sie Maria und Elizabeth mit. »Wir können es uns einfach nicht leisten, nach Derbyshire zu reisen. Wir müssen uns irgendeine plausible Entschuldigung einfallen lassen.«

Zur Freude Bridgets und dem Kummer ihres Mannes bot ihnen das Schicksal bald eine Entschuldigung mit dem Tode von Jack Gunnings Vater. Ihre Freude verwandelte sich allerdings in Zorn, als der letzte Wille eröffnet wurde und

Jacks Vater alles dem ältesten Bruder ihres Mannes hinterlassen hatte. Kaum waren sie aus St. Yves zurück, gab sie ihrem Mann die Anweisung: »Du musst noch einmal eine Runde bei den Geldverleihern machen und dir etwas auf deine kommende Erbschaft leihen.«

»Ich habe diese nicht existente Erbschaft schon einmal beliehen«, sagte er trocken, »und die Rückzahlung ist längst fällig.«

»Sie wissen ja nicht, dass die Erbschaft nicht existent ist. Du musst dir etwas von Peter leihen, um es Paul zurückzuzahlen. Warum bist du so einfallslos?«

Das Paar zankte noch stundenlang weiter, und als Lady Charlotte vorbeikam, um Elizabeth zu einer nachmittäglichen Kutschfahrt durch den Park einzuladen, war diese froh über die Gelegenheit, der bedrückenden Atmosphäre entkommen zu können.

»Es tut mir Leid, dass dein Großvater gestorben ist«, murmelte Charlie.

»Ich erinnere mich kaum an ihn. Wir sind nach Irland gezogen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Aber ich weiß, dass mein Vater traurig ist.« Sie wechselte das Thema. »Wann fahrt ihr nach Derbyshire?«

»Wir fahren nicht.« Charlie zögerte und vertraute ihr dann an: »Wir haben keine Einladung bekommen, und meine Mutter ist unglaublich verärgert über diese Beleidigung.«

»Aber deine Mutter und der Graf von Devonshire erschienen mir in Irland wie alte Freunde, und Will und seine Schwestern haben die Einladung deiner Mutter nach Chiswick angenommen. Was ist geschehen?«

»Mutter versucht zu vermeiden, dass ich mit dem allem zu tun habe, aber ich glaube, ich bin schuld an der plötzlichen Feindschaft. Die Herzogin von Devonshire ist nicht froh darüber, dass Will mir den Hof machen will.«

Elizabeth war schockiert. Charlie war doch der Traum alles dessen, was eine Debütantin sein sollte. Sie war nicht nur sehr hübsch, süß und unschuldig, sondern auch eine der reichsten Erbinnen von England.

»Sie hat mich ein Kleinkind genannt. Offensichtlich denkt sie, ich wäre viel zu jung, um die Frau ihres Sohnes zu werden. Will hat mir eine Nachricht geschickt und mich gebeten, ihn im Park zu treffen. Ich hoffe, dir macht das nichts aus, Elizabeth?«




»Natürlich macht mir das nichts aus, aber werdet ihr denn nicht allein sein wollen?«

Charlie wurde rot. »Ich glaube, wir sind schon zu oft allein gewesen.«

 




Will Cavendish entdeckte die Kutsche in dem Moment, als sie in den Park einbog. Er hatte mehrmals geübt, was er zu Charlie sagen wollte. Das Letzte was er wollte, war, sie zu verletzen. Als der Kutscher die Kutsche anhielt, ließ er sein Pferd neben den Wagen gehen. Er war erleichtert, als er sah, dass nicht ihre Zofe, sondern Elizabeth sie begleitete. Er war realistisch genug, um zu wissen, dass man Bediensteten nicht immer trauen konnte.

»Hallo, Elizabeth.« Sein Blick ging sofort zu Charlie. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass meine Mutter so unverzeihlich die guten Sitten verletzt, indem sie deine Familie nicht zur Hochzeit einlädt. Sie hat so lange auf dem Land gelebt, dass ihr nicht klar ist, wie wenig annehmbar ihre ländlichen Provinzmanieren in der Londoner Gesellschaft sind.«

»Ist schon gut, Will, ich verstehe das. Meine Mutter ist darüber verärgert, nicht ich.«

»Ich aber schon … Ich habe gerade erst davon erfahren, und ich habe ihr ganz klar zu verstehen gegeben, was ich von einer solchen Kränkung halte. Vergibst du mir, bitte, Liebste?« Mein Gott, du kannst so froh sein, dass du nicht weißt, was für Gift sie verspritzt hat, als ich ihr verkündete, dass es mir ernst mit uns ist, Charlie. Ihre Worte klingeln mir noch in den Ohren: »Die Burlingtons sind eine Familie, die Skandale anzieht! Sowohl der Graf als auch die Gräfin sind moralisch bankrott! Seit Jahren hat die Frau schon eine Beziehung mit dem Herzog von Grafton, und alle wissen, dass Richard Boyle sich einer körperlichen Beziehung mit seinem Architekten Kent erfreut. Wir werden unseren Namen nicht durch Beziehungen mit ihnen beschmutzen!«

Als Charlie vor Freude über sein Kosewort errötete, wurde Will von einer Welle von Beschützerdrang überrollt. Sie war so unschuldig, dass er davon einen Kloß im Hals bekam. »Wenn diese Hochzeit erst vorüber ist und Vater und ich nach London zurückkehren, werde ich bei deinen Eltern um deine Hand anhalten. Meine Absichten sind sehr ehrenhaft, Charlie, und mein Vater unterstützt mich darin, egal, was meine Mutter denkt.«

»Was denkt sie denn, Will?«, fragte Charlotte leise.

Diesmal errötete er. »Sie denkt, dass du zu jung für mich bist, Charlie. Aber wir wissen es besser, nicht wahr, Liebes?«

Sie nickte vertrauensvoll.

»Elizabeth, soll ich John Campbell etwas von dir ausrichten?«

»Wird John bei der Hochzeit sein?«

»Ich erwarte, dass er und seine Familie kommen werden.«




Sag ihm, dass ich ihn vermisse. Sag ihm, dass ich will, dass er nach Hause kommt. Sag ihm, dass ich ihn liebe! »Sagt ihm … sagt ihm nur einfach … dass ich mich erinnere.«




John Campbell konnte Elizabeth Gunning in Schottland nicht vergessen. Schlafend oder wach verfolgte ihn ihr Bild. Während des ganzen Oktobers und Novemberanfangs ritten er und seine Hauptmänner durch Argyll, durch die rau-en Grampianberge und rekrutierten Truppen für die Highlander— Regimenter Argylls. Es war ein Rennen gegen die Zeit, bevor der Schnee kam und die Bergpässe schloss. An eifrigen Freiwilligen fehlte es nicht, die die Vorzüge eines regelmäßigen Armeesoldes dem Versuch vorzogen, ihren Lebensunterhalt - oft am Rande des Verhungerns - mit Landwirtschaft zu verdienen, was vor allem während der langen, grausamen Wintermonate spürbar war, die schnell näher kamen. Campbell hatte die Aufgabe, die härtesten, stärksten und besten Männer auszusuchen und nach Inveraray zu schicken, wo sie einen Monat lang unter der strengen Aufsicht seines Vaters ausgebildet werden würden. Danach würden sie in Glasgow mit anderen Highlander-Regimentern überwintern und dort ihre Ausbildung abschließen.

Während langer Stunden im Sattel, in denen er durch die majestätische Berglandschaft ritt, hatte John viel Zeit, nachzudenken und in sich zu gehen. Der prächtige Anblick blauer Berge in der Ferne ließ ihn daran denken, dass dieses Land eines Tages alles ihm gehören würde. Aber jedes Mal, wenn er einen Wildbach überquerte, an dem die Hirsche ihre Tränke hatten, wünschte er, die atemberaubende Schönheit dieses Landes mit Elizabeth teilen zu können. Er sah nie eine tiefe Bucht oder einen See, ohne sich daran zu erinnern, wie sie zusammen nackt im Wasser gewesen waren. Der Gedanke ließ seinen Körper reagieren, und so hatte er oft ein hungriges Sehnen in den Lenden, das nicht selten bis zu seinem Herzen reichte.

Im kalten Regen dachte er immer wieder an ihrer beider Ritt nach Sundridge, auf dem er Beth zwischen seinen Schenkeln gehalten hatte, und in der Nacht, wenn sie ein Lagerfeuer machten, um warm zu bleiben, erweckten die Flammen die Erinnerung daran, wie er sie mit seinem Mund geliebt hatte, als sie in Kent vor dem Feuer lagen. Bevor er einschlief, streichelte er die goldene Locke, die in seiner Brusttasche lag. Und wenn ihn der Schlaf übermannt hatte, waren seine Träume so erotisch und sinnlich, dass er immer wieder voll heftigen Verlangens aufwachte, das sich wie eine Folter anfühlte.




John wusste, dass ihn noch nie eine Frau so im Innersten berührt hatte. Er sagte sich, das liege wahrscheinlich daran, dass er vorher noch bei keiner Frau gezögert hatte, seiner Leidenschaft nachzugeben und seine sexuelle Energie loszuwerden, bevor sie zu einer Besessenheit wurde.




John kam in der zweiten Novemberwoche zurück nach Inveraray Castle, gerade rechtzeitig, um eine kleine Auseinandersetzung zwischen seinen Eltern zu schlichten. Seine Mutter brachte ihn in ihren persönlichen Salon, noch bevor sein beherrschender Vater die Gelegenheit bekam, seine Meinung zu beeinflussen.

Mary Bellenden Campbell gab ihrem Sohn die Einladung zur Hochzeit der Devonshires, die in Chatsworth stattfinden würde. »Ich darf meine Antwort nicht später als heute abschicken, und dein Vater ist ein Dickkopf.«

John grinste. »Wann war das je anders?«

»Also, da schimpft doch ein Esel mal wieder den andern Langohr! Du bist genau so stur wie dein elender Vater!«

»Ich bin doch wie Wachs in deinen Händen, wenn du mir solche Komplimente machst.« Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Also, was soll ich tun?«

»Ihn dazu überreden, dass er mit mir nach Chatsworth geht. Geh und sag ihm, dass du deinen Freund William sehen willst, und ich nehme die Einladung an und übergebe das einem Boten.«

Er sah, wie sie sich an ihren Schreibtisch setzte und nach einer Feder griff. »Du bist eine hinterlistige, manipulative Frau, so einfach einen Sohn auf seinen Vater anzusetzen.«

Sie antwortete mit seinen eigenen Worte: »Ich bin doch wie Wachs in deinen Händen, wenn du mir solche Komplimente machst. Abgesehen davon hast du von ganz allein oft genug andere Ansichten als dein Vater … und auch als ich«, fügte sie hinzu.

»Erst nennst du mich stur und dann behauptest du auch noch, ich setze mich gegen deine Wünsche durch!«

Sie tippte mit einem langen, eleganten Finger auf die Einladung. »Du weißt ja wohl, John, dass du Rachel Cavendish hättest heiraten können, wenn du es nur richtig angefangen hättest. Ich glaube, sie hatte eine Schwäche für dich.«

Er zwang sein Gesicht, eine ernste Miene zu machen. »Glaubst du das wirklich? Der Gedanke, Rachel Cavendish zu heiraten, ist mir nie gekommen.«

Die Lippen seiner Mutter hoben sich in einem nachgiebigen Lächeln. »Mach dich nicht über mich lustig. Ist dir je der Gedanke gekommen, überhaupt zu heiraten?«

»Wie könnte es anders sein, wenn du mir ständig irgendwelche potentiellen Ehefrauen vorstellst?«

»Ich wünschte, du würdest die Sache endlich ernst nehmen, John. Du wirst auch nicht jünger … Bei deinem nächsten Geburtstag bist du schon neunundzwanzig - oder sogar dreißig? Als dein Vater so alt war wie du, hatte ich schon zwei seiner Söhne geboren und eine Tochter wuchs unter meinem Herzen. Als Erbe von Argyll ist es deine Pflicht, zu heiraten und Kinder zu haben.«




»Ich kenne alle meine Pflichten, Mutter.« Sein Ton machte ihr klar, dass er die Diskussion als beendet betrachtete. Er wechselte das Thema. »Schreib, dass du die Einladung annimmst. Ich gehe und überrede Vater.«




»Herr im Himmel, ich stecke bis zum Arsch in neuen Rekruten. Ich hab keine Zeit für so’n Quatsch wie Hochzeiten« - Argyll hob eine buschige weiße Augenbraue - »außer wenn es um deine geht!«

»Mit deiner humorvollen Art gelingt es dir immer wieder, nette Dinge zu sagen, Vater.«

»Ich mach keine Witze, Sohn. Das war mir ernst.«

»Das ist ja das Komische daran. Auf jeden Fall weißt du, dass du mit Mutter nach Chatsworth fährst. Warum tust du, als wenn es nicht so wäre?«

»Du glaubst wohl, Mary Bellenden hätte mich um den Finger gewickelt?«

Ich weiß, dass es so ist. »Ein altes Schlachtpferd wie dich? Natürlich nicht! Aber es macht dir doch immer wieder Freude, ihr hier und da nachzugeben.«

»Warum ist sie so versessen darauf, die Herzogin von Devonshire zu besuchen?«

»Vielleicht, weil sie sie gern als die Herzogin von Argyll in den Schatten stellen möchte? Aber wahrscheinlich ist es eher so, dass sie gern Chatsworth besuchen möchte, und Hochzeiten sind eben einfach unwiderstehlich für Frauen.«

»Es macht ihnen Spaß zuzusehen, wie der Verdammte zu seiner Exekution gebracht wird!«

»Und du fragst dich noch, warum ich es nicht eilig habe, meinen Kopf durch die Schlinge zu strecken?«
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Am 15. November waren die meisten adligen Familien Englands und ein paar aus Schottland in der alten Kirche von Eyam bei Chatsworth anwesend, als Rachel Cavendish heiratete und die Gräfin von Orford wurde. Will übernahm die Aufgabe des Trauzeugen und gesellte sich zu seinem Freund John Campbell, als die Hochzeitsgesellschaft für die große Feier nach Chatsworth fuhr.

»John, ich bin so froh, dich zu sehen. Ich brauche unbedingt deinen Rat!«

»Eins nach dem anderen, alter Junge.« Er griff in seine Tasche und zog einen Brief für Elizabeth hervor. »Hast du irgendeine Nachricht für mich?«

»Ja. Sie hat gesagt: Sag ihm, ich erinnere mich. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Absolut.« John gab ihm den Brief. »Gib ihn Charlie, sie wird ihn an Elizabeth weitergeben.«

»Das mache ich, aber damit kommen wir schon zu meinem Problem. Mutter droht, mich zu enterben, wenn ich Charlie weiterhin sehe. Sie ist fest entschlossen zu verhindern, dass ich Charlotte Boyle heirate. Sie benimmt sich wirklich zickig bei dieser Angelegenheit«, sagte Will unglücklich.

»Was hat sie denn nur gegen Lady Charlotte einzuwenden?« John wusste nicht, was er sagen sollte. Charlie war die beste Partie in ganz England.

»Nun, einerseits schimpft sie darüber, dass Dorothy Boyle eine Ehebrecherin ist, mein Gott nochmal!«

»Also, wenn sie Töchter von Ehebrecherinnen ausschließen will, hätte sie in der guten Gesellschaft keine Chance. Vielleicht solltest du ihr einfach Zeit geben, so dass sie ihren Widerstand überwinden kann.«

»Wenn ich ihr Zeit gebe, wird sie nur noch mehr Munition auffahren. Sie benimmt sich zickig, vergisst aber dabei, dass sie mir damit schadet! Ich weigere mich, mich so von ihr behandeln zu lassen.«

»Wie es scheint, brauchst du meinen Rat überhaupt nicht, Will. Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass du dich schon entschieden hast.«




Will grinste etwas dümmlich. »Habe ich auch. Meine Brüder und Schwestern sind alle auf meiner Seite. Sie haben sich entschlossen, mich Cavendish der Mutige zu nennen, weil ich es wage, mich Mutter zu widersetzen. Danke, dass du mir zugehört hast. Ich gehe jetzt besser und spiele den braven Sohn, indem ich vorschlage, auf das glückliche Paar anzustoßen.«

Als es in Chatsworth dunkel zu werden begann, ging John nach draußen, wanderte durch die großen Gärten, die jetzt mit abgefallenem Herbstlaub bedeckt waren und sah zum Mond hinauf. Nachdenklich und bedrückt versuchte er, das leere Ziehen in seinem Innern zu ignorieren. Der Widerstand der Devonshires gegen eine adlige und reiche Debütantin wie Lady Charlotte machte ihm klar, wie sinnlos es wäre, von den Argylls zu erwarten, dass sie eine so völlig unpassende Braut wie Elizabeth Gunning akzeptierten.

 




Elizabeth nahm sofort die Gelegenheit wahr, Charlie in Burlington House zu besuchen und hoffte von ganzem Herzen, dass John Campbell ihr durch Will Cavendish eine Nachricht geschickt hatte. Sie war erleichtert, dass Maria kein Interesse daran hatte, sie zu begleiten und stattdessen lieber mit ihrer neuesten Eroberung, Henry St. John, dem Vicomte von Bolingbroke, eine Kutschfahrt zu machen. Er war ein Politiker der Tory-Partei, und Elizabeth wusste, dass ihre Schwester ihn ausgesucht hatte, um George Coventry, der bei der Whig-Partei war, verrückt vor Eifersucht zu machen, damit er sich endlich entschloss, sie zu bitten, seine Gräfin zu werden.

Charlie schickte ihre Kutsche, um sie abzuholen, doch als Elizabeth ankam, stellte sie erstaunt fest, dass ihre Freundin in ihren neuen Pelzumhang gehüllt aus dem Haus rannte, mit dem Kutscher sprach und dann zu ihr in die Kutsche stieg.

»Ich habe ihm gesagt, er soll uns hinüber nach Burlington Gardens bringen. Sie haben mit der Inneneinrichtung angefangen, und dort können wir uns ungestört unterhalten.«




Elizabeth sah den angespannten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin und war voller unangenehmer Erwartung. John hat mir keinen Brief geschickt, und sie will mit mir allein sein, um mir die schlechte Nachricht zu überbringen.




Sie betraten das prächtige Haus, in dem es nach feuchtem Putz roch und gingen an einigen Männern vorüber, die an den Zierleisten beschäftigt waren. Als sie in ein leeres Zimmer kamen, gab ihr Charlie den Brief.




»Oh, vielen Dank!« Elizabeth flüsterte im Herzen Johns Namen, und die Knie wurden ihr weich. »Hat William ihn mitgebracht?«

Charlie nickte, und Beth setzte sich in ein Erkerfenster, um den Brief zu lesen.

 




Elizabeth:

Ich wage es nicht, meine Gedanken zu Papier zu bringen.




Es muss reichen, dir zu versichern, dass ich dich von ganzem Herzen vermisse. Ich wünschte, du wärest hier bei mir in Schottland, weil ich weiß, wie gern du auf dem Land bist. Das Hochland ist viel wilder als Irland, aber ich bin sicher, du würdest seine Schönheit zu schätzen wissen.

Ich werde versuchen, bis Weihnachten nach London zurückzukommen. 

Ne obliviscaris! John

 




Sie seufzte. »Er vermisst mich und wird bis Weihnachten wieder nach Hause kommen.«

Charlie lächelte sie etwas angespannt an und sagte dann: »Elizabeth -« »Ja?«

»Ah … wie gefällt dir das Haus?«

»Es ist wirklich prächtig. Ich mag die geschwungene Treppe, an der wir vorbeigekommen sind. Was für eine Farbe wird dieses Zimmer bekommen?«

»Papi sagt, ich darf die Farben aussuchen … Er hat durchblicken lassen, dass Burlington Gardens mir gehören soll, wenn ich heirate.«

»Oh, wie schön, Charlie!«

»Ja.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Elizabeth -« »Du willst mir doch irgendetwas sagen - was ist los?« »Ich … ich glaube, ich bekomme ein Kind!«, stieß Charlie hervor, und ihr Gesicht war weiß wie Kalk. »Was soll ich nur tun?«, flüsterte sie.

Elizabeth war so verblüfft, dass sie ihre Freundin erst einen Augenblick lang ungläubig anstarrte. Dann nahm sie ihre Hand, als ihr klar wurde, dass sie die Wahrheit sagte. »Du wirst natürlich William heiraten.«

Charlie nickte eifrig. »Erinnerst du dich noch? Du warst doch bei mir, als er sagte, wenn die Hochzeit seiner Schwester erst vorüber wäre, hätte er vor, bei meinen Eltern um meine Hand anzuhalten, richtig?«

»Natürlich erinnere ich mich daran. Hast du es Will schon erzählt?«

Charlie hob eine Hand an den Hals. »Oh, das konnte ich einfach nicht.«

»Natürlich kannst du das! Will ist ein Mann, kein kleiner Junge. Er wird sich um alles kümmern, Charlie. Ihr liebt einander, und ein Haus hast du auch schon. Ich sehe da wirklich kein unüberwindliches Problem.«

»Du vergisst seine Mutter. Sie hasst mich!«

»Sie kennt dich doch gar nicht. Wenn sie dich erst kennen gelernt hat, wird sie dich lieben.«

Charlie schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, wie Mutter über die Bemerkungen der Herzogin von Devonshire geschimpft hat. Sie nannte eine mögliche Verbindung von Will und mir eine Mesalliance und völlig unpassend. Mutter meint, sie wäre wie eine gnadenlose Dampfwalze, die entschlossen ist, alles, was ihr im Weg steht, niederzumachen.«

»Du zitterst ja.« Elizabeth nahm ihre Hände und nibbelte sie. »Du bist eiskalt. Das Haus ist nicht geheizt. Du kannst nicht hier bleiben.«

Sie stiegen wieder in die Kutsche und machten sich auf den kurzen Weg zurück zum Burlington House. »Kannst du es deiner Mutter sagen, Charlie?«

»Nein, nein, sie würde völlig durchdrehen.«




Beth verstand ihr Zögern. Sie würde es selbst auch nie wagen, ihrer Mutter irgendetwas anzuvertrauen. »Versprichst du mir dann, es Will wenigstens zu sagen?«

Charlie nickte unglücklich.

 




Im Devonshire House hatten William und sein Vater wieder einmal ein ernsthaftes Gespräch über den Widerstand der Herzogin zur Verbindung seines Sohnes mit Lady Charlotte Boyle.

»Ich habe sie darauf hingewiesen, dass du damit die dynastische Ehe des Jahrhunderts eingehen würdest, aber sie gibt nicht nach!« Er warf den Brief auf den Tisch, den er eben aus Chatsworth bekommen hatte. »Lies das.«

William überflog die Zeilen mit wachsendem Widerwillen. »Es ist alles nur Selbstmitleid und Selbstgerechtigkeit. Mutter ist davon besessen, dass ich ihr irgendwie Unrecht tue mit dieser in ihren Augen monströsen Ehe!«

Der Herzog kippte noch einen Whiskey hinunter. »Da ich bei ihr nicht weiterkomme - es ist nicht vielleicht möglich, dich von deinem Plan abzubringen, William?«

»Auf keinen Fall! Ich bin genauso fest entschlossen wie sie. Ich bin achtundzwanzig. Ich bin der Marquis von Hartington. Ich bestehe auf meinem Recht, zu heiraten, wie ich es für richtig halte. Jede andere Mutter wäre angesichts einer so guten Partie für ihren Sohn überglücklich.«

Devonshire hob sein Glas. »Ich beuge mich dem Unvermeidlichen - du hast meinen Segen. Gib nur deiner Mutter etwas Zeit, um sich daran zu gewöhnen.«

William schickte sofort eilig eine Nachricht an Charlottes Eltern.

Am folgenden Tag wurde Lord Hartington warm von Graf und Gräfin Burlington begrüßt. Dorothy Boyle, die in ihrem exquisit ausgestatteten förmlichen Salon saß, schluckte ihren Ärger über den Widerstand der Herzogin von Devonshire hinunter. Als William sie um die Hand ihrer Tochter bat, versicherten sie ihm beide, dass er ihnen als Schwiegersohn sehr willkommen wäre.

Richard Boyle begann natürlich, das Thema Geld und Gut zu besprechen. »Charlottes Mitgift beträgt dreißigtausend Pfund, und ich habe ihr einen jährlichen Betrag von tausend Pfund zusätzlich versprochen. Ich werde das mit meiner Bank besprechen.«

»Ich kann Euch versichern, Lord Burlington, dass es mir damit nicht eilig ist. Falls Ihr einer sofortigen Verlobung zustimmt, dachte ich, eine Hochzeit im Frühling, wenn Charlotte siebzehn wird, würde den Damen vielleicht zusagen.«

Richard strahlte angesichts der umsichtigen Denkweise seines zukünftigen Schwiegersohns.

Dorothy lächelte ihrem Mann zu. »Warum holst du nicht die Pläne für Burlington Gardens, mein Lieber, und zeigst sie William? Solange du unterwegs zur Bibliothek bist, können Will und ich uns ein wenig unterhalten.«

Da der Hausbau Richards große Leidenschaft war, machte er sich sofort auf den Weg, um die Pläne zu holen.

»Der wahre Grund, um bis zum Frühling mit der Hochzeit zu warten, ist Eure Mutter, stimmt’s?«, sagte Dorothy, und in ihrer Stimme klang Sympathie und Verständnis mit.

»Ja«, gab William zu. »Ich hoffe darauf, dass sie uns doch noch ihren Segen gibt, aber sollte sie es nicht tun, wird das an meinem Entschluss nichts ändern.«

»Gut. Charlottes Zofe Jane hat mir mitgeteilt, dass die Monatsblutung meiner Tochter aufgehört hat. Deswegen fürchte ich, dass es keine gute Idee ist, bis zum Frühling zu warten.«

William, der völlig überrascht war, errötete. »Vergebt mir, Lady Burlington.«

»Unsinn, Mylord, da gibt es nichts zu vergeben. Dezember ist ein wunderbarer Monat zum Heiraten. Ich möchte Euch bitten, Charlie nicht zu verraten, dass ich schon etwas ahne.«

Richard Boyle kam zurück, die Arme voller Pläne. Er räumte einen zweieinhalb Meter langen Tisch ab und breitete die Pläne eifrig darauf aus.

»Lord Burlington, ich fürchte, ich bin zu ungeduldig, um bis zum Frühling zu warten. Wärt Ihr auch mit einer Hochzeit im Dezember einverstanden?«

»Natürlich, mein Junge. Kommt und seht Euch Burlington Gardens an. Ich habe die Absicht, das Haus dem Ehemann meiner Tochter auf Lebenszeit zu überschreiben.«




William betrachtete die Pläne ungläubig. »Ihr seid wirklich sehr großzügig, Lord Burlington.«

»Aber nicht sehr romantisch, fürchte ich. Das mit dem Haus ist natürlich wunderbar, Richard, aber William möchte deiner Tochter einen Heiratsantrag machen.« Ihr Blick traf verständnisvoll auf den von Will. »Ihr findet Charlie oben.«

 




In der zweiten Dezemberwoche war Burlington House voller weißer Nelken, Chrysanthemen und Lilien aus dem Gewächshaus für die Hochzeit von Lady Charlotte Boyle mit William Cavendish, dem Marquis von Hartington.

Elizabeth Gunning reichte der Braut ihren Strauß aus weißen Rosenknospen und hob die lange Schleppe, damit ihre Freundin nicht stolperte, wenn sie die Treppe des Hauses in der Pall Mall hinunterging. Elizabeth und Williams Schwestern Rachel und Cat trugen die gleichen Brautjungfernkleider aus eisblauem Satin über irischer Spitze. Ihr Herz war voller Freude für Charlie, die Sorge, die sie noch vor vierzehn Tagen für ihre Freundin empfunden hatte, war vergessen.

Elizabeth hatte zwei schlaflose Nächte verbracht, bis sie Charlies Brief bekam. Sie schauderte, als sie sich daran erinnerte, wie ihre Mutter ihn ihr aus der Hand gerissen hatte, noch bevor sie ihn lesen konnte.

»Habe ich dir nicht ganz klar zu verstehen gegeben, dass ich jeden Brief an dich zuerst lese, Elizabeth?«

Beths Hände begannen unkontrollierbar zu zittern, während ihre Mutter die Nachricht von Charlie las. Sie würde niemals auch nur ein Wort vom Geheimnis ihrer Freundin verraten, aber wenn Charlies Problem aus ihren Worten erkennbar war, wäre es kein Geheimnis mehr.




»Es sieht so aus, als ob deine Freundin heiratet.« Die Augen ihrer Mutter glänzten vor Neid, als sie ihrer Tochter den Brief gab. »Sag ihr, sie soll dir beibringen, wie man sich einen Ehemann angelt!«

Elizabeth wurde ganz matt vor Erleichterung, als sie die Nachricht las.

 




Elizabeth,

William hat mir gestern Abend einen Antrag gemacht.

Ich bin das glücklichste und erfolgreichste Mädchen auf der Welt!




Alles Liebe

Charlie

 

An jenem Abend verbrannte Elizabeth den Brief, zusammen mit dem, den sie von John bekommen hatte. Bedauerlicherweise gab es keinen Platz, an dem sie private Briefe vor anderer Leute Zugriff sicher aufbewahren konnte.

 




Jetzt, als die Braut ihren Platz neben dem Bräutigam einnahm, richteten sich Elizabeths Gedanken auf William. Sein Vater, sein Bruder und seine Schwestern waren zwar anwesend, doch seine Mutter fehlte viel sagend in der Gesellschaft. Gerüchte besagten, die Herzogin von Devonshire wäre so verärgert, dass ihr Mann sich gegen ihren Wunsch auf die Seite seines Erben gestellt hatte, dass sie aus Chatsworth ausgezogen und nach Eyam gegangen war. Ihre Gnaden hoffte, in den Augen der Gesellschaft so zur Märtyrerin zu werden, doch stattdessen wurde in der feinen Gesellschaft geflüstert, die alte Herzogin wäre verrückt geworden.

Elizabeth betrachtete den gut aussehenden Bräutigam und hoffte von ganzem Herzen, dass es seiner Mutter nicht gelungen war, die Freude aus seiner Verbindung mit Charlotte zu vertreiben. Ihr Blick richtete sich auf seinen Bruder Charles, der neben ihm stand, und sie wünschte sehnsüchtig, es wäre seinem besten Freund John Campbell gelungen, rechtzeitig zur Hochzeit wieder hier zu sein. John hatte ihr noch einmal einen Brief geschickt, in dem er erklärte, dass angesichts der Tatsache, dass sein Bruder im Ausland war, seine Mutter ihn gebeten hatte, zu Weihnachten bei seiner Familie zu bleiben. Er würde dann im Januar nach London zurückkommen. Leider musste sie auch diesen Brief verbrennen.

Die Boyles sparten nicht an der prächtigen Feier für mehr als zweihundert geladene Gäste. Hochzeitsgeschenke waren in der langen Bildergalerie ausgestellt, ein großes Orchester spielte im Ballsaal, damit die Gäste schon vor dem großen Galadiner tanzen konnten, und Burschen in Livree boten überall Tabletts mit hohen Champagnergläsern an, damit alle auf die Neuvermählten anstoßen konnten.

Als Maria Gunning zweimal mit dem jungen Prince of Wales tanzte, bat George Coventry, verrückt vor Eifersucht, Elizabeth, ob er mit ihr tanzen könne. Hamilton, der auf seine eigenen Interessen bedacht war, übernahm sie von seinem Freund George. Dann kam Michael Boyle mit dem Hintergedanken, seinen Freunden einen kleinen Streich zu spielen, und übernahm den Tanz mit Elizabeth, noch bevor er zu Ende war. Als die Musik aufhörte, versammelten sich Williams männliche Freunde um ihn und griffen nach Champagnergläsern, um mit ihm anzustoßen.

»Wie schade, dass John nicht hier sein kann«, erklärte William. »Trinken wir auf unseren abwesenden Freund.«

Michael Boyle lachte und wackelte viel sagend mit den Augenbrauen in Richtung Charlie. »Er konnte es wahrscheinlich nicht ertragen, seinen Freund unter dem Joch der Ehe zu sehen.«

»Gut möglich, dass er selbst unter dem Joch der Ehe aus Schottland zurückkommt«, scherzte Coventry.

Boyle sah den flüchtigen Ausdruck von Kummer in Elizabeths Blick. »Die schottischen Damen haben Eis in den Adern, heißt es. Du bist Schotte, Hamilton - stimmt das nicht?«

»Doch, aber keine von ihnen würde nicht beim Gedanken an ordentlichen Grundbesitz schmelzen oder bei der Vorstellung von einem schönen Paar von Dudelsäcken, die spielen: Die Campbells kommen, Hurra, Hurra!«

William lachte. »Ein schönes Paar von Dudelsäcken hat John ganz sicher!«

Hamilton sah, wie Elizabeths Wangen sich zartrosa tönten. »Die Unterhaltung bekommt einen schlüpfrigen Ton. Verzeiht uns, Fräulein Gunning - diese Art von rauen Bemerkungen ist unverzeihlich.« Er begleitete sie hinüber zu ihren Eltern.

Als er fortging, betrachtete Bridget Elizabeth mit fragendem Blick. »Darf ich zu hoffen wagen, dass du mit seiner Gnaden eine Eroberung gemacht hast?«

»Nein, Mutter«, sagte Elizabeth leise. »Er war nur nett zu mir.«

»Herzöge scheinen insgesamt ziemlich schwer zugänglich zu sein. Sie haben wohl viel Erfahrung darin, der Hochzeitsfalle zu entgehen. Vielleicht hast du beim Herzog von Grafton mehr Glück. Der ist doch schon seit Jahren Witwer.«

John Gunning nahm die Hand seiner Tochter. Er ist auch schon seit Jahren Dorothy Boyles Geliebter. »Nein, Bridget, der Herzog von Grafton ist völlig ungeeignet für Elizabeth«, sagte er fest.

Hamilton gesellte sich zu Coventry, um ein wenig Salz in seine Wunden zu streuen. »Maria zeigt dir ziemlich die kalte Schulter in letzter Zeit, oder täusche ich mich da, George? Sieht irgendwie nicht so aus, als könntest du in nächster Zeit unsere Wette gewinnen.«

»Ich hatte sie schon ein paarmal fast so weit, James, und das ist sicher viel näher als du an ihre Schwester rangekommen bist, scheint mir.«

»Wir zwei fangen die Dinge eben unterschiedlich an, George. Aber ich warne dich, ich habe die Absicht, dieses Spiel zu gewinnen.«




»Wir alle wissen doch, dass du es nicht ertragen kannst zu verlieren. Und falls du doch zu verlieren drohst, änderst du einfach die Regeln. Wenn das dann auch nicht funktioniert, nimmst du deinen Cricketschläger und gehst nach Hause.«

Seine Lippen hoben sich zu einem lüsternen Lächeln. »Ganz genau.«

 




Es war schon fast Mitternacht, als Charlotte, die neue Marquise von Hartington, mit ihren Brautjungfern nach oben ging, um ihr Hochzeitskleid abzulegen. Die Jungvermählten würden die Hochzeitsnacht in ihrem neuen Heim Burlington Gardens verbringen, und ein Schlitten, den eine Gruppe Schimmel zog, stand bereit, um sie über die schneebedeckten Felder zu ziehen, die die beiden Herrenhäuser trennten.

Noch bevor Charlie die Treppe hinunterging, hüllte Elizabeth sie in ihren Pelzumhang und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hoffe, dass du immer so glücklich sein wirst wie heute Abend.«

»Oh, Beth, ich glaube nicht, dass das möglich ist. Mein Herz fließt über vor Liebe. Ich hoffe, dass John bald wieder kommt. Und wenn er hier ist, werdet ihr euch in Burlington Gardens treffen können.«




Elizabeth zog ihren Wintermantel an, um den Neuvermählten nach draußen folgen und sie verabschieden zu können. Obwohl sie in einer Menge von Gästen stand, die lachten und winkten, bis der Schlitten im Schneegestöber verschwand, fühlte sich Elizabeth unglaublich allein.

Schaudernd schloss sie die Augen und fühlte den Messingknopf, den sie ins Futter ihres Mantels genäht hatte. Plötzlich war sie nicht mehr allein und fror nicht mehr, denn Johns warme Gegenwart umgab sie.

 




Der große Saal von Schloss Inveraray war voll mit Menschen, die zum Weihnachtsfest geladen waren. Gäste, die während der Feiertage hier zu Besuch waren und Nachbarn, die aus einem Umkreis von vielen Meilen gekommen waren, hatten sich fürs Fest versammelt. Lautes Lachen mischte sich mit dem Kreischen von Dudelsäcken, und es wurde von Stunde zu Stunde lauter, während die Campbells Hörner mit Oktoberbier und Whiskeygläser hoben, um den 25. Dezember 1751 zu feiern.

Eine zwölf Meter hohe, geschmückte Douglasfichte stand an einer Seite des Saals, und die Luft war vom Aroma von gebratenem Fleisch und Wild erfüllt. Seit dem frühen Morgengrauen steckten Hochlandochsen, Hirsche, Gänse, Rebhühner und Wachteln an den Spießen, so dass allen in Erwartung des Weihnachtsschmauses der Magen knurrte.

Johns Schwester Anne und ihr Mann, der Graf von Sutherland, hatten ihre beiden Kinder Fiona und Grace mitgebracht, die John auf Schritt und Tritt folgten. Gerade hob er die kleine Grace hoch, damit sie sich von einem Silberteller auf einem der Tische ein Stück Marzipan holen konnte.

»Ihr scheint Kinder zu mögen, und es ist offensichtlich, dass sie Euch anbeten.«

John drehte sich um und sah Mary Montagu, die Tochter des Herzogs von Buccleuch, hinter sich stehen. Sie waren zu Besuch aus Schloss Buccleuch, ihrer rosa Sandsteinfestung, die unglaubliche Schätze barg, einschließlich einer Kunstsammlung, die Dutzende von Van Dycks, einen Rembrandt und einen Leonardo Da Vinci enthielt. Campbells und Buccleuchs hatten in der Vergangenheit öfter geheiratet, und John war sich wohl der Tatsache bewusst, dass seine Mutter die junge Lady Mary in der Hoffnung eingeladen hatte, sie zusammenzubringen.

John lachte. »Gracie nutzt mich schamlos aus, weil sie weiß, dass ich ihr bei ihrer Leidenschaft für Süßigkeiten nachgebe.«

Sie legte einen Finger an Graces Kinn. »Hast du ein Glück! Welche Dame würde sich nicht wünschen, dass Ihr ihrer Leidenschaft nachgebt?«

John wurde von Fiona aus der schwierigen Lage gerettet, die versuchte, den Dolch aus seinem Stiefel zu klauen. Er schubste sie sanft. »Hörst du wohl damit auf!«

Lady Mary lachte. »Die Leidenschaft dieser Nichte scheinen Waffen zu sein. In Boughton House in Northamptonshire haben wir eine Waffenkammer mit einer Sammlung, die der des Towers von London nahe kommt. Die würde ich Euch wirklich gern einmal zeigen, John.«

Ihm wurde klar, dass seine Mutter sie beobachtet hatte, denn sie kam herüber und nahm die kleine Grace aus seinen Armen. »John, Lady Mary hat die Absicht nach Neujahr ihre Tante in London besuchen zu gehen, im Winter ist das eine mühsame und riskante Reise. Ich sagte ihr, dass sie dir und deinen Hauptleuten erlauben sollte, sie als Eskorte zu begleiten.«

John verbeugte sich. »Fräulein Montagu, es wird mir eine Ehre sein, Euch sicher nach London zu begleiten.«

Ihr Blick blieb auf seine Lippen gerichtet. »Wie galant von Euch! Aber wir kennen uns doch sicher schon lange genug, dass Ihr Mary zu mir sagen könntet, oder? Wir können unsere Reise in Bowhill an der Grenze und dann in Boughton House in Northamptonshire unterbrechen, falls Ihr und Eure Hauptleute unsere Gastfreundschaft annehmen würdet. Dann werde ich Euch wohl wirklich die Waffensammlung zeigen können.«

Ich hin deinen Waffen jetzt schon ausgesetzt, und sie sind bemerkenswert. John wusste, dass er von seiner Mutter und der gut aussehenden Tochter von Buccleuch in die Enge getrieben worden war, und das kam ihn als Soldaten hart an. Er verfluchte sich selbst, weil er ein unvorsichtiger Narr gewesen war. Er wusste doch, dass er wachsam sein sollte - seit Tagen erzählte seine Mutter ihm schon von den Vorzügen der Buccleuchs, ihrem Reichtum, den unschätzbaren Sammlungen und Ländereien. Jetzt fielen ihm ihre Worte wieder ein: Man sagt, Boughton House sähe aus wie ein großes, graues Versailles, das man mitten in England abgesetzt hat. Ein Jammer, dass es nur einen Monat im Jahr bewohnt ist, wenn die Familie sich nicht in Schottland aufhält.

»Bitte entschuldigt mich. Sie werden gleich den Jul-Klotz hereinziehen, und da möchte ich gern helfen. Ihr wisst doch, dass das Glück bringen soll.«

Die Augen seiner Mutter glitzerten schelmisch. »Du hast doch schon Glück, John. Ich habe dich und Lady Mary beim Diner nebeneinander gesetzt.«

Lange nach Mitternacht, als in Schloss Inveraray endlich wieder Stille eingekehrt war, stieg John Campbell hinauf in die höchste Spitze des Nordturms. Der eiskalte Wind wirbelte Schnee durch die Luft, so dass nichts zu sehen war, doch der Ort eignete sich gut zum ungestörten Nachdenken. Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, dass er seiner Begleiterin beim Essen nur Wachteln und nicht Rebhuhn angeboten hatte, als dürfe das Letztere nur von Elizabeth gegessen werden.




Mary Montagu war eine besonders gute Partie, die sich in jeder Beziehung für ihn anbot. In ein paar Jahren, wenn er nicht mehr anders konnte als schließlich zu heiraten, hätte er nichts dagegen, sie als Kandidatin ins Auge zu fassen, wenn sie dann immer noch nach einem Ehemann suchte. Doch das lag in ferner Zukunft. Im Augenblick interessierte er sich nur für die Gegenwart, wollte nach London zurückkehren und dort weitermachen, wo er mit Elizabeth Gunning aufgehört hatte. Ihr allein galt das Sehnen seines Herzens.
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In London erhob sich der gesellschaftliche Wirbel um Weihnachten und Neujahr zu einem großen Crescendo von Einladungen zu Empfängen bei Hofe und privaten Festen von den regierenden Familien und kam im Januar zum Höhepunkt mit der Neujahrsehrenfeier des Königs. Sie würde wie immer beim ersten Empfang des Jahres im St. James Palast stattfinden.

Bridget Gunning, die auf die königliche Einladung wartete, fing ohne Mühe eine Nachricht von der neuvermählten Lady Hartington an Elizabeth ab. Sie machte sie schnell auf und überflog, was darin stand:

 




Elizabeth,




ich bin so aufgeregt, weil William zum Oberstallmeister ernannt wird. Das wird beim Empfang des Königs zur Neujahrsehrenfeier offiziell verkündet.

J. schickt Grüße, und wir freuen uns alle darauf, dich im St. James Palast zu treffen. 

Alles Liebe Charlie 

 

Bridget übergab Elizabeth die Nachricht. »Wer ist J. ?«, wollte sie wissen.




»Jane … Charlies Zofe«, improvisierte Elizabeth hastig und schluckte das Schuldgefühl angesichts der Lüge hinunter.




»Er hätte doch die Ernennung nie bekommen, wenn sein Vater nicht der Herzog von Devonshire wäre!«, sagte Bridget boshaft.

Elizabeth überflog nur kurz den ersten Absatz und konzentrierte sich auf den zweiten. Charlie sagte ihr darin, dass John wieder zurück in London war und sich darauf freute, sie beim Empfang im St. James Palast zu sehen. Ihr Herz tat einen Extraschlag, als sie nach oben lief, um sich anzuziehen.




 

John Campbell erklärte sich freundlicherweise damit einverstanden, Lady Mary Montagu zum Empfang im St. James Palast zu begleiten. Er empfand es als seine Pflicht, die junge Debütantin am Hofe vorzustellen, danach hatte er seine Schuldigkeit getan. Bei seiner Ankunft in London hatte er sofort seinen besten Freund Will Cavendish und dessen junge Frau in Burlington Gardens besucht. Er war sehr erfreut zu hören, dass Will oberster Hofstallmeister werden würde, eine Ernennung, die er schon seit einiger Zeit erwartet hatte, und wenn er zu dem Empfang ging, würde ihm das auch die Gelegenheit geben, dem König Bericht zu erstatten. Er bat Charlie, Beth mitzuteilen, dass er wieder in London war und sie sehr gern sehen wollte.

Als John im Palast ankam, verlor er keine Zeit und stellte Mary sofort dem König vor. In der Nähe entdeckte er Maria Gunning, und sein Herz schlug schneller, als ihm klar wurde, dass auch Elizabeth irgendwo in der Nähe sein musste. »Eure Majestät, es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Euch die Tochter des Herzogs von Buccleuch, Lady Mary Montagu vorzustellen.«

König George sah sie sich von oben bis unten an. »Das Vergnügen ist ganz unsererseits, Sundridge. Willkommen an unserem Hofe, Lady Mary.«

Sie sank in einen tiefen Knicks. »Ihr ehrt mich, erhabene Majestät.«

»Wir hoffen, Ihr hattet eine gute Reise von Schottland hierher, was?«

»Lord Sundridge hat mich sicher begleitet, Eure Majestät.«

»Natürlich. Da konntet Ihr kaum in besseren Händen sein!« König Georges prüfender Blick wanderte über das Paar, dann sah er Campbell direkt an und gab ihm zu verstehen, dass er nach dem Empfang in seinem Privatsalon mit ihm sprechen würde.

Der König war nicht der Einzige, der das Paar aufmerksam betrachtete. George Coventry und James Hamilton sahen zu, wie John die Dame zu ihrer Tante zurückbrachte, dann kehrtmachte und zu ihnen herüberkam. Als Hamilton zu summen begann: »Die Campbeils kommen«, scherzte Coventry: »Na, habe ich nicht gesagt, dass er womöglich unterjocht aus Schottland zurückkommt!«

»Die Dame hat guten Grund … Buccleuch, Bowhill, Boughton.«

»Gut, dass ich euch Spaß bereite«, sagte John trocken. »Wenn ihr Grund und Boden euch interessiert, tut euch keinen Zwang an, der Dame den Hof zu machen.« Sein dunkler Blick durchsuchte unermüdlich den Raum, bis er das Objekt seines Verlangens entdeckt hatte. »Entschuldigt mich, Gentlemen.«

Als er auf direktem Weg zu ihr hinüberging, sah er, wie ihre Mutter sich Dorothy Boyle zugesellte und Elizabeth in der Gesellschaft von Charlie und Will ließ. John hob ihre Finger zu seinen Lippen, und sein Blick nahm tief das erfreute Lächeln in sich auf, das sie ihm schenkte.

»Lord Sundridge«, sagte sie atemlos.

Sie trug ein neues Kleid aus eisblauem Satin über einem Unterkleid aus Spitze, ihre goldenen Locken waren ungepudert. Sie war tausendmal schöner, als er in Erinnerung gehabt hatte. »Meine Schönste«, murmelte er, so dass nur sie es hören konnte. Dann ging er daran, seine neuvermählten Freunde dazu zu bewegen, dass sie ein Treffen in Burlington Gardens arrangierten.

Auf der anderen Seite des Zimmers beugte sich Dorothy zu Bridget vor. »Man sollte doch erwarten, dass die Herzogin hierher kommt, um dabei zu sein, wie ihr Sohn den Ehrentitel des Hofstallmeisters bekommt. Ihre Handlungsweise beweist jedoch, dass sie weder Aristokratin noch Plutokratin ist.« Dorothy schauderte. »Nichts als Mittelklasse!«

»Sie sollte sich schämen, den Herzog und ihren Sohn in dieser Weise zu brüskieren. Alle klatschen über sie!«

»Die hässliche Herzogin ist schamlos. In all den Jahren, in denen ihr Mann Vizekönig von Irland war, hat sie nur einen Monat dort verbracht. Dabei hat sie die Iren von oben herunter angesehen, dann ihre Sachen gepackt und die Rückreise nach Chatsworth angetreten. Ist es da ein Wunder, dass er sich seinen beiden anderen Lieben zugewandt hat?«

Bridgets Augenbrauen hoben sich fragend.

»Dem Spiel und dem Trinken!« Dorothy lachte über ihren eigenen Witz. »Ich sehe auch Johnny Ponsonbys Namen auf der Liste der zu Ehrenden. Dem alten Devonshire ist es gelungen, dass er zum Baron Duncannon ernannt wird. Und das eindeutig nur, um die alte Zicke zu beruhigen. Wenn Cat Cavendish ihn heiratet, wird sie den Titel einer Lady Duncannon bekommen.«

Bridget Gunning war verärgert, dass so viele Hochzeiten unter den Bekannten ihrer Töchter stattfanden. Ihre Mädchen waren doch viel schöner als jede dieser Weiber, die Bräute werden würden, vor allem Maria. Bridgets Entschlossenheit bekam noch mehr Nachdruck. Sie würde wohl die Sache selbst in die Hand nehmen müssen. Es war wirklich an der Zeit.

Ohne es zu wollen, wurde König George zu ihrem Verbündeten, als er Maria zu sich rief und ihr scherzhafte Vorwürfe über ihre neue Bekanntschaft mit ihrem Tory-Verehrer machte. Selbst Maria verstand, dass der König es vorzog, wenn die Whigs im Parlament die Mehrheit hatten und beschloss auf der Stelle, dass es besser sein würde, George Coventry nicht länger die kalte Schulter zu zeigen. Sie ging davon aus, dass sie nicht mehr würde tun müssen, als ihren kleinen Finger krumm zu machen, und schon käme er angerannt. Sie spürte einen Hauch von Panik, als sie den Grafen antraf, wie er gerade mit der jungen Frau lachte, die John Campbell dem König als Lady Mary Montagu, die Tochter von Herzog Irgendwer, vorgestellt hatte. Ihre Mutter hatte sie gewarnt: Wenn man zwei Karnickel gleichzeitig jagt, verliert man sie schließlich beide!

Maria legte besitzergreifend eine Hand auf Coventrys Ärmel. »George, willst du mich deiner Freundin Lady Mary nicht vorstellen?«




»Das wäre mir ein Vergnügen. Darf ich Lady Mary Montagu vorstellen, die Tochter des Herzogs von Buccleuch? Fräulein Maria Gunning.«

Finster entschlossen, George von Lady Mary zu trennen, fragte sie süßlich: »Hat Euch nicht John Campbell heute Abend begleitet?«




Lady Mary lachte. »Genau genommen hat er mich sogar den ganzen Weg von Schottland her begleitet. John und ich kennen uns schon, seit wir Kinder waren.«

Maria breitete ihren Fächer aus und fächelte. »George, ich habe Durst. Könnte ich dich bitten, ein Glas Ratafia für mich zu besorgen?«

»Natürlich.« Er legte seine Sand auf die von Maria und verbeugte sich vor Lady Mary. »Darf ich für Euch auch eine Erfrischung bringen, meine Dame?«

»Nein, vielen Dank, Lord Coventry. Es hat mich gefreut, Euch wiederzusehen.«

»Ich vermute, sie ist eine reiche Erbin?«, fragte Maria bissig, als sie kaum außer Hörweite waren. »Die ideale Ehefrau?«

Georges Puls begann zu rasen. Konnte es sein, dass Maria eifersüchtig war, weil er einer anderen Dame seine Aufmerksamkeit zuwandte? »Zweifellos eine ideale Ehefrau für John Campbell. Hamilton und ich haben ihn schon wegen der Ländereien von Buccleuch, Bowhill und Boughton auf den Arm genommen.«

Seine Worte ließen ihre Panik nicht verschwinden. Welcher Mann mit Sinn und Verstand würde sie einer Braut vorziehen, die ihm Schlösser und Reichtum in die Ehe brachte? Sie trank kleine Schlückchen von dem Ratafia, den er ihr gebracht hatte, und versuchte, ihn zu einer Einladung zu bewegen.

»Ich würde so gern das Stück Die rivalisierenden Königinnen im Drury Lane Theater sehen. Seit vor Weihnachten war ich schon nicht mehr im Theater.«

»Würdest du mir die Ehre erweisen, Maria, mir zu erlauben, dich am Freitagabend dorthin zu begleiten? Deine Mutter und Schwester natürlich auch.«




»Sehr gerne. Aber warum Elizabeth? Das Stück heißt Die rivalisierenden Königinnen, nicht Die rivalisierenden Schwestern.«

»Du hast einen köstlichen Sinn für Humor, Maria«, sagte er voller Zuneigung.

 




Auf der Fahrt nach Hause in einer Mietskutsche verzichtete Bridget diesmal darauf, sich darüber zu beklagen, dass sie immer noch keine eigene Kutsche hatten, sondern konzentrierte sich auf ihren neuen Entschluss. »Ich habe aus einer zuverlässigen Quelle gehört, dass Cat Cavendish die nächste Braut sein wird. Der alte Devonshire hat Ponsonby mit dem Titel eines Barons von Duncannon bestochen, sie zu heiraten. So wie es aussieht, muss man den Herren wohl irgendwie auf die Sprünge helfen. Wir sind jetzt schon seit fünf Monaten in London - unsere Zeit wird knapp!«

»Es ist schwierig, einen Mann unter Druck zu setzen, wenn man nichts hat, womit man ihn bestechen könnte. Schließlich sind unsere Konkurrenz Töchter von Herzögen wie Devonshire und Buccleuch!«, beklagte sich Maria.

»Ihr habt eure Schönheit! Eine kluge Frau kann sie als Waffe einsetzen.«

»Ja, genau das habe ich heute Abend getan. Deshalb geht auch der Graf von Coventry am Freitagabend mit mir ins Theater.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass deine Schwester und ich in die Einladung mit eingeschlossen sind?«

Elizabeth kam aus ihrer glücklichen Träumerei. »Charlie hat mich für Freitagabend nach Burlington Gardens eingeladen, um … um ihr zu helfen, ihre erste Einladung als verheiratete Dame vorzubereiten«, improvisierte sie.

»Was zum Teufel weißt du schon über Einladungen auf dem luxuriösen Niveau von Leuten wie den Burlingtons und Devonshires, bitte?«

Die harte Ausdrucksweise ihrer Mutter machte Beth normalerweise sprachlos, aber es war ihre einzige Gelegenheit, John zu sehen. »Charlie schätzt meine Meinung. Sie glaubt, dass wir in Irland auf gleichem Standard gelebt haben wie sie, und wenn ich eine Rolle spiele, dann bin ich nicht schüchtern oder zurückhaltend.«

»Es wäre viel besser, wenn du auch ins Theater gingest. Vielleicht kann Coventry den Herzog von Hamilton einladen, dich zu begleiten«, schlug Bridget vor.

Elizabeth zog sich in ihrer Ecke der Kutsche in Schweigen zurück.

»Ich glaube, es wäre viel intimer, wenn George und ich nicht noch ein zweites Paar in unserer Begleitung hätten. Ich habe die Absicht, ihn diesmal dranzukriegen!«

»Wahrscheinlich hast du Recht, Maria. Wir sollten uns darauf konzentrieren, dich zur Gräfin zu machen. Ich schätze, das wird eine viel leichtere Aufgabe sein, als einen Heiratskandidaten für deine Schwester zu erwischen.«

Etwa gegen elf Uhr kamen sie zu Hause an, als Jack sich gerade bereit machte, zum Spielen auszugehen. Bridget, die sowieso schon in Beschwerdelaune war, nörgelte: »Es ist wahrhaft erniedrigend, wenn man zu und vom St. James Palast in einer Mietkutsche fahren muss! Ich warte jetzt schon seit fünf Monaten auf die Kutsche, die du uns versprochen hast, Jack Gunning! Fünf geschlagene Monate!«

Es wird fünf geschlagene Jahre dauern, bis ich mir eine Kutsche und Pferde dazu leisten kann, mein Mädchen! Jack hatte so viele Spielschulden, dass er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Er machte jeden Abend die Runde in den Spielhöllen und hoffte auf den einen großen Gewinn, der ihn aus der Nähe des Schuldturms bringen würde. Wie alle Spieler gewann er oft kleine Mengen, die gerade dazu ausreichten, ihm den Zugang zu den Spielen um hohe Beträge zu verschaffen, wo er hoffte, einmal bei einem reichen Spielsüchtigen wie dem Herzog von Hamilton so richtig abzusahnen. Der Adlige hatte allerdings in letzter Zeit ein teuflisches Glück gehabt, und Jack betete, dass das heute Nacht endlich anders werden würde.

»Das Glück ist mir heute hold.« Er zwinkerte Bridget zu. »Das spüre ich in den Knochen.«

Elizabeth war erleichtert, als sie die Tür des Schlafzimmers hinter sich schloss. »Ein Glück, dass Vater gerade auf dem Abmarsch war. Mutter war drauf und dran, Streit mit ihm anzufangen.«

»Vater und ich haben es gelernt, genau das Richtige zu sagen, wenn sie die Krallen zeigt. Du dagegen schaffst es immer wieder, zerkratzt zu werden.«

Elizabeth nahm die Perücke, die Maria auf den Toilettentisch geworfen hatte und schob sie über ihren Ständer. »Danke, dass du gesagt hast, du würdest lieber allein ins Theater gehen, damit ich Charlie besuchen kann.«




»Wenn du die Hoffnung haben solltest, John Campbell dort zu sehen, bereite dich auf eine Enttäuschung vor. Er hat Lady Mary Montagu nicht nur heute Abend dem König vorgestellt, sondern sie auch den ganzen Weg von Schottland her begleitet. Wusstest du, dass sie die Tochter des reichen Herzogs von Buccleuch ist? Sie besitzen Schloss Buccleuch, Bowhill und Boughton House in Northamptonshire. George hat mir erzählt, dass Johns Freunde davon ausgehen, dass er sie heiraten wird.«

Elizabeth fühlte sich, als hätte sie einen Schlag gegen den Solarplexus bekommen. Ihre innere Stimme warnte: Maria versucht, dir wehzutun, glaube ihr nicht! In ihrer Verletzlichkeit fühlte sie sich einen Moment lang völlig verzweifelt, dann erinnerte sie sich an den Ausdruck auf Johns Gesicht, als er sie heute Abend gesehen hatte. Er war eindringlich und zugleich zärtlich gewesen, und voller Besitzanspruch. Der Schmerz in ihrem Herzen schmolz dahin. »Gute Nacht, Maria. Ich hoffe, du hast Spaß im Theater.«

 




Ein livrierter Diener öffnete Elizabeth die Tür, nahm ihr den Mantel ab, unter dem ihr graues Abendkleid aus Chiffon zum Vorschein kam, und verschwand gleich wieder, denn die neue Marquise von Hartington kam, um ihre Freundin zu begrüßen. Dandy hieß Elizabeth mit wildem Schwanzgewedel und drei kurzen Bellern willkommen. Sie hob ihn auf den Arm und gab ihm einen Kuss auf den Kopf, dann folgte sie Charlie in den eleganten Salon. »Gefällt ihm Burlington Gardens?«

»Sehr sogar - soweit er es bisher gesehen hat.« John stand mit einem Getränk in der Hand am Kamin.

Elizabeth stockte der Atem. Er sah größer, dunkler und viel attraktiver aus, als irgendein Mann eigentlich aussehen durfte, und seine glitzernden braunen Augen verschlangen sie.

Charlie achtete nicht weiter auf Johns Bemerkung. »Dandy fand das Haus sofort sympathisch. Und Will hat ihm schon beigebracht, für sein Geschäft nach draußen zu gehen.«

Will legte den Arm um seine kleine Frau. »Jetzt müsste ich nur noch dir beibringen, keine kleinen Würstchen auf dem neuen Teppich zu hinterlassen.«

Charlie gab ihm einen spielerischen Schlag und hob gegen Will gewandt viel sagend die Augenbrauen, als weder John noch Elizabeth über seine unverschämte Bemerkung lachten. Offensichtlich sahen und hörten sie nur einander.

Charlie nahm Dandy. »Elizabeth, warum führst du nicht John durchs Haus, während ich mich um das Abendessen kümmere?«

»Meine Frau ist so häuslich geworden, dass sie schon von der Köchin gelernt hat, dass es drei Mahlzeiten am Tag gibt: Frühstück, Mittagessen und Abendessen.«

Charlie sah bewundernd zu ihrem Mann auf. »Mach dir nichts draus, Liebster. Ich lache über deine Witze.«

John stellte sein Glas auf das Kaminsims und ging auf Elizabeth zu. Sie verließen das Zimmer miteinander, als wären sie in Trance. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte und sie allein waren, stieß John einen Freudenschrei aus, riss sie in seine Arme, wirbelte sie herum und hob sie dann ganz hoch.

Als sie von dort auf ihn hinuntersah, stieg das Lachen in ihr empor wie Blasen und überflutete sie mit Glück und Freude.

»Herr im Himmel, wie sehr ich dich vermisst habe!«

»Ich habe dich auch vermisst, John.«

»Wie sehr?«, wollte er wissen. »Zeig mir, wie sehr du mich vermisst hast!«

Lachend hielt sie zwei Finger hoch, so dass sie ungefähr einen Zentimeter auseinander lagen.

»Herzloses kleines Weib!« Er grub seine Finger in ihr Fleisch, um sie zu kitzeln, dann versiegte plötzlich sein Lachen, und sein Gesicht wurde hart vor Verlangen. Er ließ sie langsam an seinem Körper entlang abwärts rutschen, bis ihre Füße den Teppich berührten. Dann umfasste er ihr Gesicht mit den Händen in einer Bewegung voller Verehrung, und sein Mund legte sich über den ihren in einem Kuss, der wild vor Begehren war.

Seine Lippen waren warm und schmeckten nach Weinbrand. Sein männlicher Duft, eine Mischung aus Leder, Tabak und Heidekraut, war berauschend. Er küsste sie hungrig, murmelte verliebte Worte, und das eine halbe Stunde lang. Erst dann lösten sie sich voneinander und erinnerten sich daran, wo sie waren. Er legte den Arm um sie, und sie wanderten durch die prächtigen Räume des neu gebauten Herrenhauses. Wenigstens einmal in jedem Zimmer zog John sie in seine Arme, um mit seinen Fingern ungehindert durch ihre goldenen Locken zu streichen oder seine heißen Lippen über ihren Hals gleiten zu lassen. Wenn sie an einem Spiegel vorüberkamen, zog er sie vor sich, damit sie zusehen konnte, wie er ihre Brüste besitzergreifend umfasste, während sie mit dem Hinterteil über seine Erektion rieb. Sie neckten und spielten miteinander bis an den Rand des Erträglichen.

Als sie zu der prächtigen, gewundenen Treppe kamen, zog John Elizabeth in seine Arme, hob sie hoch und trug sie hinauf zu den Schlafzimmern. Seine Lippen knabberten spielerisch an ihrem Ohr. »Wenn ich mich frei entscheiden könnte, würde ich das jeden Tag unseres Lebens tun.« Er betrat das Schlafzimmer der Neuvermählten mit seinem Marmorkamin und dem großen, mit Vorhängen umgebenen Bett und wünschte sich von ganzem Herzen, dies könnte heute Abend ihr Schlafzimmer sein. Er stellte Elizabeth auf ihre Füße, und zusammen zogen sie sich zurück, denn die Intimität des Zimmers war einfach zu viel für sie beide.

John sah bedauernd auf sie hinab. »Ich wünschte, wir wären heute Abend in Kent.«

Sie rieb ihre Wange verträumt an seiner Schulter. »Die Dame in Grau steht jetzt sicher am Fenster und hält Ausschau nach ihrem Geliebten.«

»Du bist meine Dame in Grau.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Ich wünschte, du würdest heute dort am Fenster stehen und auf mich warten.«

Sie schauten zu Boden und lachten. Dort saß Dandy, den Kopf schief gelegt, und holte sie aus ihrem Wunschtraum zurück.

»Will und Charlie sehen so glücklich miteinander aus.«

»Sind sie auch«, stimmte sie zu. »Obwohl die Herzogin ihre Ehe nicht billigt, sind sie ein Paar, das in jeder Beziehung gut zueinander passt.«

Charlie sah zu, wie sie die Arme umeinander geschlungen die Treppe herunterkamen. »Hat Beth dir auch das Kinderzimmer gezeigt?«

»Kinderzimmer? Plant ihr denn schon so bald eine Familie?«

»Früher als du denkst.« Charlie lachte, als ihr Mann sich neben sie stellte. »Ich brüte bereits.«

»Na, da gratuliere ich, du alter Hund von Devonshire! Deine Ernennung hätte zum obersten Schlafzimmermeister sein sollen, nicht zum obersten Stallmeister!«

»Oh, er ist alles beides … ein prächtiger Hengst«, sagte Charlie und zwinkerte.

Elizabeth errötete, und John wurde klar, wie unschuldig sie wirklich war. Er hob ihre Finger an die Lippen, denn er wusste, wie viel Glück er hatte. Er war es, der sie weiter in die Rituale der Liebe einführen konnte, und die Erwartung dessen war beinah qualvoll.

Die vier genossen ein trautes Abendessen voller Trinksprüche auf die Neuvermählten und mit viel freundschaftlichem Lachen.

»Ich bin so froh, dass ihr heute Abend kommen konntet«, erklärte Charlie. »Ihr seid doch unsere allerbesten Freunde.«

»Bei mir hätte es beinah nicht geklappt. Maria ist mit George Coventry ins Theater gegangen, und Mutter wollte, dass ich ihnen Gesellschaft leiste. Ich sagte, du würdest mich brauchen, um deinen ersten Empfang als verheiratete Dame vorzubereiten.«

»Na, das ist doch eine tolle Idee! Ich weiß gar nicht, warum ich nicht selbst daran gedacht habe. Was meinst du dazu, Will?«

»Würdest du gern am Samstag in einer Woche ein Fest geben?«

»Ja! Oh, ich weiß, wir machen ein Maskenfest. Was sagst du dazu, Beth?«

»Na ja, ich habe kein Kostütn«, warf Elizabeth zögernd ein.

»Denk daran, wie viel Spaß es sein wird, dir eines zu entwerfen«, meinte Charlie. »Will, ich möchte gern, dass aus Chiswick so viele Pflanzen gebracht werden, dass wir unseren Wintergarten damit füllen können. Und wir werden uns von Devonshire House ein paar Burschen ausleihen.«

Will hob die Hände in hilflosem Flehen an John und Elizabeth. »Was soll ich sagen? Sie regiert in diesem Haus wie ein Drache!«

Charlie vertraute Beth an: »Ich wollte mich schon immer einmal als Mann verkleiden. Ich stellte mir dabei vor, wie ich in strenger Perücke und schwarzem Abendanzug zwischen den Männern umhergehe und zuhöre, was sie sagen, wenn sie denken, dass keine Frau in der Nähe ist.«

Beth dachte an die vielen Gelegenheiten, bei denen sie als Mann verkleidet gewesen war, wenn sie in irgendeinem Stück eine Männerrolle übernommen hatte. »Dann tu das doch!«

»Das kann ich nicht machen. Die Leute würden sich das Maul zerreißen, und ich würde meinen Mann beschämen. Und dann hätte meine Schwiegermutter wirklich einen Grund, mich zu hassen.«

Elizabeth und Charlie verbrachten die nächste Stunde damit, Pläne für das Fest zu machen, während Will und John sich in Ruhe unterhielten und sich freuten, dass sie zusammen waren. Auf ein Zeichen von Will stand John auf und streckte sich. »Diese Kinder hier gehören ins Bett. Ich bringe dich nach Hause.«

»Oh, das kann ich nicht … Mutter -«

»- ist bestimmt noch im Theater. Komm, eine Weigerung akzeptiere ich nicht.«

John sagte zu seinem Kutscher, der den Abend in der warmen Küche verbracht und das Gleiche gegessen hatte, wie sein Herr im oberen Stockwerk: »Great Marlborough Street.«

In der Kutsche hätte Elizabeth ihn beinah nach Lady Mary Montagu gefragt, aber sie hatte doch zu viel Angst und schwieg. Sie wollte den wunderbaren Abend nicht kaputtmachen. Sie würde schon irgendwann herausfinden, welche Beziehung sie zueinander hatten, aber jetzt zog sie es vor, nichts Genaueres zu wissen. Elizabeth saß in der Wärme seiner Umarmung und ließ sich ganz davon einhüllen. Als seine besitzergreifenden Hände sich ins Innere ihres Umhangs schoben, geleitete sie seine Finger zu der Stelle, an der sie seinen Knopf ins Futter genäht hatte. »Während du fort warst, habe ich ihn immer wieder berührt.«

Seine Hand hob sich und umfasste ihre Brust. »In meinen Träumen habe ich dich tausendmal so berührt. Träumst du von mir, Beth?«

»Ja. Manchmal träume ich davon, wie wir zusammen im See geschwommen sind.«

»Ich kann kein Wasser sehen, ohne dass mich Erregung überkommt.« Seine Arme drückten sie fester an sich, und er hauchte Küsse in ihr schönes, goldenes Haar. »Ich wünschte, ich könnte dich heute Nacht mit zu mir nach Hause nehmen.«

»Ich liebe Combe Bank«, sagte sie leise. »Fährst du heute Abend dorthin?«




»Ja, aber nächsten Samstag zum Fest komme ich wieder«, versprach er. Die Kutschfahrt war viel zu kurz. Er wollte mehr, er brauchte mehr, und er würde auch mehr bekommen. Seine Gedanken waren ganz darauf konzentriert, Pläne für die Nacht des Maskenfestes zu schmieden. Kostümiert dürfte es eigentlich kein Problem sein, sich davonzuschleichen, ohne dass es jemand bemerkte. Er wusste, dass er sie nicht bis nach Sundridge entführen konnte, aber schließlich hatte er ja ein Stadthaus ganz in der Nähe in der Half-Moon- Street.
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Ein paar Tage später, als Bridget und Maria die Einladung zu Lady Hartingtons Maskenball in Burlington Gardens gebracht wurde, entschuldigte sich Elizabeth. »Es tut mir Leid, aber ich konnte Charlie nicht von ihrem Entschluss abbringen, einen Maskenball machen zu wollen.«

»Es tut dir Leid?«, rief Maria aus. »Ich finde das aufregend.«

»Aber das bedeutet, dass wir Geld für Kostüme ausgeben müssen«, sagte Elizabeth.

»Überhaupt nicht! Was zum Teufel nützt es einem, die berühmteste Schauspielerin des Drury Lane Theaters zur Freundin zu haben, wenn sie uns nicht ein paar Kostüme geben kann?«, meinte Bridget in ihrer gewohnt ruppigen Art. »Diesmal gehe ich nicht mit dem Hut in der Hand, sondern als Gesellschaftsdame von Rang.«

Später am selben Tag bekamen die Gunnings freie Hand im Kostümfundus des Drury Lane Theaters als Gegenleistung für Bridgets Versprechen, dass Elizabeth versuchen würde, Peg Woffington und David Garrick eine Einladung zu dem Fest zu besorgen.

»Garrick und ich kennen die Devonshires. Wir sind nicht einfach irgendwelche Fremde. Und natürlich werden wir erst spät, nach unserer Vorstellung, kommen können«, erklärte Peg.

Elizabeth wusste, dass es ihr leichter fallen würde, Charlie darum zu bitten, als es ihrer Mutter abzuschlagen.

Wegen ihres roten Haars und ihrer Tendenz zum Grandiosen beschloss Bridget, dass sie eine hervorragende Königin Elizabeth abgeben würde. Dazu suchte sie sich eine gestärkte Halskrause und ein lila Brokatkleid aus, dessen Ärmel mit einer Vielzahl von glitzernden Glasperlen bestickt waren.

Maria entdeckte ein silbriges Tüllkleid, dessen tiefer Ausschnitt und durchsichtiger Umhang mit weißem Pelz besetzt waren. Es war in einer Aufführung von Das Schneefräulein zum Einsatz gekommen, und sie beschäftigte die Garderobiere eine Stunde lang damit, den mit Eiszapfen besetzten Kopfputz zu suchen, der dazugehörte.

Als Elizabeth ein schwarzes Kleid entdeckte, dessen Oberteil mit schwarzen Federn bedeckt war, dachte sie an eine in einen schwarzen Schwan verwandelte Leda. In dem Kopfschmuck ganz aus schwarzen Federn war die Maske schon integriert, und sie hoffte, ihre Mutter würde nichts dagegen haben, wie gewöhnlich, wenn Elizabeth selbständig eine Wahl traf. Bridget war allerdings viel zu sehr mit Marias Kostüm beschäftigt, um dem ihren mehr als nur einen kurzen Blick zu gönnen.

»Vielen Dank, Peg. Dann sehen wir uns also Samstagnacht.« Bridget küsste die Luft und scheuchte ihre Töchter aus dem Theater.




Als sie zu Hause ankamen, schickte Elizabeth Charlie eine Nachricht, und Bridget bestand darauf, dass Maria ein Liebesbriefchen an Coventry schrieb, um sicherzugehen, dass er auch zum Maskenball kommen würde. Während der kommenden Tage hatte Elizabeth den Eindruck, dass ihre Mutter und Schwester andauernd die Köpfe zusammensteckten, flüsterten und irgendetwas planten, und sie war froh, dass sie nichts damit zu tun hatte.

Ein paar Tage vor dem Fest war sie erstaunt, als ihre Mutter sie darum bat, Burlington Gardens in allen Einzelheiten zu beschreiben und ihr sogar einen Stift und Papier gab, um einen Grundriss des Herrenhauses zu zeichnen, der alle Zimmer beinhaltete, die an den Ballsaal angrenzten. Ebenso erstaunlich schien es ihr, dass Bridget ihren Mann nicht zu drängen versuchte, er solle sie begleiten. Es schien beinah, als wollte sie nicht, dass er sie begleitete. Daraus schloss Elizabeth, dass es ihrer Mutter wohl lieber war, wenn er versuchte, Geld zu gewinnen, um ihnen endlich ihre eigene Kutsche zu kaufen.

 




In Sundridge inspizierte John Campbell die Reparaturen an den Farmen seiner Pächter. Januar und Februar waren ruhige Monate im ländlichen Leben der Grafschaft Kent. Das würde sich ändern, sobald der Frühling kam, wenn die großen Flächen von Hopfenfeldern zurückgeschnitten und gedüngt werden mussten.

Er las Briefe von Argyll, schrieb einen Bericht an den König und einen zweiten an seinen Sohn, den Herzog von Cumberland, in denen er mitteilte, dass die Hochland-Rekruten, die in Glasgow überwinterten, bis zum März fertig ausgebildet und einsatzbereit wären. Dann beantwortete er einen Brief von seinem Bruder Henry, dessen Infanterieregiment an der Grenze zwischen den Niederlanden und Englands Feind Frankreich patroullierte. John erzählte ihm zum Spaß ausführlich von den Weihnachtsfeierlichkeiten in Inveraray und betonte besonders, wie sehr sie alle seine üblen Scherze und hinterlistigen Streiche vermisst hatten. Die Highlander, die er für den König rekrutiert hatte, erwähnte er nicht, falls der Brief unglücklicherweise in die Hände des Feindes geriet.

Am Freitag ritt er nach London, um Vorbereitungen für Samstagnacht zu treffen. Er hatte die Absicht, zum Maskenball weder seine Militäruniform noch seinen Argyll-Kilt zu tragen, denn in beiden würde er zu sehr auffallen. Stattdessen entschied sich John, ganz in Schwarz mit einem schwarzen Umhang darüber zu gehen. Eine schwarze Panthermaske von einem längst vergangenen venezianischen Karnevalsfest würde seine Verkleidung vervollständigen.

Als der Samstag kam, bestellte er Blumen für die Half-Moon-Street, bat seine Köchin, ein einfaches Abendessen mit Hummer und Champagner vorzubereiten, und gab seinem Personal für den Abend frei. Er sorgte dafür, als einer der Ersten in Burlington Gardens anzukommen und freute sich, als Will ihn nicht erkannte.

John platzierte sich an einer Stelle, wo er die Ankommenden genau im Auge hatte, da er ja keine Ahnung davon hatte, in welchem Kostüm Elizabeth kommen würde. Das Haus begann schnell, sich mit Gästen zu füllen, und nur weil Bridget Gunning sich eine Verkleidung ausgesucht hatte, die ihrer Persönlichkeit so sehr entsprach - und natürlich auch weil Marias silbergoldene Schönheit kaum zu maskieren war -, wurde ihm klar, dass die Dame in Schwarz Elizabeth sein musste. Da ihre goldenen Locken unter dem schwarzen Kopfputz verborgen waren und die Maske ihre große Schönheit verbarg, konnte man sie ohne ihre Familie unmöglich erkennen.

Die Damen wurden bald von der Menge verschluckt, obwohl Elizabeth zu zögern und sich vorsichtig nach jemandem umzusehen schien. John trat leise von hinten an sie heran. »Jupiter wird Leda heute keine Gesellschaft leisten.«

Sie drehte sich langsam um, sah zu ihm auf und flüsterte sinnlich: »Dein animalischer Magnetismus zieht mich an. Ich kann dem Drang, dich zu berühren einfach nicht widerstehen.« Sie schob ihre Hand unter seinen schwarzen Umhang und strich mit den Fingern über die Muskeln seiner Brust.

Durch die Schlitze in der Maske konnte er ihre Augen in einer Rückhaltlosigkeit glitzern sehen, die er noch nie an ihr bemerkt hatte. Er griff fest nach ihrer suchenden Hand und kehrte mit ihr um, ging nicht in Richtung Ballsaal, sondern weg davon. Ihre Augen wurden wachsam.

»Wohin bringst du mich?«

»Ein Schwan ist die passende Beute für einen Panther. Ich habe mich an dich angeschlichen und dich gepackt. Jetzt habe ich vor, dich zu meinem Bau zu ziehen und dich dort zu verschlingen.«

»Ich wage nicht, fortzugehen … Mutter ist hier.«

»Niemand wird es überhaupt bemerken. In ein paar Stunden bringe ich dich wieder zurück.« Sein Jägerblick glitt über ihre federbesetzte Brust. »Nachdem ich dich gerupft habe!«

Elizabeth holte hörbar Atem angesichts der schlüpfrigen Versprechungen dieses gut aussehenden Teufels, dann begannen ihre Augen zu glitzern wie Amethyst. »Versprichst du mir, dass wir London nicht verlassen werden?«




»Das verspreche ich. Ich verspreche dir auch, dass es dir gefallen wird.«

Sie seufzte tief und nickte, sie konnte nichts sagen. Sie war plötzlich so voller Erregung, dass sie am liebsten laut geschrien hätte, und sie ließ es zu, dass er sie hinbrachte, wohin er wollte. Hand in Hand schlüpften sie unbemerkt aus Burlington Gardens und rannten zu seiner wartenden Kutsche.

 




Die Gastgeber trugen prächtige, mittelalterliche Kostüme. Charlies hoher, spitzer Hut mit Schleier ließ sie größer wirken, und Wills lange, muskulöse Beine ließen sich in engen Ritterhosen sehen. Michael Boyle kam mit breiten Schulterpolstern und rotem Bart als König Heinrich der VIII., und George Coventry war als spanischer Cavaliere verkleidet. Wer immer ihm auch gesagt haben mochte, er sähe gut darin aus, hatte gelogen.

Maria Gunning fand George, als er gerade einen Trinkspruch auf Cat Cavendish und den neu ernannten Lord Duncannon vorbrachte, die allen in der Runde von ihrer Verlobung erzählten. Maria spielte viel sagend und kaum versteckt darauf an, dass sie wie Cat auch gern eine Juni-Braut wäre, doch George schien darauf nicht zu reagieren. Sie klammerte sich an ihn wie eine Klette, als sie sich auf den Weg zum Ballsaal machten, und nachdem sie einmal mit dem jungen Prinzen von Wales getanzt hatte, eilte sie zu Coventry zurück, als könne sie nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein.

George, der sich dadurch geschmeichelt fühlte wie seit Wochen nicht, hoffte, dass er vielleicht heute Nacht endlich Glück hätte. Er fühlte sich sehr als Cavaliere, als Maria sich schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten an ihm rieb und murmelte: »Meine Kutsche steht draußen, Maria. Würdest du gern eine kleine Fahrt mit mir machen?«

»Ich möchte viel lieber hier bleiben und tanzen, Mylord, aber später würde ich mich vielleicht dazu überreden lassen, dass Ihr mich - allein - nach Hause bringt.«

Seine Erektion wurde angesichts dieses Versprechens länger und härter und Schweißtropfen standen auf seiner Stirn am Rand seiner Perücke im Stil von Karl II. »Es ist teuflisch warm hier drinnen.«

»Ja, warum gehen wir nicht und holen uns etwas zu trinken, bevor meine Eiszapfen zu schmelzen beginnen?« Mutter hat gesagt, ich sollte dafür sorgen, dass er heute Abend möglichst viel trinkt.

George nahm ihre Hand in die seine. »Eigentlich möchte ich lieber dein Herz zum Schmelzen bringen, Maria.«

»Aber mein Herz hast du doch schon zum Schmelzen gebracht, George. Fühl mal.« Sie nahm seine Hand und drückte sie auf ihre Brust, genau dorthin, wo der weiße Pelzbesatz endete und ihre sahneweiße Haut begann.

Maria nahm ein Glas Wein, überredete ihn jedoch, etwas Stärkeres zu trinken. »Cavalieres waren echte Männer, die echten Alkohol tranken.« Sie nahm ein Glas Whisky vom Tablett eines Lakaien und hielt es an seine Lippen. »Ich bin sicher, Ihr haltet eine Menge aus, Mylord.«




»Du bist es, die mir zu Kopf steigt, Maria. Du machst mich ganz trunken.«

»Ach, du sagst ja so romantische Dinge, George.« Sie sah ihre Mutter im Gespräch mit der Prinzessin von Wales und hob fragend die Augenbrauen. Bridget schüttelte den Kopf, und Maria erinnerte sich daran, dass sie nicht zur Tat schreiten sollte, solange Peg Woffington noch nicht angekommen war. »Komm, lass uns noch einmal tanzen, George. Ich sehne mich danach, deine Arme um mich zu spüren.«

 




In dem gemütlichen Haus in der Half-Moon-Street saßen John und Elizabeth einander an einem kleinen Tisch vor dem Feuer gegenüber. Er nahm einen Hummerschwanz und zog das Fleisch aus der Schale. Dann tauchte er ein saftiges Stück in zerlassene Butter und hob es an ihre Lippen.

Sie schloss genießerisch die Augen. »Mmm, Ambrosia.«

»Höchst passend für eine Göttin.«

»Ich hatte vergessen, dass Leda eine Göttin war.«

»Leda nicht … die Göttin, die ich meine, ist Elizabeth.«

Ihre Augen leuchteten vor Liebe. »Warum fütterst du mich immer?«

»Um deinen Appetit auf mehr zu wecken … vor allem auf mich.«

»Ich bin immer hungrig nach dir.« Sie leckte die Butter von den Lippen und hob ihre Serviette. »Ich darf die Federn nicht bekleckern.«

»Nein.« Er ging um den Tisch herum und begann, die Knöpfe hinten an ihrem Kleid zu öffnen. Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Ich habe dir doch gesagt, ich würde dich rupfen. Steh auf.«

Sie gehorchte, aber ihre Knie fühlten sich weich wie Wasser an. Direkt nach ihrer Ankunft hatte er ihr den Kopfputz aus Federn und die Maske ausgezogen und ihr Haar befreit, weil er damit spielen wollte, während es frei um ihre Schultern lag. Jetzt zog er ihr das Federkleid aus und legte es sorgfältig beiseite. Dann zog er sie hinunter auf seinen Schoss und begann, sie mit mehr Hummer zu füttern und zwischendurch die Butter von ihren Lippen zu küssen.

Sie trug nur noch ein kurzes Bustier, das ihre Brüste hielt, und einen halben Unterrock von der Taille abwärts. Seine Hand schob sich unter dem Rock aufwärts, um die seidige Haut an der Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln, wo ihre Strümpfe endeten. Um sie abzulenken, hob er das Champagnerglas an ihre Lippen. In dem Augenblick, als sie einen Schluck trank, schob er einen Finger in ihre enge Scheide und bewegte ihn ein und aus, bis sie vor Lust zu stöhnen begann.

Nachdem er sie zum ersten Höhepunkt der Erregung gebracht hatte, zog er seine Hand zurück. Dann hob er seine Finger zum Mund und kostete. »Mmmm, Ambrosia.«

Sie begrub das Gesicht an seiner Schulter, entsetzt und doch erfreut, dass er ihren Körper so köstlich fand. »John, du bist so verrucht!«

Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Nicht verrucht, Liebes, nur fasziniert von allem, was mit dir zu tun hat.« Das Essen geriet in Vergessenheit, als er ihr das Bustier und den Unterrock auszog und dann seine eigenen Kleider ablegte. Er trug sie in sein Schlafzimmer, legte sie auf sein Bett und breitete dann ihr prächtiges Haar auf dem Kopfkissen aus. »Du bist so überirdisch schön. Dich für ein paar Stunden ganz für mich zu haben, ist wie im Paradies.«

»Wir dürfen nicht zu lange bleiben. Auf keinen Fall dürfen wir wie beim letzten Mal einschlafen.«

Johns Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Ich verspreche dir, dass ich nicht schlafen werde.«

Der Duft von Narzissen und weißen Hyazinthen stahl sich in ihre Nase, während er sie mit den Augen liebte. Er hob einen ihrer Füße und küsste das Fußgewölbe, dann wanderte das langsame, heiße Gleiten seiner Lippen aufwärts, er küsste jeden Zentimeter ihres Körpers, bis sie von Hunger nach ihm erfüllt war. Als er sich neben ihr ausstreckte, war ihr ganz schwindlig von seinem Vorspiel und der überwältigenden Eindringlichkeit seiner dunklen Schönheit. Er ergriff Besitz von ihren Lippen und zeigte ihr, wie man sich mit dem Mund vollendet lieben kann, bis es beinah schmerzte.

Seine Arme hielten sie fest, als er sich mit ihr herumrollte, bis sie über ihm zu liegen kam. »Setz dich rittlings auf mich.« Er fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen. Als sein harter Schaft in ihrer heißen Spalte lag, wusste er, dass ein einziger starker Stoß ihn tief in sie hineintreiben würde.

Sein Unterkiefer wurde hart wie Eisen, als er den Drang beherrschte, endlich in sie einzudringen. »Liebe mich, Beth.«

Sie beugte sich vor, bis ihr Haar über die Muskeln seiner Schultern und seiner Brust fiel. Sie spürte, wie er sich aufbäumte, als das sanfte Gleiten ihrer Zunge tief in seinen Mund eindrang. Dann hörte sie sich selbst stöhnen, als er ihr Hinterteil umfasste und seine Finger sich in die Spalte dazwischen bohrten. Sie rieb ihre heiße Mitte in verführerischem Rhythmus auf seinem Schaft hin und her, so dass sie beide an den Rand des Wahnsinns kamen.

»Nimm mich in dir auf.«




Seine Worte brachten sie aus der Verzückung zurück. Wir dürfen kein Baby riskieren. So ist es mit Will und Charlie gekommen!




Ohne einzudringen stieß er sanft an ihrer Spalte entlang. Er setzte die Bewegung fort, und ihre Schenkel spannten sich um seine Hüften. Sie warf den Kopf in den Nacken, als eine Welle von Lust ihren Körper von den Brüsten bis zu den Zehenspitzen überspülte. Ihr Höhepunkt war heftig und lang, Welle um Welle pulsierte tief durch ihr Inneres bis hinauf in ihren Bauch. Dann brach sie auf seinem harten Körper zusammen.

Seine Hände streichelten ihren Rücken mit langen, sinnlichen Bewegungen, umkreisten ihr Hinterteil mit den Fingerspitzen, während sein steinharter Schaft an ihrem empfindlichen Venushügel pochte und seine Lippen federleichte Küsse in die wirren Löckchen an ihrer Schläfe hauchten. Er flüsterte Liebesworte, um zu erreichen, dass ihr Verlangen so sehr entfacht wurde, dass sie dem Begehren seines Körpers nachgab. Als er spürte, wie ihre Zunge über seine flachen Brustwarzen leckte und ihre Zähne mit kleinen Bissen an ihm zu knabbern begannen, rollte er schnell ihren Körper unter den seinen und lag jetzt in beherrschender Position auf ihr.

Er sah hinab in ihr wunderschönes Gesicht, erkannte, dass ihr Blick von Leidenschaft umwölkt war, ihre Lippen halb geöffnet und geschwollen von seinen Küssen, und wusste, dass sie seidenweiche Qualen litt, sich nach Erfüllung sehnte. Jeder Instinkt sagte ihm, dass dies der vollendete Augenblick war, um sie sich zu Eigen zu machen. Er griff nach unten und breitete ihre heiße Spalte mit den Daumen auseinander, dann schob er den stolzen, geschwellten Kopf seines Schaftes langsam aber fest in ihre glühende Scheide. »Öffne dich mir, Liebste … lege deine Beine um mich.«

Mit einem kleinen Wimmern gehorchte sie, wölbte sich voll heftigen Verlangens nach etwas Unbekanntem gegen ihn. Einen Furcht erregenden Augenblick lang erschien der Druck in ihrem Innern zu viel… er war zu groß, zu hart, zu dick für ihren schmalen Körper. Sie schnappte nach Luft, dann glitt er wie ein Wunder plötzlich ganz in sie hinein und hielt dort still. Erstaunlicherweise gefiel ihr diese Fülle und sein Gewicht auf ihr, und als er ihren Mund mit dem seinen bedeckte und die Zunge ganz tief hineinstieß in einer Bewegung, die zu dem passte, was er mit seinem Phallus getan hatte, stöhnte sie voll sinnlicher Lust.

Zuerst bewegte er sich ganz langsam, dann, als er sich nicht mehr bremsen konnte, begann er mit heißen, erschütternden Stößen wild in sie einzudringen, bis die Nacht um ihn explodierte. Feuer züngelte durch seine Lenden, und er ergoss sich mit einem urtümlichen Knurren ganz tief in der Kehle. Sie lagen still im gemeinsamen Pulsieren einer Paarung, die in ihrer Perfektion erschütternd gewesen war.

Mit einem Ächzen rollte er sein Gewicht von ihr herunter und zog sie an sich.

Seine Lippen streiften voller Verehrung ihre Schläfen. »Habe ich dir wehgetan, Liebste?«

»Ja … nein … Ich hätte am liebsten laut geschrien vor Lust«, sagte sie schnaufend.




»Das hast du, Liebes.« Seine Arme schlössen sich schützend um sie. »Ich glaube nicht, dass ich ohne dich leben kann. Ich möchte, dass du kommst und mit mir in Sundridge lebst. Glaubst du, du könntest dort glücklich sein?« Er legte seine Finger auf ihre Lippen. »Nein, antworte nicht jetzt. Ich möchte, dass du es dir ganz sorgfältig überlegst.«

Elizabeths Herz war von Liebe und Glück erfüllt, als John sie badete und anzog. Dann, mit Augen, die ein wenig verschlafen in ihrer neu entdeckten Sinnlichkeit wirkten, sah sie ihm zu, wie er sein schwarzes Kostüm wieder anzog. Er schob ihr Haar unter den schwarzen Kopfputz, und als er eine weiße Blume in ihren Ausschnitt schob, hob sie ihm die Lippen zu einem letzten, langen Kuss entgegen, bevor sie wieder zum Maskenfest zurückkehrten.

 




Peg Woffington und David Garrick machten sich auf den Weg zu dem Fest, sobald sie von der Bühne des Drury Lane Theaters kamen. Sie zogen die Kostüme, die sie in Die rivalisierenden Königinnen getragen hatten gar nicht aus. Garrick ging direkt hinüber zu Will Cavendish, den er bereits kannte, und Peg hatte keine Schwierigkeiten, Bridget zu erkennen. »Wir sehen aus wie rivalisierende Königinnen«, scherzte sie.

»Wir werden niemals Rivalinnen sein. Wir sind die besten Freundinnen. Tu mir einen Gefallen, Peg, bleib in meiner Nähe, und komm mit.«

Die Schauspielerin entdeckte Maria mit einer besitzergreifenden Hand auf dem Ärmel des Grafen von Coventry und winkte ihr zu, dann lachte sie, als Bridget ebenfalls winkte. »Ich sehe Elizabeth nirgendwo.«

»Das dumme Ding hilft wahrscheinlich Charlotte, sich um ihre Gäste zu kümmern, anstatt sich einen Ehemann zu angeln.«

Auf der anderen Seite des Zimmers nahm Maria das Winken ihrer Mutter als Zeichen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Cavaliere ins Ohr zu flüstern: »George, bei dem Gewühle hier drinnen wird mir ganz flau. Meinst du nicht, wir könnten ein Plätzchen finden, wo wir unter uns sein könnten?« Sie nahm seine Hand und führte ihn aus dem Ballsaal. Sie gingen durch eine kleine Kammer, die heute Abend als Garderobe verwendet wurde, dann öffnete Maria die Tür zum nur schwach erleuchteten Wintergarten und führte ihren eifrigen Partner hinein. Sie waren noch nicht weit in seine grünen Tiefen vorgedrungen, da streckte sie die Hand aus, um die Wölbung in seiner Hose zu streicheln. »Ich liebe dein Kostüm, George. Cavalieres waren so … wild!«

»Maria«, schnaufte er. »In deiner Nähe fühle ich mich wild.« Er zog sie an sich und rieb seine Erregung an ihrem weichen Bauch.

Sie hob das Gesicht, lud ihn ein, sie zu küssen, dann saugte sie seine Zunge in ihren Mund. Nach ein paar Sekunden entzog sie ihm ihren Mund und streichelte sich viel sagend über die Brüste. »Damals waren die Kleider der Damen so tief ausgeschnitten, dass die Herren ihren Busen herausheben und damit spielen konnten.«

Wie bezaubert schob George das silbrige Kleid von ihren Schultern, und noch bevor es zu ihrer Taille gefallen war, hatte er ihren Busen in den Händen und streichelte und drückte ihn. Dann neigte er den Kopf und nahm eine kleine rosa Spitze in seinen Mund.

Die Tür des Wintergartens öffnete sich, und Maria rief atemlos: »Mutter!«

Wie vor den Kopf gestoßen, starrte George in die anklagenden Augen einer königlichen Elizabeth Tudor und bekam Angst vor dem Tower of London.

Bridget zerrte Peg in den Wintergarten. »Mach schnell die Tür zu, bevor die ganze Welt sieht, wie meine unschuldige Tochter vernascht wird!«

Sie stolperte in einem kurzen Schwächeanfall nach hinten in Pegs Arme.

Peg fand, dass sowohl Bridget als auch Maria wirklich ihrer Bühnenkarriere hätten folgen sollen, so gut waren sie.

George trat einen Schritt von Maria zurück und bewegte sich mit bittendem Ausdruck auf Bridget zu, die außer sich war. »Meine hebe Mrs. Gunning, ich würde Eure Tochter doch niemals vernaschen. Ich liebe Maria. Meine Absichten waren niemals unehrenhaft, das versichere ich Euch, Madam.«

Bridget erholte sich sofort wieder und packte die Gelegenheit beim Schöpfe. Sie sah ihn von oben bis unten an und wollte wissen: »Ihr habt die Absicht, dies ehrenvoll zu Ende zu bringen?«

»Allerdings … allerdings. Ich wollte Maria gerade fragen, ob sie nicht meine Ehefrau werden will.«

»Oh, George, ich wäre schrecklich gern die Gräfin von Coventry!«

Marias Brüste lagen wieder wohl versorgt in ihren Körbchen, unter dem weißen Pelzbesatz ihres Kostüms versteckt, und sie sah aus wie das Bild einer jungfräulichen Debütantin.

»Und wann soll die Hochzeit sein?« Bridget hatte nicht einmal geblinzelt.

»Äh … vielleicht Ostern … ja, Ostern … das ist dieses Jahr früh.«

»Früh?«, fragte Maria verwirrt. »Ist Ostern denn nicht jedes Jahr am gleichen Tag?«

George, den diese Vorstellung erstaunte, stellte fest, dass er es in diesem Moment einfach nicht über sich brachte, einer Dame des Hauses Gunning zu widersprechen.

»Ja, ja, natürlich, jedes Jahr gleich … direkt nach der Fastenzeit.«

Als gebe sie eine dramatische Zeile auf der Bühne zum Besten, trat Peg einen Schritt vor und streckte ihre Hand aus. »Erlaubt mir, Euch als Erste zu gratulieren, Lord Coventry. Eure Braut wird sicherlich die schönste Gräfin sein, die es in London je gegeben hat.«

Leicht benommen stellte George fest, dass dies wahrscheinlich der Wahrheit entsprach. Er riss sich zusammen, um etwas verspätet doch noch das Richtige zu tun und sah Maria an. »Ich sollte mit deinem Vater sprechen.«

»Das ist nicht nötig, Lord Coventry«, versicherte ihm Bridget. »Ich spreche für meinen Mann. Wir freuen uns sehr, Euch Marias Hand zur Ehe anzuvertrauen. Sollen wir zum Fest zurückgehen? Solche Neuigkeiten verbreiten sich so schnell, ich nehme an, das Geheimnis Eures Heiratsantrags wird bald öffentlich sein!«

Die Erste, die Maria sah, als sie in den Ballsaal zurückkehrte, war ihre Schwester Elizabeth, die tief ins Gespräch mit Charlie versunken war. Sie ließ George an der Tür stehen und eilte zu ihrer Schwester hinüber. »Du kannst mir gratulieren«, sagte sie selbstgefällig. »George hat mir gerade einen Antrag gemacht. Ich werde die Gräfin von Coventry werden!«

Die beiden jungen Mädchen küssten sie und wünschten ihr alles Gute. Charlie verschwand, um es Will zu erzählen, und Elizabeth nahm Marias Hand und ging mit ihr zurück zu George.

»Wird mein Titel einer Gräfin höher sein als Charlies als Marquise?«, fragte sie eifrig.

»Nein, Maria, die Hackordnung geht von der Herzogin zur Marquise zur Gräfin abwärts.«

»Verdammt! Manche Leute haben einfach zu viel Glück.«

Elizabeth nahm Coventrys Hand. »Herzlichen Glückwunsch, Mylord. Es gibt niemanden, den ich lieber zum Bruder hätte als Euch, George.«

Er hob ihre Finger an seine Lippen. »Ihr ehrt mich, Elizabeth.«

Charlie fand Will, der im Esszimmer den Gastgeber spielte. »Dein Freund George hat soeben Maria Gunning einen Heiratsantrag gemacht!«

»Verdammt noch mal. So wird dein Fest noch von der ganzen guten Gesellschaft zum rauschenden Erfolg erklärt. Schade, dass du nicht ein paar Minuten früher gekommen bist. John ist gerade gegangen. Na ja, er wird es noch früh genug erfahren. Ich muss gehen und dem Bräutigam gratulieren. Wir armen Kerle müssen uns gegenseitig unterstützen!«

Charlie gab ihm einen Schlag. Das tat sie überhaupt öfter.

Nach dem Ball, als Coventry Maria in seiner Kutsche nach Hause fuhr, waren sie alles andere als allein. Elizabeth saß schweigend da, ganz betäubt vor Glück für sich selbst und ihre Schwester. Sie wollte Maria nicht die Schau stehlen, indem sie etwas von sich und John erwähnte. Sie hatte auch Zeit genug, denn John hatte ihr ja noch keinen formellen Heiratsantrag gemacht, auch wenn er sie aufgefordert hatte, darüber nachzudenken, wie es wäre, in Sundridge zu leben. Sie konnte es kaum erwarten, ihm ihr Jawort zu geben.
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Als die Parlamentsversammlung für die Mittagspause aussetzte, ging George Coventry wie gewöhnlich auf seinen Freund und Rivalen Hamilton zu. Seit seiner Verlobung am Samstagabend hatte George sich an den Gedanken gewöhnt, Maria Gunning zu heiraten, denn schließlich war sie die schönste junge Dame der Gesellschaft. Die zehntausend Guineen, die er durch seine gewonnene Wette von Hamilton bekommen würde, kamen ihm vor wie der Guss auf seiner Hochzeitstorte.

»Du warst gar nicht auf Wills und Charlies Fest am Samstag.«

Hamilton sah ihn abschätzig an. »Ich nehme Einladungen zu Bällen an, aber ich bin verdammt noch mal ein Herzog dieses Reiches, George. Ich gehe nicht zu Maskeraden und spiele dumme Spiele, indem ich mich in ein Kostüm kleide.«

»Ich habe Maria Gunning gebeten, meine Frau zu werden … Hochzeit zu Ostern.«

»Teufel auch!«

»Sieht ganz so aus, als würde ich die Wette am Schluss doch gewinnen, denn du bist ja bei ihrer Schwester noch nicht besonders vorangekommen. Es überrascht mich allerdings, dass du sie Sundridge inzwischen nicht weggeschnappt hast.«

»Sundridge! War John Campbell auf dem Maskenfest?«

»Nein, ich kann mich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben.«

»Ich habe ihn noch nie mit Elizabeth Gunning gesehen. Er hat ihr nicht bei Almack’s den Hof gemacht, und zum Neujahrsempfang beim König hat er die Tochter von Buccleuch, Lady Mary, begleitet.«

»Bevor er nach Schottland ging, war John total verliebt in Elizabeth. Glaub mir, James, ich sehe es, wenn ein Mann eine Frau begehrt.«

Hamilton lächelte innerlich. Ihm gefiel der Gedanke, seinem Erzrivalen Campbell den Schatz vor der Nase wegzuschnappen, aber er sagte nur: »Die halbe männliche Bevölkerung von London einschließlich des Königs hat eine Schwäche für Fräulein Gunning, aber soweit ich festgestellt habe, ist sie sowohl schüchtern als auch unschuldig. Ganz anders als manches andere weibliche Wesen, das ich erwähnen könnte.«




George errötete, als er an Marias Eifer im Wintergarten dachte. Dann kam ihm ein ernüchternder Gedanke. Sie war nicht eifrig genug, sich ihm völlig hinzugeben, auch nicht nach seinem Heiratsantrag.

Hamilton sah seinen Freund hintergründig an. Es war offensichtlich, dass er die Blume noch nicht gepflückt hatte, sonst hätte er sein Geld verlangt. Das nächtliche Spiel am Samstag hatte sich für ihn als wesentlich ergiebiger erwiesen als jeder Maskenball es hätte sein können. Jack Gunning schuldete ihm jetzt siebentausend Pfund. Aber Hamilton wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Campbell begehrte sie, und er wollte die Wette gegen Coventry gewinnen. Da Verlieren in seinem Repertoire nicht vorkam, musste und würde er gewinnen.

 




Bridget drängte Maria in die Modegeschäfte der Bond Street, um sie für die Hochzeit auszustatten. Sie würde alles auf die Rechnung der baldigen Gräfin von Coventry setzen lassen, der Graf würde sie dann bezahlen, sobald sie verheiratet waren. Emma war mitgekommen, um zu tragen, was sie direkt vom Einkauf mitnahmen.

Sobald sie aufgebrochen waren, entschloss sich Elizabeth, das schwarze Federkleid und den Kopfputz zu Peg Woffington zurückzubringen. Das Kostüm war ein Vorwand, sich mit Peg zu unterhalten, da sie so viel umgänglicher als ihre Mutter war. Elizabeth ging das kurze Stück von der Great Marlborough Street zu Pegs Haus am Soho Square zu Fuß.

»Elizabeth, mein liebes Mädchen! Ich bin gerade in der richtigen Stimmung für ein wenig Klatsch. Komm, trink eine Tasse Tee mit mir, und wir tratschen ein wenig.«

»Vielen Dank für das hübsche Kostüm. Von Anfang an hätten wir unseren Plan nie ausführen können, wenn Ihr nicht gewesen wäret.«

»Na ja, offensichtlich hat das Kostüm bei Maria ja seinen Zweck erfüllt, auch wenn ich glaube, dass Bridget da ein wenig mit ihrem Zauberstab nachgeholfen hat«, sagte Peg und zwinkerte. »Hut ab vor deiner Mutter. Sie hat ein Wunder vollbracht! Die erste Hürde ist geschafft, jetzt kommt die Nächste, mein liebes Mädchen. Wie steht es mit dir?«

»Nun, da ist schon jemand, den ich gern habe«, sagte Elizabeth leise.

»Ach wirklich? Wer? Oder ist das ein Geheimnis?«

»So etwas Ähnliches. Ich habe Mutter noch nichts davon erzählt. Genau genommen wollte ich abwarten, was Ihr sagt, bevor ich mit Mutter spreche.«

»Armes Kind. Bridget hat dich ja völlig unter der Fuchtel.«




Du weißt, dass sie mich bedrängt, weil ich nicht ihr Liebling bin.




Peg schenkte Tee ein. »Es schmeichelt mir sehr, dass du dich mir anvertrauen willst, Elizabeth.«

Sie nahm die Tasse und erklärte: »Er ist kein Graf wie Marias Verlobter, aber er hat einen Titel. Er ist ein Lord!«

»Wirklich? Willst du mir seinen Namen sagen?«

»Er heißt Sundridge … Lord Sundridge«, sagte sie atemlos.

»Sundridge?« Peg legte den Kopf schief. »Aber Lord Sundridge ist John Campbell.«

»Ja, das ist sein Name. Kennt Ihr ihn?«

»Mein liebes Kind, die ganze Welt kennt ihn.« Pegs Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst, Elizabeth. Er kann unmöglich deine Zuneigung ernsthaft erwidern.«




Ich habe mehr als nur seine Zuneigung, ich habe seine Liebe. »Warum nicht?«




Peg stand auf, ging zum Bücherregal und zog einen dicken Band von Burkes Adelskalender heraus. Sie blätterte darin. »Hier ist es. John Campbell ist der Erbe des Herzogs von Argyll; der Marquis von Argyll, Kintyre und Lorn; der Graf von Argyll, Campbell und Cowal; der Vicomte Lüchow und Glenilla; und der Baron von Inveraray, Mull, Morven and Tyrie im Königreich Schottland. Er wird erblicher Bewahrer von Dunstaffnage und Carrick sein, und erblicher Haushofmeister seiner Majestät Haushalt für das Königreich Schottland.«

»Argyll?« Ihre Hand zitterte, der Tee floss über in die Untertasse.

»Sein Vater ist der vierte Herzog von Argyll. John Campbell wird der fünfte Herzog von Argyll sein.«

Elizabeth stellte die Tasse ab. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren.

»John Campbell wird eine Frau heiraten müssen, die so reich wie Charlotte Boyle ist, aber viel mehr blaues Blut hat. Du darfst keinen Antrag von ihm erwarten, Elizabeth. Eine Beziehung mit ihm ist vielleicht möglich, aber niemals eine Ehe.«

»Das kann unmöglich derselbe John Campbell sein«, sagte sie mit blutleeren Lippen.

Pegs Finger wanderte über die Seite. »John Campbell, Baron Sundridge von Combe Bank in der Grafschaft Kent, ältester Sohn und Erbe des Herzogs von Argyll.« Sie schaute auf. »Geht es dir gut, meine Liebe?«

»Ja. … Ja. Ich muss gehen. Vielen Dank für -«

Irgendwie fand Elizabeth den Weg zurück auf die Straße. Sie atmete tief die frische Luft ein, um nicht ohnmächtig zu werden. Sie wusste, dass sie jetzt erst einmal Ordnung in ihre aufgewühlten Gefühle bringen musste, aber während ihre Schritte sie in Richtung Great Marlborough Street führten, waren ihre Gedanken wirr, ihre Gefühle ein einziges Chaos und ihre Sicherheit war völlig verschwunden.

Während der nächsten zwei Tage zog sie sich ganz in sich selbst zurück, an einen Ort, wo ihr niemand wehtun konnte. Der wachsende Wirbel um die Hochzeitspläne hielt ihre Mutter und ihre Schwester so sehr in Atem, dass sie gar nichts davon bemerkten. Dann kamen Blumen ohne Karte.

Bridget gab sie Maria. »Die sind von deinem Bräutigam.«

Aber Elizabeth wusste, dass die Narzissen und weißen Hyazinthen von John kamen. Seine Nachricht war offensichtlich: Ich kann nicht ohne dich leben! Wie dumm sie gewesen war, an seinen Gefühlen zu zweifeln. Ihr Herz tat weh vor lauter Sehnsucht danach, ihn zu sehen, und als ihre Mutter und Maria aufbrachen, um den Nachmittag mit einer Anprobe des Hochzeitskleides zu verbringen, nahm Elizabeth ihren ganzen Mut zusammen und machte sich auf den Weg zur Half-Moon-Street. Sie achtete nicht auf die fragenden Blicke, die man ihr zuwarf, denn eine Dame wanderte nicht allein durch Mayfair. Es war ein Gang von zwei Kilometern, und bis sie ankam, begann das Nachmittagslicht am Himmel zu verblassen. Es gab allerdings noch genug Licht, um zu sehen, wie Lady Mary Montagu und ihre Tante aus Johns Haus kamen. Ihre Zweifel kehrten als große Flut zurück, aber entschieden schob sie sie beiseite und hob den Türklopfer. Ein Bediensteter öffnete die Tür und starrte sie an.

Sie errötete. »Elizabeth Gunning. Ich möchte gern Lord Sundridge sprechen.«

Seine Augen weiteten sich. »Vergebt mir, Fräulein Gunning … Eure Schönheit -«

John kam zum oberen Treppenabsatz, und als er erkannte, wer an der Tür stand, eilte er so schnell er konnte die Treppe hinunter. »Elizabeth! Komm herein.« Er drängte sie mit einer Hand an ihrem Rücken, ins Haus zu kommen, und schloss die Tür hinter ihr. »Du solltest nicht allein bei Tageslicht zu mir zu Besuch kommen.« Er klang wie ein Befehlshaber, der Anweisungen gibt.

»Aber nach Einbruch der Dunkelheit, wenn mich niemand sieht, findest du es annehmbar?«

»Nein, dann auch nicht.« Er nahm ihren Umhang, legte ihn zur Seite und versuchte, sie in die Arme zu nehmen. »Ich denke nur an deinen guten Ruf.«

Sie trat einen Schritt zur Seite. »Aber für Lady Mary Montagu ist es völlig in Ordnung, wenn sie dich besucht?«

»Sie hatte ihre Tante, die Gräfin von Carlyle, bei sich«, erklärte er. »Ich gehe doch davon aus, dass du weißt, was annehmbar ist.«

»Genauso wie du davon ausgehst, dass ich weiß, dass du der Sohn und Erbe des mächtigen Herzogs von Argyll bist?« Ihre Stimme klang scharf.

»Elizabeth, alle wissen, dass Argyll mein Vater ist. Du hast doch sicher -«

»Alle außer der armen, naiven Elizabeth Gunning.« Sie hob das Kinn und warf das Haar zurück über die Schulter. »Naiv genug zu glauben, dass du im Sinn hattest, mich zu heiraten, als du mich fragtest, ob ich kommen und bei dir in Sundridge leben will.« Ihr Herz blieb fast stehen, während sie darauf wartete, dass er ihr womöglich doch versicherte, sie zu seiner Frau machen zu wollen.

»Meine Liebste, du besitzt mein ganzes Herz! Aber eine Ehe ist wegen meiner familiären Pflichten unmöglich.« Er griff nach ihren Händen.

»Wage es nicht, mich zu berühren.« Sie sprach mit königlicher Stimme, als rezitiere sie aus einem Theaterstück. Sie marschierte quer durchs Zimmer, machte schwungvoll kehrt und sah ihn mit einem vorwurfsvollen Blick an.

»Ich bin gut genug, um mit dir ins Bett zu gehen, aber nicht als Ehefrau für einen Argyll!«

In ihrem raschelnden saphirblauen Taftkleid, die wunderbaren goldenen Locken um ihre Schultern fließend, fand John sie schön und begehrenswerter denn je zuvor. Er wollte sie in seine Arme ziehen und beherrschen. Er spürte den Drang, sie auf den Teppich vor dem Kamin hinunterzuziehen, sie zu besteigen und zu reiten. Er spürte das Verlangen, dass sie sich ihm hingab und ihm sagte, dass sie ihn liebte. Die Herausforderung war unwiderstehlich. Er gab nach und riss sie in seine Arme. »Verdammt, Elizabeth, ich weiß, dass ihr kein Schloss in Irland habt. Ich weiß, dass du arm wie eine Kirchenmaus bist und dies alles Theater ist!«

Sie blieb reglos in seinen Armen. »Und wenn ich doch in einem Schloss leben würde und genau das wäre, was ich zu sein vorgebe, würdest du mich heiraten?«

»Du weißt, dass ich das nicht könnte.«

»Dann war deine Bemerkung unnötig, ungalant und verdammt unfreundlich!« Sie holte aus und gab ihm eine kräftige Ohrfeige. Gewalt ging ihr absolut gegen die Natur. Sie hatte außer diesem Mann in ihrem Leben noch nie jemanden geschlagen. Und dies war ein doppelter Schlag gewesen. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er packte ihr Handgelenk und hielt sie ganz fest.

»Liebes, ich möchte dich nicht entehren. Ich bete dich an! Ich werde dir alles geben, was du dir nur wünschst, wenn du mit mir in Kent lebst.«




»Und dann soll ich deine Dame in Grau sein, die endlos am Fenster wartet, während du deiner adligen Ehefrau Lady Mary etwas vorlügst.«

Ihr Pfeil durchdrang sein Herz. Er ließ ihr Handgelenk los. »Vergib mir, Elizabeth.« Er wartete darauf, dass sie sagen würde: Es gibt nichts zu vergeben, John, ich liebe dich. Doch die Worte kamen nicht.

 




»Bist du dir darüber im Klaren, welches Datum wir haben?« Bridget war bis zum frühen Morgen aufgeblieben, um darauf zu warten, dass Jack vom Spielen zurückkam. Angesichts seines leeren Gesichtsausdrucks beantwortete sie selbst ihre Frage: »Es ist Februar. Februar! Zum Ende dieses Monats geht das halbe Jahr zu Ende, für das wir dieses Haus gemietet haben - und wir haben kein Geld, die Miete noch einmal zu bezahlen!«

Jack dachte an all die Schulden, die er bei Hamilton gemacht hatte und fühlte sich in der Falle. »Wir werden es schon irgendwie schaffen. Maria heiratet einen Mann mit Geld.«

»Die Hochzeit ist erst zu Ostern, wenn Parlamentsferien sind. Das wird zwar dieses Jahr schon früh, also im März, sein, aber wir müssten die nächste Miete Ende Februar bezahlen! Wo in aller Welt soll die Hochzeit stattfinden? Wenn uns der Gerichtsvollzieher auf die Straße setzt, wird es keine Hochzeit geben!«

»Wir werden bis zum ersten März warten, dann zum Vermietungsbüro gehen und sie davon überzeugen, dass wir die Miete noch einmal für sechs Monate verlängern wollen.«

Bridget sah nicht überzeugt aus. »Wir haben keine Schwierigkeiten, alles für die Hochzeit einzukaufen. Ich habe überall auf den Namen der Gräfin von Coventry anschreiben lassen, George wird am Schluss alles bezahlen. Maria versucht ihn, dazu zu bewegen, dass er ihnen ein Haus hier in London kauft. Unglücklicherweise ist sein Familiensitz in Coventry. Er besitzt ein Haus in der Bolton Street, das für einen Junggesellen zwar geeignet ist, aber nicht für seine Gräfin und Familie. Falls er bald ein Haus kauft, können wir die Hochzeit dort abhalten.«

»Es entspricht nicht der Sitte, dass die Braut im Haus des Bräutigams heiratet«, bemerkte Jack trocken.




»Es entspricht auch nicht der Sitte, dass sie vom Schuldgefängnis am Fleet aus heiratet, wo wir uns eventuell zu Ostern schon befinden könnten!«

Jack schickte ein stilles Gebet zum Himmel, auf dass Bridget möglichst nicht erfahren sollte, wie sehr sie bereits verschuldet waren.

 




Ein paar Tage später freute sich Bridget sehr, als sie eine Nachricht von James Douglas, dem Herzog von Hamilton, bekam. Es war eine Einladung an sie und Jack zum Abendessen in seinem Haus am Grosvenor Place mit Blick auf den Park. Sie konnte nicht ahnen, dass sie die einzigen Gäste sein würden, sondern nahm an, dass auch andere Freunde kamen.

Jack war nicht so erfreut wie Bridget und versuchte, sie dazu zu bewegen, dass sie ablehnte. Seine Bemühungen waren umsonst. Am genannten Abend blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Abendgarderobe anzuziehen und den Löwen in seinem Bau aufzusuchen, auch wenn er füchtete, dass er sich mit Bridget am Arm sogar zwischen Löwe und Löwin befinden würde. Dieses Paar von Raubtieren würde ihm regelrecht das Fleisch von den Knochen ziehen und ihn roh verschlingen.

Als sie zu dem prächtigen Hamilton House am Grosvenor Place kamen und Bridget sah, dass sie die einzigen Gäste blieben, war sie sprachlos. Obwohl sie zuvor schon in prächtigen Häusern wie dem Devonshire House gewesen war, hatte sie sich dort als Teil einer Gesellschaft gefühlt und kein Problem gehabt, einfach darin aufzugehen.




Heute Abend war alles anders. Sie fühlte sich, als spiele sie eine Hauptrolle in einem Stück mit nur drei Handelnden, und das Bühnenlicht war ganz auf sie gerichtet.

Bridget nahm eine gerade Haltung an, hob die Mundwinkel zu einem selbstbewussten Lächeln und schlürfte den teuren Sherry, den Hamilton für sie einschenkte. Als sie sich zum Essen setzten, antwortete sie so gut sie konnte auf seine Konversation und nannte dabei Namen wie Prinzessin Augusta. Sie erwähnte, dass sie die Prinzessin zu einem Empfang am Valentinstag nach Leicester House eingeladen hatte, um ihr Selbstvertrauen etwas aufzubauen. Bridget fand Hamilton einschüchternd mit seiner eckigen, stämmigen Statur und den braunen Augen mit Tränensäcken, die ihn hintergründig und berechnend aussehen ließen. Sie hätte Jack, der sich mehr für den Whisky als für das Tischgespräch interessierte, am liebsten erwürgt. Er war wirklich genauso nützlich wie eine Teekanne aus Schokolade!

 




Hamilton beobachtete das Paar, das mit ihm zu Abend aß wie eine Spinne, in deren Netz sie sich gerade verfangen hatten. Er amüsierte sich widersinningerweise über ihre Bemühungen, sich mit ihm zu unterhalten und gleichzeitig mit dem verzierten Besteck zu essen und auch darüber, wie sie darunter litten, wenn sich immer wieder Schweigen ausbreitete, weil der nächste Gang des Essens serviert wurde. Er betrachtete Bridget unter halb gesenkten Lidern hervor berechnend. Ihre Brüste waren voll, ihr Mund großzügig. Sie war keine Dame, aber gerade das würde sie zur guten Bettpartnerin machen, wenn sie nicht so eine beherrschende Zicke gewesen wäre. Er wartete bis zum Dessert und machte erst dann den nächsten Spielzug. »Ihr seid zweifellos außerordentlich gespannt darauf, was ich von Euch will.« Er sah zu, wie Jack sich wand.

Bridget lachte affektiert. »Nein, überhaupt nicht, Euer Gnaden.«




Er verbarg ein Lächeln. »Ich möchte die Hand Eurer Tochter zur Ehe.«




Herrgott noch mal, wenn wir nur noch ein paar Tage gewartet hätten, wäre sie statt zur Gräfin zur Herzogin geworden! »Euer Gnaden, Maria ist mit dem Grafen von Coventry verlobt. Ihr habt wohl die Ankündigung der Hochzeit in der gestrigen Zeitung versäumt.«

Sein Blick und sein Ton wirkten beißend. »Ich habe nicht das leiseste Interesse an Eurer Tochter Maria.«

Bridget saß völlig verblüfft da, wie ein Vogel, der gegen eine Wand geflogen ist. Elizabeth …er will Elizabeth heiraten! Sie bemerkte, dass Jack endlich die Aufmerksamkeit von seinem Glas abwandte. Ihre angeborene Fähigkeit, die eigenen Interessen zu wahren, erwachte. Hamilton war zweifellos der reichste Mann, mit dem sie jemals persönlich zu tun haben würde. Und er wollte etwas, das sie hatte. Natürlich würde Bridget es ihm geben, aber zu einem guten Preis. Sie spürte seine habsüchtige Art und konnte erraten, dass er gern seinen Freund Coventry im Bräutefangen übertrumpfen wollte. »Elizabeth ist noch sehr jung, Euer Gnaden. Vielleicht eine Verlobung … eine lange Verlobungszeit«, schlug sie vor.

»Außer Frage.« Seine Augen wirkten hart wie Achate, sein Ton unnachgiebig. »Ich wünsche, sofort zu heiraten.«

»Euer Gnaden, wir haben schon die Kosten für die Hochzeit unserer älteren Tochter zu tragen«, ließ sie durchblicken. »Das ist nicht billig.«

»Elizabeths Hochzeit wird Euch gar nichts kosten. Sie wird im Stillen stattfinden und muss bis dahin ein Geheimnis bleiben. Ich werde Geldmittel auf Euren Namen hinterlegen - abrufbar natürlich erst nach der Hochzeit.«

»Um welche Größenordnung wird es sich da handeln, Euer Gnaden?«

»Dreitausend Pfund.«

Bridget wusste, dass es eine Dummheit wäre, wenn sie nicht handelte. »Nur drei?«

Er schaute ihr direkt in die Augen. »Geht nicht zu weit, Mrs. Gunning. Ich bin bereit, die Spielschulden Eures Mannes an mich in Höhe von siebentausend auch zu vergessen, also wären das insgesamt zehntausend Pfund.«

Bridget hatte ihr Gesicht im Griff, aber ihr Inneres kreischte: Du Hurensohn, Jack Gunning! Dein Verstand steckt in deinem Schwanz, steckte immer schon dort. Wie gewöhnlich bleibt es mir überlassen, den Mann in der Familie zu spielen! Und wenn meine Trümpfe erst einmal verspielt sind, dann werde ich wieder auf der Straße sitzen, verdammt! Sie lächelte Hamilton zu. »Die große Ehre, die Ihr meiner Tochter gewähren wollt, hat mich schon beinah überzeugt, Euer Gnaden. Aber wie ich schon sagte, ist sie doch noch sehr jung, um schon flügge zu werden. Meine Tochter und ich stehen uns sehr nah. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie im Augenblick schon ohne ihre Mutter auskommen könnte.«

Hamilton, der fühlte, dass der Sieg nahe war, kippte seinen Weinbrand hinunter. »Dieses Haus ist riesig. Im Nordflügel war ich schon seit fünf Jahren nicht mehr. Und welche besseren Betreuer für meine junge Braut könnte ich mir wünschen als Euch?«

Nachdem die beiden Hauptdarsteller die Angelegenheit zur gegenseitigen Zufriedenheit geregelt hatten, schickte Hamilton das Paar in seiner Kutsche nach Hause.

»Mit dir rechne ich ab, wenn wir daheim sind, Jack Gunning. Zunächst möchte ich nicht, dass Maria schon vom großen Glück ihrer Schwester erfährt. Natürlich würde es sie bedrücken zu erfahren, dass Elizabeth eine Herzogin wird, und ich möchte nicht, dass sie Kummer hat. Abgesehen davon kann sie kein Geheimnis für sich behalten, und der Herzog verlangt Geheimhaltung. Genau genommen denke ich, dass wir es Elizabeth im Augenblick auch noch nicht sagen sollten. Auf jeden Fall nicht, bis er das Geld auf unseren Namen hinterlegt hat.«




»Und wenn Elizabeth James Hamilton nicht heiraten will?«

»Mach dich nicht lächerlich! Und wage es nur nicht, ihr irgendwelche Flausen in den Kopf zu setzen - davon hat sie sowieso schon genug. Dies ist die goldene Gelegenheit unseres Lebens, für uns alle! Wir brauchen uns auch keine Sorgen mehr über die verdammte Miete zu machen. Eigentlich brauchen wir uns über gar nichts mehr Sorgen zu machen!« Bridget, die beinahe gelächelt hätte, überlegte es sich anders. »Und keinen Dank an dich, Jack, du rücksichtsloser Schuft!« Als die Kutsche in die Great Marlborough Street einbog, erhellte sich ihre Miene. »Herrgott, das löst auch das Problem von Marias Hochzeit. Sie kann im Heim der neuen Herzogin von Hamilton stattfinden!«




 

Elizabeth war seit der schrecklichen Szene mit John still und zurückgezogen gewesen, und schließlich fiel es Maria auf. »Du brauchst gar nicht beleidigt zu sein, nur weil ich einen Heiratsantrag bekommen habe und du nicht. Wir haben doch immer schon gewusst, dass ich als Erste heiraten würde.«

»Oh, Maria, ich freue mich doch wirklich für dich. Ich glaube, George ist ein wahrer Gentleman. Es tut mir Leid, dass ich schlechte Laune habe, aber das hat nichts mit dir zu tun, sondern ist eine rein persönliche Angelegenheit.«

»Aha, dann hat es wohl mit John Campbell zu tun. George hat mir von dem Gerücht erzählt, dass man erwarte, er werde Lady Mary Montagu heiraten.«




Ist mir doch völlig egal, sagte sich Elizabeth eindringlich. Aber warum fühlt es sich dann an, als hätte mir jemand ein Schwert ins Herz gestochen, fragte eine innere Stimme.

»Oh, und wenn wir gerade vom Heiraten sprechen«, meinte Maria fröhlich. »Ich habe beschlossen, dass du als meine Brautjungfer rosa tragen wirst. Wenn du zur Anprobe gehst, wirst du vor Neid sterben, wenn du mein Brautkleid siehst. Es hat eine Schleppe und einen Schleier wie eine zarte Nebelwolke. Ich muss mich beeilen. George und ich wollen uns Häuser ansehen. Ich nehme Emma mit, um sicherzugehen, dass mein eifriger Bräutigam seine Hände bei sich behält.«

 




Da Maria aus dem Haus war, beschloss Bridget, dass es an der Zeit war, Elizabeth über ihre glorreiche Zukunft aufzuklären. »Komm und setz dich. Dein Vater und ich haben dir eine unglaubliche Neuigkeit mitzuteilen.«

Elizabeth setzte sich und sah misstrauisch zu ihrem Vater hinüber. Bridgets Ankündigungen hatten manchmal einen Effekt wie ein Erdbeben.

Bridget begab sich auf die Mitte der Bühne. »Du magst bemerkt haben oder auch nicht, dass dein Vater und ich vor ein paar Tagen beim Herzog von Hamilton zum Essen eingeladen waren. Die Pracht seines Hauses am Grosvenor Place übertraf alle meine Erwartungen. Du kannst dir vorstellen, wie neugierig ich war zu erfahren, warum wir eingeladen waren, aber den Grund dafür hätte ich auch in einer Million Jahren nicht erraten können.« Bridget hob dramatisch die Hände, wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht. »James Douglas, der Herzog von Hamilton, hat uns um deine Hand gebeten!«

Elizabeth hatte das Gefühl, als bewege sich der Boden unter ihren Füßen, und sie griff hastig nach den Stuhllehnen. Ihre Sinne schwammen, und ihr Mund wurde völlig trocken. Eine Stimme im Innern ihres Kopfes schrie: Nein! Nein! Nein! Nein! Die ganze Angst, die sie instinktiv empfunden hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnete, kam in einer Welle wieder über sie. Ein Bild von seiner stämmigen Statur und seinen halb geschlossenen, harten Augen erschien plötzlich vor ihr, und sie wusste, dass er zu Grausamkeit fähig war. Sie leckte sich über die blutleeren Lippen und flüsterte: »Ich kann sein Angebot nicht annehmen.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Bridget überging ihre Worte ohne weitere Überlegung. »Wir haben für dich angenommen, weil du noch nicht alt genug bist. Ich weiß, dass der Gedanke Ihre Gnaden, die Herzogin von Hamilton zu werden, überwältigend für dich sein muss, Elizabeth, aber du solltest dich daran gewöhnen. Ich kann mir denken, dass ein solcher Reichtum und Titel deine wildesten Träume übersteigt, aber die Ehre und das Prestige, nicht nur für dich, sondern für die ganze Familie, ist schon beinah ein Wunder. Du erfährst einen besonderen Segen, Elizabeth. Dies ist ein Geschenk der Götter!«

Beth stand so erregt auf, dass ihr Stuhl hintenüber kippte. Sie rannte davon und blieb nicht mehr stehen, bevor sie die Sicherheit ihres Schlafzimmers erreicht hatte.

Als Jack aufstand, um seiner Tochter zu folgen, sagte Bridget: »Lass sie! Du hast sie ihr ganzes Leben lang verzogen. Was Elizabeth jetzt braucht, ist, dass man sich überhaupt nicht um sie kümmert.«

Als Maria an diesem Abend in ihrer beider Schlafzimmer kam, begann sie pausenlos über die Häuser zu reden, die sie und George sich angesehen hatten. Beth, die so tat, als würde sie schlafen, war unglaublich erleichtert, als Maria es schließlich aufgab und ins Bett ging. Elizabeth konnte nicht schlafen, sondern lag wach und kämpfte gegen eine Furcht an, die sie zu überwältigen drohte.

Für Stunden gelang es ihr, die Gedanken an den Herzog von Hamilton in Schach zu halten, aber schließlich begannen sie, ihr Schutzschild zu durchdringen und sie zu übermannen. Ich werde einer Heirat mit ihm niemals zustimmen, schwor sie sich nachdrücklich, und doch steckte unter ihrer trotzigen Entschlossenheit die Furcht, dass ihre Mutter wie immer den Ton über ihr Leben angeben würde. Ich werde Hamilton nicht heiraten! Ich liebe ihn nicht, und ich könnte es auch nie! Wenn er mich fragt, werde ich sagen, die Antwort ist NEIN!

Langsam aber sicher drängten sich die Erinnerungen an John Campbell in den Vordergrund und vertrieben stetig und eindringlich alle Gedanken an Hamilton. Kurz vor dem Morgengrauen schlief Elizabeth ein und fing an zu träumen. Sie war in Combe Bank, Johns Haus in Kent. Sie steckte gelbe Lilien in eine blauweiße chinesische Vase. Freude und Glück tanzten um sie her wie die Staubkörnchen in den Strahlen von Sonnenlicht, das durch die bleiverglasten Fenster hereindrang. Sie drehte sich um, sah ihn mit geöffneten Armen dastehen und rannte lachend zu ihm, um die Sicherheit zu spüren, wenn er sie an sein Herz drückte.




Als Elizabeth erwachte, wusste sie, dass der Traum ihr die Antwort auf die schwierige Lage gegeben hatte, in der sie sich im Augenblick befand. Es war plötzlich so einfach. Sie würde zu John gehen und ihm sagen, dass sie bei ihm in Combe Bank in Kent leben wollte. Unter dem machtvollen Schutz von Argyll würde es ihr gelingen, den Nachstellungen von Hamilton zu entgehen. So würde sie auch der Übermacht ihrer Mutter entkommen. Die Tatsache, dass John sie nicht heiraten konnte, schien ihr nicht länger so schrecklich, wie es bis gestern ausgesehen hatte. Sie liebte ihn, und das war doch eigentlich das Einzige, worauf es ankam. Sie zog es tausendmal vor, mit einem Mann ohne Ehe zu leben als mit einem Mann ohne Liebe. Am späteren Vormittag würden sie aufbrechen, damit sie ihr Brautjungfernkleid für Marias Hochzeit zum ersten Mal anprobieren konnte. Sie würde schon eine Möglichkeit finden, sich irgendwie davonzustehlen und zu John zu gehen.
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Während der letzten paar Nächte hatte John sehr schlecht geschlafen. Als Morpheus sich seiner schließlich doch bemächtigte, waren seine Träume voll sinnlicher Visionen von Elizabeth. Selbst wenn er wach war, verschwand sie nie ganz aus seinen Gedanken. Seit sie sich im Zorn getrennt hatten, breitete sich eine langsam wachsende Leere in ihm aus. Er war länger als nötig in London geblieben, in der Hoffnung - auch wenn sie nicht groß war -, dass Elizabeth doch noch zu ihm kommen würde. Heute beschloss er, nach Kent zurückzukehren. Es war Februar, und die Anzeichen dafür, dass der Frühling dieses Jahr früh kommen würde, waren überall zu sehen. Er schrieb eine Nachricht, in der er seinem Hauswart in Sundridge mitteilte, er solle ihn heute zurückerwarten und trug Robert Hay auf, sie zur Post zu bringen.

»Mylord, dies hier ist gerade gekommen.« Sein Sekretär reichte ihm einen Umschlag mit dem königlichen Siegel des Herzogs von Cumberland.

John erbrach das Wachs des Siegels und las die Nachricht. »Sie rufen mich ins Kriegsministerium. Ich dürfte nicht lange weg sein. Wenn ich zurückkomme, brechen wir nach Kent auf. Packt meine Akten und Papiere ein, Robert. Wir erledigen die Korrespondenz dann in Combe Bank.«

Als John in Whitehall angekommen war, begab er sich zu den Horse Guards, wo Cumberland sein Quartier in der Nähe des Krieg;sministeriums hatte. Ein Wächter in Uniform salutierte und brachte ihn hinein. Als ihn der Sohn des Königs, William, der Herzog von Cumberland, sah, kam er sofort zu ihm. »John, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Ich wollte es dir persönlich sagen, bevor du es durch offizielle Kanäle erfährst. Dein Bruder und zwei seiner Leute wurden im Einsatz getötet.«

»Henry? Getötet? Aber wir haben doch gar keinen Krieg!«

»Nicht offiziell. Er war auf einer Erkundung an der französischen Grenze. Es gab ein Scharmützel. Captain Campbell und zwei seiner Leutnants wurden von ihren Leuten getrennt und durch die Schüsse des Feindes getötet.«

»Besteht irgendeine Möglichkeit, dass der Bericht ein Irrtum ist?«, fragte er angespannt.

»Habe ich sofort nachgeprüft … Er wurde bestätigt. Es tut mir Leid.«

John schloss die Augen. Mein Gott, nicht Henry. Er war noch so jung, so lebenshungrig! Er machte die Augen auf und sah den Mann matt an, mit dem er auf dem Schlachtfeld so oft dem Tod ins Gesicht gesehen hatte. »Könntet Ihr dafür sorgen, dass seine sterblichen Überreste nach Hause, nach Inveraray gebracht werden?«




Cumberland nickte. »Habe ich bereits angeordnet.«

Wie wird Mutter den Verlust ertragen? Dann dachte er an seinen Vater, der bereits die doppelte Last seines Alters und der Machtausübung zu tragen hatte. John verfluchte das Schicksal, das seinen Bruder an den Linien des Feindes getroffen hatte. Ein Soldat, der im Frieden in den Niederlanden stationiert war, hätte sein Leben eigentlich nicht verlieren dürfen. »Vielen Dank, dass Ihr es mir persönlich mitgeteilt habt. Ich werde noch heute nach Schottland aufbrechen.«	‘

 




Auch wenn Elizabeth Maria im Geschäft der Schneiderin enthusiastische Komplimente zu ihrer Auswahl des Brautkleides machte, wanderten ihre Gedanken anderswohin, als man ihr das rosa Kleid der Brautjungfer anpasste. Das Einzige, woran sie denken konnte war ihr Verlangen, John zu sehen. Sie würde ihm sagen, dass sie nach Combe Bank umziehen würde, sobald Maria verheiratet war, weil sie ihre Brautjungfer sein sollte. Und was, wenn John nicht wollte warten? Was, wenn er verlangte, sie sollte schon vor Ostern hingehen? Dann würde sie noch an diesem Tage gehen, beschloss sie ohne Rücksicht. Wenn er sie jetzt gleich bei sich haben wollte, würde sie gehen, und nie wieder in die Great Marlborough Street zurückkehren!

Elizabeth sah, dass ihre Mutter damit beschäftigt war, sich Kleider anzusehen, die für die Mutter der Braut geeignet waren, und deswegen kaum auf sie achtete. Sie kreuzte die Finger und hoffte, Bridgets Unaufmerksamkeit würde andauern, bis sie ihre geplante Flucht realisiert hatte. Schließlich waren ihre Mutter und Schwester zum Aufbruch bereit, und vor dem Laden in der Bond Street rief Bridget eine Mietskutsche. Auf halbem Weg nach Hause holte Elizabeth tief Atem, um sich zu beruhigen und erklärte mutig: »Ich brauche etwas frische Luft. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen und würde lieber zu Fuß nach Hause gehen.«

Erleichtert atmete sie auf, als ihre Mutter kaum mit der Wimper zuckte und mit rauem Klopfen den Kutscher rief, um ihn anhalten zu lassen.

Noch im selben Moment, als sie die Kutsche um die nächste Ecke verschwinden sah, machte Elizabeth kehrt und hastete in die entgegengesetzte Richtung zur Half-Moon- Street. Ihr Herz wurde mit jedem Schritt leichter, weil sie daran dachte, bald bei John zu sein. Sie würde sich völlig in seine Hand geben, und er würde für ihre Sicherheit sorgen. Elizabeth rannte die Stufen zu seinem Stadthaus hinauf und betätigte den Türklopfer. Die Tür wurde von demselben Bediensteten geöffnet, der beim letzten Mal ihre Schönheit so angestarrt hatte. Sie lächelte ihm zu und versuchte, nicht rot zu werden.

»Lord Sundridge, bitte.«

»Es tut mir Leid, Fräulein Gunning, aber seine Lordschaft hat London vor einer Stunde verlassen.« Er erwiderte ihr Lächeln nicht und machte ein sehr ernstes Gesicht.

»Oh je, ist er nach Kent gefahren?« Sie versuchte, sich nicht von ihrer Enttäuschung überwältigen zu lassen; schließlich war Combe Bank nur achtzehn Kilometer entfernt.




»Nein, Fräulein, er ist zurück nach Hause nach Schottland gegangen.« Sie fühlte sich, als hätte man ihr die Fußmatte unter den Füßen weggezogen. Sie sah den verschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht des Bediensteten und wusste, dass er Anweisung hatte, das Privatleben seiner Lordschaft nicht preiszugeben. »Danke sehr«, murmelte sie höflich, äußerlich gefasst, doch innerlich aufgewühlt. Sie erinnerte sich nicht daran, die Stufen oder die Half-Moon-Street hinuntergegangen zu sein, aber als sie die Straßenecke erreichte, blieb sie stehen und fragte sich, wo sie eigentlich hinging. Die Antwort kam sofort: Great Marlborough Street. Elizabeth war verzweifelt. Es gab keinen Ort, an den sie hätte gehen können als nach Hause.




Als Elizabeth die Kutsche verließ, um ihre Kopfschmerzen durch einen Spaziergang loszuwerden, beschloss Bridget, dass der richtige Moment gekommen war, um Maria zu erzählen, dass der Herzog von Hamilton um die Hand ihrer Schwester angehalten hatte. Als sie zuhause angekommen waren, nahm sie ihre Haube ab und eröffnete das Gespräch vorsichtig. »Deine Schwester war in den letzten paar Tagen sehr still. Das kommt daher, dass sie sich überwältigt fühlt.«

»Oh, ich weiß alles von Elizabeth!« Maria nahm ihren Hut ab und lockerte ihr Haar auf. »Sie hat sich eingebildet, sie wäre in John Campbell verliebt. Dann hörte sie von dem Gerücht, dass er Lady Mary Montagu, die Tochter des Herzogs von Buccleuch, heiraten soll, und war beleidigt.«

»John Campbell? Sie ist in John Campbell verliebt?«, wollte Bridget wissen und packte Maria an den Schultern. »Was meinst du damit?«

»Sie ist ihm in Schloss Dublin in Irland begegnet, weißt du nicht mehr? Dann ist sie ihm in Chiswick noch einmal begegnet, seitdem war sie verliebt. George hat mir erzählt, dass John Campbell Erbe des mächtigen Herzogs von Argyll in Schottland ist und man von ihm erwartet, Lady Mary Montagu zu heiraten. Stell dir vor, dass Elizabeth sich eingebildet hat, der Sohn eines Herzogs würde um ihre Hand anhalten.«

Bridget schob Maria in den Salon und versuchte, ein Gefühl der Panik zu beherrschen. »Setz dich. Und jetzt denk genau nach. Ist es Elizabeth öfter schlecht geworden? Glaubst du, sie könnte vielleicht schwanger sein?«

»Nein … nein, denke ich nicht«, sagte Maria schockiert.

»Emma! Emma! Wo ist die verdammte Frau?«, rief Bridget.

Emma kam angelaufen. »Was ist denn los, Madam?«

»Deine Aufgabe ist es, Anstandsdame für meine Töchter zu sein! War Elizabeth in Chiswick je allein mit John Campbell?«




»Absolut nicht, Mrs. Gunning.« Emma warf Maria einen warnenden Blick zu. »Ich habe dafür gesorgt, dass Elizabeth nie mit Lord Sundridge allein war, genauso wie ich aufgepasst habe, Maria nicht mit dem Grafen von Coventry allein zu lassen.«

»Hinaus mit euch beiden«, befahl Bridget. »Ich wünsche mit Elizabeth unter vier Augen zu sprechen, wenn sie zurückkommt.«

 




Elizabeths Schritte waren auf dem ganzen Heimweg zögerlich. Sie hatte fast das Gefühl, als würde sie schlafwandeln. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer darauf zu warten, dass John aus Schottland zurückkam. Sie wusste allerdings, was sie nicht tun würde: Sie würde Hamilton nicht heiraten.

Als sie die Haustür aufmachte, sah sie ihre Mutter mit verschränkten Armen und finsterer Miene dastehen und warten. Elizabeth legte eine Hand an die Stirn. Die Kopfschmerzen, die sie vorgegeben hatte, begannen plötzlich wirklich.

»Komm mal hier herein, junge Dame. Ich habe dich schon erwartet.«

Elizabeth, die geglaubt hatte, es könnte gar nicht mehr schlimmer werden, begriff sofort, dass das ein Irrtum gewesen war. Schweigend betrat sie den Salon und setzte sich auf den Stuhl, auf den Bridget zeigte. Ihre Mutter stand vor ihr und schien den ganzen Raum auszufüllen. »Jetzt weiß ich, warum du kalt die beste Gelegenheit deines Lebens abgelehnt hast. Du hast John Campbeils Hure gespielt! Hast du ihm deine Jungfräulichkeit gegeben, das Einzige von Wert, was du besessen hast? Komm, wir gehen sofort und konfrontieren ihn damit!«

»Nein, ich habe ihm nicht meine Jungfräulichkeit gegeben, und du kannst jetzt auch nicht zu ihm gehen. Er ist in Schottland«, sagte sie ruhig. ‘

Bridget seufzte innerlich erleichtert auf und ergriff die Gelegenheit. »Und weißt du auch, warum er nach Schottland gegangen ist, du dummes, naives Kind? Er ist drauf und dran, Lady Mary Montagu, die Tochter des reichen Herzogs von Buccleuch, zu heiraten.«

Elizabeth fühlte sich, als dränge sich eine grausame Hand in ihre Brust und zerdrücke ihr Herz. Sie schloss die Augen wegen des durchdringenden Schmerzes.




Es ist nicht wahr! Es ist nicht wahr!




»Ich habe es selbst vor zwei Tagen in den Gesellschaftsspalten gelesen«, log Bridget. »Die Hochzeit der beiden mächtigen Familien, die ihre Clans vereinigen wird, ist das Tagesgespräch der guten Gesellschaft.« Bridget sah befriedigt Elizabeths Reaktion. »Wir reden nicht mehr über die Sache. Wie gut von der Vorsehung, dass du selbst einen Heiratsantrag von einem Herzog bekommen hast.«

Elizabeth, die es gewohnt war, den Ärger zu unterdrücken, den ihre Mutter in ihr weckte, hasste es zutiefst, sich unterwerfen zu müssen. Sie sehnte sich danach, einmal die beherrschende Rolle zu spielen und zu schreien: Ich werde Hamilton niemals heiraten! Komm, wir gehen jetzt sofort und sagen es ihm! Aber sie wagte es nicht, mit ihrer Mutter in trotzigem Ton zu sprechen. Sie verschränkte fest die




Hände, damit sie nicht zitterten und sagte dann höflich und ehrlich: »Ich wünsche nicht, den Herzog von Hamilton zu heiraten.«

Bridgets Zorn ging mit ihr durch. Sie holte aus und gab Elizabeth eine kräftige Ohrfeige. »Geh in dein Zimmer!«




 

Jack Gunning, der gerade das Haus verlassen wollte, hatte die Worte seiner Tochter und die Ohrfeige, die sie dafür bekommen hatte, mit angehört. Als Elizabeth an ihm vorüber die Treppe hinaufrannte, sah er den hässlichen roten Fleck auf ihrer zarten Wange. Anstatt seiner Frau entgegenzutreten, beschloss Jack Gunning zu gehen und Hamilton die Wünsche seiner Tochter mitzuteilen.

Er wurde von einem Haushofmeister in Livree ins Hamilton House eingelassen und musste eine ganze Weile vor der Bibliothek warten, bevor ihm eine Audienz mit dem Herzog gewährt wurde.

»Genau der Mann, den ich sehen wollte.« Hamilton hielt einen Umschlag hoch, den er eben versiegelt hatte. »Ich habe genaue Anweisungen für Eure Frau niedergeschrieben. Sorgt dafür, dass sie bis in alle Einzelheiten ausgeführt werden.«

»Ich bin gekommen, um mit Euch über Elizabeth zu sprechen. Sie ist nicht glücklich mit unserem Arrangement ihre Verheiratung betreffend. Meine Tochter ist noch sehr jung, Euer Gnaden. Ich glaube, dass sie einfach überwältigt ist. Ich möchte Euch bitten, ihr etwas mehr Zeit zu geben, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.«

»Seid Ihr Euch dessen bewusst, dass ich das Geld schon in Eurem Namen deponiert habe?«

»Das bin ich, Euer Gnaden, aber -«

»Dann muss Euch auch klar sein, dass ich Elizabeth gekauft und bezahlt habe.« Hamiltons Augen waren hart wie Kieselsteine. Er stand auf, ging zu Jack und reichte ihm den Umschlag. »Folgt diesen Anweisungen oder seid darauf gefasst, das kommende Jahr im Schuldgefängnis zu verbringen, Gunning. Ihr habt die Wahl. Und seid Euch darüber im Klaren, dass ich Euch anzeigen werde.«

Jack kehrte im Gefühl des Geschlagenseins in die Great Marlborough Street zurück und verfluchte sich selbst als Feigling. Als er Bridget den Umschlag gab, versuchte er, seinen Besuch im Hamilton House oder seinen Grund dafür nicht zu erklären. »Wenn wir den Anweisungen in diesem Brief nicht folgen, hat er mir gedroht, mich ins Schuldgefängnis werfen zu lassen. Ich fürchte, er könnte ein tödlicher Feind werden.«




Bridget riss den Brief auf und überflog die Anweisungen. »Es gibt keinen Grund, seine Feinde zu werden, Jack! Ich weiß schon, was gut für uns ist, falls du da Schwierigkeiten haben solltest. Mir ist klar, dass Elizabeth dein Lieblingskind ist und dass du nur ihr Bestes willst. Aber wenn der Herzog von Hamilton sie genug begehrt, um sie haben zu wollen, koste es, was es wolle, dann musst du doch auch wissen, dass er gut zu ihr sein wird.«

Er klammerte sich an diesen Strohhalm wie ein Ertrinkender. »Es wird ihr nie wieder an irgendetwas fehlen. Sie wird fürs ganze Leben ausgesorgt haben.«




 

Die Gunning-Damen machten sich für den Valentinsball von Prinzessin Augusta in Leicester House bereit. Dies eine Mal verwandte Bridget mehr Aufmerksamkeit auf Elizabeth als auf Maria. »Nein, nein, nicht wieder das goldene Ballkleid. Das hast du schon bei den letzten beiden Empfängen getragen. Ich glaube, heute Abend solltest du das weiße tragen.«

»Vielleicht sollte ich heute zu Hause bleiben. Ich habe Kopfschmerzen und möchte euch nicht den Abend verderben.«

»Ich habe genau das richtige Mittel gegen Kopfschmerzen. Du bist in letzter Zeit viel zu oft indisponiert.« Bridget ging in ihr Zimmer und kehrte mit einem kleinen Fläschchen Laudanum zurück. Sie mischte ein paar Tropfen mit Wasser und gab es Elizabeth zu trinken. »So, und jetzt beeil dich, und zieh dich fertig an. Dein Vater begleitet uns heute Abend.« Sie schob das Laudanum in ihr Täschchen. »Emma, komm, und hilf mir mit meinem Haar.«

Als die Schwestern allein waren, sagte Maria: »Du willst doch nicht, dass die Leute dich bemitleiden, weil John Campbell dich hat sitzen lassen um Lady Geldbeutel zu heiraten. Halte heute Abend den Kopf hoch, lache, und tu so, als wenn du dich gut amüsierst.«

Es war ganz offensichtlich für Elizabeth, dass ihre Schwester nichts von dem Antrag wusste, den der Herzog von Hamilton ihr gemacht hatte, und sie war erleichtert, die Angelegenheit nicht mit ihr besprechen zu müssen. Elizabeth hoffte von ganzem Herzen, dass Hamilton nicht im Leicester House sein würde.

Die Gunnings kamen der Mode entsprechend spät dort an. Die königliche Residenz war zu Ehren vom Heiligen Valentin mit vergoldeten Cupidos mit Pfeilen und Bögen geschmückt. Elizabeth begrüßte die Gräfin von Burlington, die ihr mitteilte, Charlie leide unter Schwangerschaftsübelkeit und würde heute Abend nicht hier sein. Sie betrat den Ballsaal, wo an jedem Leuchter rote Herzen hingen, um das Thema der Liebe zu betonen. Sie zwang sich zu lächeln, doch innerlich fühlte sie nur Taubheit.

Leicester House war immer schon eine Bastion für die Tory-Mitglieder der Regierung gewesen, und Elizabeth war bald von jungen Männern umgeben, die gern mit der bekannten Schönheit tanzen wollten. Sie fragte sich, warum sie stattdessen nicht lieber mit Maria tanzten, und dann wurde ihr klar, dass diese in Begleitung ihres Verlobten, des Grafen von Coventry, war. Ihre Gedanken waren ziemlich durcheinander, also hörte sie einfach auf zu denken, lächelte und tanzte mechanisch.

Ein aufmerksamer Herr begleitete sie in den Speisesaal, aber sie konnte sich an seinen Namen nicht erinnern. Alle Angebote, etwas zu essen lehnte sie ab und murmelte nur »Vielen Dank, ich habe keinen Hunger.« Elizabeth war etwas überrascht, als ihre Mutter ihr ein Glas Wein in die Hand drückte.

»Trink das, damit deine Wangen etwas blühender werden. Du bist blass wie eine Leiche, Elizabeth.«

Pflichtbewusst trank sie den Wein und bemerkte nichts von seinem seltsamen Geschmack, doch danach fühlten sich ihre Lippen seltsam taub an.

Ihre Mutter sagte, es wäre Zeit zu gehen, ihr Vater wäre schon aufgebrochen, um eine Kutsche zu besorgen. »Was ist mit Maria?«, fragte sie.

Mit einem zurückhaltenden Blick erwiderte Bridget: »Ich habe dem Grafen von Coventry heute Abend erlaubt, Maria in seiner Kutsche nach Hause zu bringen.«

Ihre Mutter hüllte Elizabeth in ihren Umhang und schob sie aus Leicester House auf die Straße und dort in eine elegante, schwarze Kutsche. Jack stieg ein, zog die Tür hinter sich zu, und die Kutsche fuhr los.

Elizabeths Lider waren schwer. Sie gähnte zweimal, lehnte sich zurück an die Samtpolster und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete und aus der Kutsche stieg, war sie desorientiert. Sie schienen nicht zu Hause zu sein, keines der umliegenden Gebäude kam ihr bekannt vor, doch ihre Eltern wussten offensichtlich, wohin sie gingen. Sie sah ein

Schild, auf dem Kapelle stand, aber offensichtlich war das Haus keine Kirche.

Die Tür wurde von einer Frau geöffnet, die sagte: »Dr. Keith erwartet Euch. Folgt mir bitte.«

Als sie im Haus waren, blieb ihr Vater zurück, während ihre Mutter der Frau durch zwei kleine Zimmer folgte. Bringt Mutter mich wegen meiner Kopfschmerzen zu einem Arzt? Dann trat ein Mann mit Beffchen auf sie zu. »Willkommen in Keiths Hochzeitskapelle.«

Elizabeth blinzelte. Dann sah sie ihn. Hamilton stand am anderen Ende des Raums vor einem Altar mit brennenden Kerzen. Plötzlich kam sie aus ihrer Trance. »Nein!« Sie machte kehrt und floh.

Ihre Mutter holte sie im ersten Vorzimmer ein. »Hör sofort mit deinem Trotz auf, Elizabeth!« Sie packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Wir haben dem Herzog von Hamilton deine Hand zur Ehe versprochen, und die Zeremonie wird heute Nacht stattfinden.«




»Ich werde ihn nicht heiraten!«




»Du bist das eigenwilligste Geschöpf, das Gott je erschaffen hat! Ich habe mein ganzes Leben für euch geopfert und mir die größte Mühe gegeben, einen adligen Ehemann für euch zu finden. Und jetzt werde ich mit Undankbarkeit belohnt! Unsere Miete ist fällig, das Geld ist weg, und wir werden auf der Straße landen. Du wirst die Chance deiner Schwester ruinieren, Gräfin von Coventry zu werden! Wenn du dich weigerst, Seine Gnaden zu heiraten, wird dein Vater wegen seiner Schulden im Gefängnis landen. Was für eine Tochter bist du, wenn du das zulässt!«




Elizabeth riss sich los und rannte durch den nächsten Raum zu ihrem Vater. »Sie sagt, du würdest ins Schuldgefängnis kommen, wenn ich ihn nicht heirate. Ist das wahr, Vater?«, schrie sie wild.

Jack nahm Elizabeths Hände, drückte sie und hob den Blick zu Bridget. »Lass uns für ein paar Minuten allein.« Als er mit seiner Tochter allein war, sagte er: »Ich werde dir nichts vorlügen, meine Schöne. Ich habe riesige Spielschulden, die Hamilton großzügig zu bezahlen anbot. Aber lassen wir das im Moment beiseite und denken nur an dich. Ich will doch nur dein Bestes, Elizabeth. Vertrau mir, mein Kind. Dies ist deine Bestimmung. Wenn du erst Ihre Gnaden, die Herzogin von Hamilton, bist, dann wird sowohl deine als auch unsere Zukunft sicher sein. Niemals hätte ich auch nur zu träumen gewagt, dass du so hoch aufsteigen könntest. Tu es für mich, Elizabeth, und du wirst es nie bereuen.«




»Meine Lieben, wir sind hier versammelt, um diesen Mann und diese Frau im Bund der Ehe zu verbinden. James George Douglas, willst du Elizabeth zu deiner angetrauten Frau nehmen?«, fragte Dr. Keith.

»Ja«, sagte Hamilton mit Nachdruck.

»Elizabeth Gunning, willst du James zu deinem Mann nehmen, in guten wie in schlechten Tagen und ihn gehorsam lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?«

Elizabeth stand wie abseits und sah zu, wie Dr. Keith das Paar traute, das am Altar stand. Sie sah das junge Mädchen in dem weißen Kleid, den goldenen Kopf gesenkt, und hörte, wie sie »Ja«, flüsterte. Vage wurde ihr klar, dass sie selbst das junge Mädchen war, aber andererseits auch wieder nicht. Sie war nur eine stille Beobachterin der Zeremonie. Sie hörte die Worte, aber sie berührten ihr Herz und ihre Seele nicht. Sie erinnerte sich an Charlottes Hochzeit. Die Worte hatten so schön geklungen, ein Versprechen, einander zu besitzen und zu behalten, in guten und schlechten Zeiten zu lieben und zu ehren. Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, als der Herzog von Hamilton in seiner Tasche zu suchen begann.

Dr. Keith sagte: »Es ist nicht wichtig. Wir sind für alle Fälle gerüstet, Euer Gnaden.« Er zog ein Kästchen hervor und hielt es Hamilton hin. »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner angetrauten Frau …«

Plötzlich stand Elizabeth nicht mehr neben sich, sondern am Altar neben Hamilton, der ihre gerade einen Ring an den Finger gesteckt hatte. Sie hörte Keith erklären: »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.« Mit dem beißenden Geruch von Kerzenwachs in der Nase schaute sie ungläubig auf ihr Hand hinunter. Sie war mit einem messingnen Gardinenring verheiratet worden.

»Elizabeth!« Ihre Mutter trat vor, um sie zu umarmen, doch sie wich zurück. Hamilton nahm ihre Hand und hielt sie an seine Seite gedrückt.




»Ihr werdet meine Frau als Herzogin oder Euer Gnaden ansprechen.« Sein Ton klang fest. Dann schickte er sie fort. »Wir wünschen euch eine gute Nacht.«




Für Elizabeth hatte alles etwas Unwirkliches an sich, so wie in dem Theaterstück Der Mittsommernachtstraum. Hamilton half ihr in die gut gefederte Kutsche und setzte sich ihr gegenüber. Obwohl es dunkel war, wusste sie, dass er auf der kurzen Fahrt vom Shepherds Market zum Grosvenor Place nicht einmal die Augen von ihr abwandte. Elizabeth fühlte sich erschöpft und taub, gefroren, als läge ihr Herz in Eis. Trotzdem hielt die Furcht sie bei klarem Verstand und wachsam. Zu ihrem eigenen Schutz ließ sie nicht zu, dass ihre Gedanken sich darauf richteten, was womöglich später in dieser Nacht noch geschehen würde. Sie konzentrierte sich ganz auf den Augenblick. Als sie in Hamilton House ankamen, half ihr der Herzog aus der Kutsche und begleitete sie ins Haus. Sie war von der Fülle der Lichter geblendet und sah, dass ein Dutzend Bedienstete in der Eingangshalle versammelt waren.

»Es bereitet mir große Freude, euch meine wunderschöne Gemahlin Elizabeth Douglas, die Herzogin von Hamilton vorzustellen. Ich weiß, dass ihr ihr treu dienen werdet.«

Jeder der Männer verbeugte sich, die Frauen machten einen Knicks und murmelten: »Euer Gnaden.«

Ich heiße nicht mehr Gunning. Ich bin Elizabeth Douglas - wie seltsam. »Vielen Dank für den warmen Empfang.« Elizabeth bemerkte den zufriedenen, selbstbewussten Ausdruck auf dem Gesicht des Herzogs. Er berührte ihren Ellenbogen und führte sie über die prächtige, geschwungene Treppe hinauf. Eine schmalgesichtige Zofe folgte ihnen in diskretem Abstand.

»Du kannst dich hübsch benehmen. Ich bin sehr zufrieden mit dir, Elizabeth.« Diese Worte beinhalteten den Wunsch, dass sie auch weiterhin für seine Zufriedenheit sorgen sollte.

Er brachte sie in eine sehr hübsche Suite von Zimmern, die aus einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer, einem Ankleidezimmer und einem Badezimmer bestand. Das Schlafzimmer hatte einen dicken, cremefarbenen Teppich, und die Wände waren mit blassblauer Seide bespannt. »Diese Räume sind für dich, Elizabeth. Meine Suite ist in einem anderen Flügel des Hauses, wo ich dich nicht störe. Ich komme immer spät nach Hause.«

Er gab der Zofe ein Zeichen, herbeizukommen. »Dies ist Kate Agnew, deine Zofe. Ich werde dich ihren fähigen Händen überlassen.«

Eine große Welle von Erleichterung überspülte sie. »Gute Nacht, Euer Gnaden.«

Er sah ihr in die Augen. »Ich werde versuchen, nicht zu spät zu kommen.«




Die Erleichterung verschwand, nur Furcht und Besorgnis blieben zurück.
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James ging direkt in die Bibliothek, um die Schubladen seines Schreibtisches zu durchsuchen. »Wo zum Teufel habe ich die Ringe hingetan?« Er hatte sie vom besten Juwelier anfertigen lassen, sie in Empfang genommen, und dann schließlich vergessen, sie mit in die Kapelle zu nehmen. »Diese verdammten Erinnerungslücken kommen in letzter Zeit einfach zu oft vor.« Als er die Ringe auch weiter nicht finden konnte, ging er zu seinem Schlafzimmer, wo Morton, sein Kammerdiener, ihn erwartete.

»Meine Glückwünsche zu Eurer Vermählung, Euer Gnaden.« Als er erfahren hatte, dass der Herzog eine Herzogin mit nach Hause bringen würde, war ihm eher zynisch zumute gewesen, denn er hatte erwartet, dass sie eine Zicke erster Güte sein würde. Als er jedoch vorher in der Halle das schöne, unschuldige junge Mädchen gesehen hatte, das höchstens siebzehn Jahre alt war, öffnete sich sein Herz für sie.

Hamilton warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast mich ohne die Ringe gehen lassen. Geh und such sie.« Er sah zu, wie der Kammerdiener die oberste Schublade im Schreibtisch aufmachte und ein samtenes Kästchen herausnahm. Morton half ihm beim Ausziehen von Mantel und Schuhen. »Hol meinen braunen Morgenmantel. Das ist alles … erst einmal.«

Als er sich auszog, lachte er angesichts dessen, wie selten das vorkam. In den letzten zwei Jahren hatte er sich nie selbst ausgezogen, erinnerte sich nicht einmal, je früh am Morgen nach Hause zurückgekommen zu sein. Sein Kutscher lieferte ihn ab, dann brachte Morton ihn zu Bett. Er bezahlte ihre Dienste gut.




Er zog den Morgenmantel an und öffnete das samtene Kästchen. Der taubenblutrote Rubin, umgeben von weißen Diamanten, war vollendet, genau wie seine Braut ein perfektes Juwel war. Er würde die Umgebung schaffen, die ihre einzigartige Schönheit richtig zur Geltung brachte, so dass jeder, vom König angefangen, ihn um seinen einzigartigen Besitz beneidete. Sie war alles, was er sich von einer Herzogin wünschte - jung, schön, sanft und unschuldig.

James weigerte sich zu glauben, dass seine junge Frau Lust oder dekadentes geschlechtliches Verlangen in ihm wecken würde. Solche Dinge waren für Huren reserviert. Er wollte nicht, dass sie je von fleischlicher Lust oder niederer Sinnlichkeit berührt wurde, denn sie würde die Mutter seiner Söhne sein. Er lächelte zufrieden. Seine keusche Braut, innerlich so schön wie äußerlich, war die Vollendung. Sie war gerade sein wertvollster Besitz geworden. Er schob das Kästchen in seine Tasche und machte sich auf den Weg zum Zimmer seiner Braut.

Elizabeth saß in ein weißes, seidenes Nachthemd gekleidet, das Haar zu einer goldenen Wolke um ihren Kopf gebürstet in dem riesigen Bett wie eine Puppe. Als der Herzog sich auf die Bettkante setzte, weiteten sich ihre violettblauen Augen, deren Pupillen von Laudanum immer noch geweitet waren. Sie wäre am liebsten aus dem Zimmer gerannt, aus dem Haus, fort von London - aber ihre betäubten Beine wollten sich nicht bewegen. Sie sah, wie er ein samtenes Kästchen öffnete, fühlte, wie er den Messingring von ihrem Finger zog und schaute zu, wie er ihr einen goldenen Ehering und dann einen mit Juwelen besetzten Ring auf den Finger schob. Sie schaute hinab auf das rote Herz, das von glitzernden Steinchen umgeben war. Es ist Valentinstag. So viele rote Herzen … Das Symbol der Liebe. Wie ironisch. Sie sagte, was er erwartete, dass sie sagen würde: »Danke. Er ist wunderschön.«

»Du hast zarte Hände. Sie sind wie für Juwelen gemacht.«

Sie betrachtete seine Hände. Sie waren kantig, mit breiten Fingern wie Spateln, das Zeichen dafür, dass er sich durchsetzen würde, koste es, was es wolle. Sie wandte schnell den Blick ab. Das waren Hände, die anderen Schmerzen zufügen konnten.

»Elizabeth, du bist noch sehr jung und unschuldig. Ich muss die Ehe vollziehen, und ich bedaure, dir eventuell Schmerz zuzufügen. Ich verstehe, dass die körperliche Vereinigung einer wohlerzogenen Dame von Natur aus zuwider ist, aber ich bin sicher, du wirst es tapfer ertragen.«

Elizabeth war sich da gar nicht so sicher. Sie waren einander fremd. James Hamilton hatte sie noch nicht einmal geküsst, und sie hatte auch nicht die geringste Lust darauf. Nein, sie waren mehr als nur Fremde - sie waren Gegner. Mit wachsender Panik sah sie zu, wie er nur einige der Kerzen auslöschte. Sie senkte die Lider, damit er die pure Angst in ihrem Blick nicht sah. Sie hörte das Rascheln seines Morgenrockes, als er ihn auszog, spürte, wie die Matratze hinuntergedrückt wurde. Es schockiert sie, dass er nackt war, als er sich über sie schob. Sie versuchte, sich innerlich zu distanzieren, wie sie es auch in der Kapelle getan hatte, aber sie konnte nicht entkommen. Sie lag reglos da, als er das Nachthemd bis zu ihrer Taille hinunterschob.

Er sah wie hypnotisiert auf sie hinunter. Sie war überirdisch schön und zart, in jeder Beziehung feiner als jedes andere weibliche Wesen, das er je gekannt hatte. Ihre Haut war wie Porzellan, ihr Fleisch schimmernd wie Perlen, ihre

Brüste waren absolut vollendet. Er trank tief von ihrer ätherischen Schönheit wie ein Verdurstender und streckte die Hand aus, um ihre Weiche zu streicheln. Plötzlich hielt seine Hand inne. Wenn er sie streichelte, würde er die Kontrolle verlieren. Wenn er es zuließ, seiner Lust nachzugeben und sich in ihrem Körper zu verlieren, würde all seine Macht auf sie übertragen werden. Sie würde ihn dann beherrschen. Lange betrachtete er sie nur, ohne sie zu berühren, dann zog er das Nachthemd wieder hoch, damit ihre Brüste bedeckt waren.

Elizabeth fürchtete, er könnte ihr das Nachthemd ganz ausziehen, aber er schob es nur ein wenig über ihre Schenkel hoch. Dann drückten seine Hände ihre Beine auseinander, und er legte sich schwer atmend dazwischen. Als er versuchte, in sie einzudringen, war sie völlig trocken und sie wusste, dass er Schwierigkeiten hatte. Beim dritten Versuch drang er ein Stück weit in sie ein.

»Tue ich dir weh?«

»Nein«, murmelte sie und biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, fest entschlossen, ihn schweigend zu ertragen.

Er drang weiter vor, und Elizabeth bezweifelte, dass sie es ertragen würde, seinen Körper in dem ihren zu spüren. Doch sein harter Schaft ließ sich den Eintritt nicht verwehren, und trotz ihrer Entschlossenheit, konnte sie einen gequälten Aufschrei nicht unterdrücken, als er sich bis zum Heft in ihr begrub.

»Ich habe dir doch wehgetan.« Aus seiner Stimme klang eine gewisse Befriedigung. »Es sollte auch wehtun, Elizabeth, wenn das Hymen einer Braut durchdrungen wird. Du brauchst deinen Schmerz nicht zurückzuhalten.«




Plötzliche Panik überkam sie. Ich bin doch gar keine Jungfrau mehr. Mein Gott, was wird er mit mir tun, wenn kein Blut zu sehen ist? Sie spürte, wie er begann, sich zu bewegen. Es gab keinerlei Zögern in seiner Entschlossenheit, und er stieß heftig zu. Obwohl es ihr sehr wehtat, ließ ihr Stolz nicht zu, dass sie aufschrie. Doch bis zu dem Moment, wo er sich ergoss, war sie am Ende ihrer Duldsamkeit angekommen. Sie lag mit fest geballten Fäusten da und spürte plötzlich, dass der Ring mit den Juwelen sich an ihrem Finger gedreht hatte und grausam in ihre Handfläche schnitt. Sie drückte die Faust fester zu, als ihr klar wurde, dass das die Haut zum Bluten bringen würde. Als sie das weiße Seidennachthemd hinabschob, um ihre Schenkel zu bedecken, betete sie darum, dass die Blutstropfen sie vor Hamiltons Zorn bewahren würden.




Er rollte von ihr herunter, doch noch bevor er das Bett verließ, schaute er mit halb gesenkten Lidern hinab, sah ihre Tränen und lächelte. »Ich habe dir wirklich wehgetan, aber du hattest Angst zu schreien.« Er küsste sie auf die Stirn. »Verzeih, Elizabeth.«

Sie hörte, wie sich die Zimmertür hinter ihm schloss und wusste, dass sie endlich allein war. Sie lag völlig still da, ohne jedes Gefühl. Sie wagte es nicht, sich Gedanken an John Campbell zu erlauben, sonst würde ihr das Herz brechen.

Morton war verblüfft, als Hamilton in seine eigenen Gemächer zurückkehrte und sich anzuziehen begann. Der Schuft geht in seiner Hochzeitsnacht aus!

Der Herzog hatte weniger als eine Stunde gebraucht, um die Ehe mit seiner wunderschönen jungen Braut zu vollziehen. Dann wurde Morton klar, dass eine Jungfrau für einen liederlichen, lasterhaften Menschen wie Hamilton von wenig Nutzen wäre. Er wusste zwar, dass er die junge Herzogin nicht vor ihrem Mann beschützen konnte, nahm sich aber vor, sie wissen zu lassen, dass sie einen Verbündeten in ihm hatte.

Als Elizabeth am nächsten Morgen erwachte, wurde ihr mit wehem Herzen klar, dass das alles kein Alptraum gewesen war. Es war Wirklichkeit. So sehr sie es sich anders gewünscht hatte, jetzt war sie mit dem Herzog von Hamilton verheiratet. Man brachte ihr das Frühstück ans Bett, dann nahm sie ein Bad. Sie sah, wie Kate Agnew das Nachthemd mit den viel sagenden Blutspuren wegräumte und ein Neues auslegte. Es war ebenfalls mit einem Krönchen und den Initialen EH für Elizabeth Hamilton bestickt. Dann brachte ihr Kate ein Tageskleid. 

»Die Händler erwarten Euch, Euer Gnaden. Drei Schneiderinnen, ein Schuhmacher, ein Perückenmacher und ein Juwelier. Wenn Ihr in den Salon gehen würdet, kann ich sie hereinbringen.«

Eine Schneiderin nahm ihre Maße in Länge, Taille und Büste, dann wurden in schneller Folge ihr Fuß, Kopf, und sogar ihr Handgelenk vermessen. Die Schneiderinnen präsentierten ihr Bücher voller Zeichnungen von Kleidern für den Tag und den Abend und zeigten ihr Dutzende von Stoffmustern in jeder erdenklichen Farbe. Der Perückenmacher bemühte sich ebenfalls mit seinen Entwürfen und Mustern um ihre Aufmerksamkeit, und der Juwelier kniete an der Seite und bemühte sich, sie mit einem Kästchen in Versuchung zu führen, das voll mit Juwelen verzierten Kolliers und Armbändern war.

Sie warf einen Blick in Richtung Kate Agnew, der deutlich um Hilfe bat.

»Seine Gnaden hat die Anweisung gegeben, Ihr möget auswählen, was immer Ihr Euch wünscht.«

Widersinnigerweise wollte Elizabeth die Dinge nicht, die sie mit Hamiltons Geld kaufen könnte. Trotzdem erriet sie instinktiv, dass wenn sie sie zurückwies, er einen Weg finden würde, sie dafür zu bestrafen. Sie wandte sich von dem Goldschmied ab und begann, sich die Stoffe anzusehen. Seiden, Satin, Spitze, Taft, Tüll und Samt gab es in allen Schattierungen von zarten Pastelltönen über leuchtende, starke Farben bis hin zu tiefen, satten Edelsteinfarben. Sie hatte noch nie etwas so Hübsches wie diese Stoffe vor sich gesehen, die aus fernen Ländern wie Frankreich, Italien und dem Orient kamen. Zögernd, und nicht ganz ohne Freude, wählte sie ein paar davon aus.

Kurz vor dem Mittag betrat der Herzog von Hamilton ihren Salon. Ohne sich um irgendjemand anderen zu kümmern, kam er direkt auf sie zu.

Elizabeth stand sofort auf. Sie wollte nicht, dass er so hoch über ihr stand. Sie machte keinen Knicks, murmelte aber höflich: »Euer Gnaden.«

Er hob ihre Finger zu seinen Lippen. »Guten Morgen, Elizabeth.« Nachdem er sie eine ganze Minute lang besitzergreifend betrachtet hatte, ließ er sich dazu herab, auch die anderen wahrzunehmen. Sofort wandte er sich gegen die Muster der einen Schneiderin. »Diese hier sind außer jeder Frage. Die Qualität ist unannehmbar. Diese Dame ist die Herzogin von Hamilton«, sagte er mit Nachdruck. »Nur das Beste ist gut genug für meine Frau.« Er wandte sich an Elizabeth. »Zeig mir, was du dir ausgesucht hast.«

Zögernd deutete Elizabeth auf die aprikosenfarbene Seide, den türkisfarbenen Satin und den schwarzen Samt. Sie bemerkte ihren Fehler sofort, als er sie zurückwies und seine eigene Wahl vorzog.

»Die zartrosa Seide wird die Makellosigkeit deiner Haut vollendet zur Geltung bringen, der dunkelgoldene Satin wird, mit schwarzem Nerz besetzt, einen prächtigen Kontrast zu deinem herrlichen Haar darstellen. Ich verbiete dir, schwarz zu tragen - es ist zu verführerisch, zu weltlich.«

Elizabeth wusste, dass es eher die Beherrschung ihrer

Person sein musste als die Farben, die ihm wichtig war. Sie sah zu, wie er Schnitte mit extrem tiefen Ausschnitten aussuchte.

»Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen, also überlasse ich dir den Rest. Verwöhn dich, Elizabeth. Du sollst haben, was immer du wünschst.«

Sie nahm ihren Mut zusammen. »Ich wünsche … das heißt, ich möchte gern heute Nachmittag meine Freundin Lady Charlotte besuchen.«




Er senkte die Augenbrauen und nahm sie beiseite, damit man ihn nicht hören konnte. »Es wäre mir lieber, wenn du Lady Hartington heute nicht besuchen würdest. In ein paar Tagen ist der Empfang des Königs. Ich habe angekündigt, dass der Herzog und die Herzogin von Hamilton kommen werden. Der ganze Hof wird sich danach verzehren zu erfahren, wer meine Braut ist, und ich möchte sie gern überraschen.«

Sie senkte die Lider, damit er ihren Widerwillen nicht bemerkte. »Wie Ihr wünscht«, gab sie nach.

 




Hamiltons Verabredung zum Essen war mit George Coventry, er konnte es kaum erwarten. Er war nicht in der Morgensitzung des Parlaments gewesen, weil er bis zum frühen Morgen fort gewesen war, aber er wusste, dass sein Freund sie nicht versäumen würde.

»James, ich bin erstaunt, dass du gestern Abend nicht im Leicester House warst. Es war eine Menge los. Fräulein Elizabeth Gunning war sehr gefragt.«

»Es macht dir Spaß, mich herauszufordern, George. Wie lange dauert es noch bis zu deiner Hochzeit?«

»Nur drei Wochen. Wenn du mir die Ehre erweist und zustimmst, mein Brautführer zu sein, können wir die letzten Einzelheiten besprechen.«

»Natürlich. Und das ist nur angemessen, da wir ja Schwager sein werden.« Er gab ihm einen großen Umschlag mit dem Wappen der Hamiltons darauf.

»Schwager? Sag mir nicht, dass du vorhast, meinem Beispiel zu folgen und Fräulein Gunning zu bitten, dich zu heiraten?«

»Sie ist nicht mehr Elizabeth Gunning, George. Sie ist Elizabeth Douglas, die Herzogin von Hamilton. Wir wurden gestern Nacht in einer kleinen Zeremonie in der Hochzeitskapelle von Shepherds Market getraut.«

»Du machst Witze! Das ist doch wohl ein Scherz, James, oder?«

»Schau in den Umschlag.«

George trennte das Wachssiegel mit seinem Daumennagel auf und erwartete, darin eine Heiratsurkunde zu sehen. Doch stattdessen war es ein seidenes Nachthemd, bestickt mit einem Krönchen und den Initialen EH. Es waren Blutflecken darauf.

»Du Schuft! Du musstest mich übertrumpfen, was immer es dich auch kostet!«

»Sei kein schlechter Verlierer, George. Das ist kein guter Stil.«

»Es geht nicht ums Geld, sondern ums Prinzip bei der ganzen Sache!« Er konnte seinen Abscheu nicht verbergen. »Du wirst noch heute einen Bankscheck von mir bekommen.«

»Das ist zivilisiert von dir, alter Junge.«

»Ja. Aber erwarte nicht, dass John Campbell zivilisiert reagieren wird, wenn er erfährt, dass du ihm die Beute wegschnappst, während er dir den Rücken zugekehrt hat.«

»Die Erwartung seiner Reaktion macht mir noch mehr Spaß als deine. Was, gehst du schon, George?«

»Ich habe keinen Hunger. Du lässt mir die Galle hochkommen.«

John Campbell sattelte ein Pferd in den Ställen von Inveraray und ritt hinaus über Argyll, wobei er sich an die viel benutzten Wege hielt. Er war seit seinem fünfzehnten Lebensjahr Soldat und befehligte seit über zehn Jahren Männer. Obwohl er in Schlachten dem Tod gegenüber hart geworden war, fiel es ihm schwer, Männer zu verlieren, die unter seinem Befehl standen. Doch das alles war kein Vergleich dazu, wie es sich anfühlte, einen Bruder zu verlieren. Mit Henrys Tod hatte er einen Teil von sich selbst verloren, und doch würde andererseits ein Teil von Henry immer bei ihm sein. Sie ritten jetzt zusammen über ihr Land. Es war noch kein Frühling im Hochland, aber der Winter hatte seine grausame Kraft verloren, und der tiefe Schnee begann zu schmelzen. Er entdeckte einen Rothirsch mit einem majestätischen Geweih und wusste, dass für ihn bald die Paarungszeit kam, in der er auf Brautschau gehen würde.

John war erstaunt, wie tapfer seine Mutter bei der Nachricht vom Tod seines Bruders gewesen war. Auch sein Vater hatte Kraft und Mut angesichts des schrecklichen Verlustes bewiesen. Als Henrys sterbliche Uberreste angekommen waren und sie ihn zur letzten Ruhe begleitet hatten, hatte John geschworen, stark für sie zu sein. Aber in Wahrheit hatten die beiden sich einander zugewandt, und ihre tiefe, dauerhafte Liebe war es, die sie getröstet und die schweren Stunden hatte überstehen lassen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich über die Liebe lustig gemacht. Vielleicht war er im Unrecht gewesen. Vielleicht war es in seltenen Fällen möglich, dass zwei Menschen sich verliebten und ihre Liebe hielt. Er zog sich den pelzgefütterten Mantel am Hals enger zusammen und beneidete seine Eltern um ihre Ehe.

Seine Pflicht, eine Frau zu nehmen und einen Erben zu zeugen, lag jetzt noch schwerer auf seinen Schultern, da sein Bruder fort war. Seine Eltern hatten kein Wort über das Thema verloren, doch seine Schwester Anne war nicht zurückhaltend gewesen.

»John, es ist an der Zeit für dich zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Du bist der Letzte in der männlichen Linie. Es ist egoistisch und unreif von einem Mann in deinem Alter, sich nicht mit einer Frau und einer Familie zu umgeben. Eigentlich ist es sogar deine Pflicht.«

Zynischerweise fragte er sich, ob sie ihn auch drängen würde, wenn sie selbst Söhne und nicht nur Töchter bekommen hätte. »Du hattest immer schon eine Neigung zum Offensichtlichen, Anne.« Schon in dem Augenblick, als er das sagte, fühlte John sich schuldbewusst. Auch seine Schwester trauerte um ihren Bruder.




Er füllte seine Lungen tief mit eisiger Luft und hob den Blick zu einer Reihe von dunklen Wolken, die sich drohend über ihm sammelten. Das passte zu seiner Stimmung. Dann plötzlich brach die Sonne daraus hervor und ein leuchtender Strahl schien herunter und erhellte einen rauen kleinen Hügel, der sich vor ihm erhob. Auch seine Gedanken wurden davon heller. Das Leben war flüchtig und unvorhersehbar - warum sollte er es in einer grauen, pflichtbewussten Ehe ohne Zuneigung verschwenden? Zum ersten Mal ließ er ernsthaft den Gedanken zu, ob er nicht Elizabeth Gunning zu seiner Frau machen sollte.

Obwohl ihr Hintergrund für ihn persönlich unwichtig war, wäre seine Familie schockiert und widerwillig, denn ein guter Stammbaum war in Adelskreisen wichtiger als alles andere. Doch wenn eine Ehe erst einmal zum fait accompli geworden war, würden sie nichts mehr daran ändern können und sie möglicherweise mit der Zeit sogar akzeptieren. Versteckt in seiner Hemdtasche lag die goldene Locke, die er ihr geraubt hatte, dicht über seinem Herzen. Er vermisste sie so sehr, dass es ihm wehtat. War es möglich, dass er sich wirklich verliebt hatte? Als er sein Pferd zurück zum Schloss Inveraray lenkte, machte er sich über sich selbst lustig und nannte sich einen liebeskranken Narren. Aber er wusste, dass er sobald wie möglich nach London zurückkehren würde.




Am Grosvenor Place wurde Elizabeth auf den Empfang bei Hofe vorbereitet. Sie hatte gebadet und ihr ganzer Körper war gepudert worden. Danach hatte sie zwei Stunden lang im Unterrock im Ankleidezimmer gesessen, während ihre Nägel gefeilt und poliert und ihr Make-up aufgetragen wurde, wobei gleichzeitig eine speziell ausgebildete Friseuse ihr Haar in Form brachte. Von Zeit zu Zeit kam der Herzog von Hamilton herein, um den dabei erzeugten Effekt zu beurteilen.

»Ich möchte sie in dem rosenroten Seidenkleid sehen«, trug er Kate Agnew auf, die zwei Zofen bedeutete, mit dem Ankleiden zu beginnen. Zuerst kam ein Korsett aus Fischbein, das ihre schmale Taille betonte und ihre Brüste sehr provokativ nach oben und nach vorn schob. Dann folgte der volle Reifrock, und zum Schluss hoben sie das Kleid über ihren Kopf, rückten es zurecht und traten zur Seite, damit der Herzog das Ergebnis ihrer Bemühungen sah. »Nein, das ist nicht der Effekt, den ich gern hätte. Versucht es mit dem elfenbeinfarbenen Damastkleid.« Er kehrte in seinen eigenen Ankleideraum zurück, wo Morton, sein Kammerdiener, ihn erwartete, um ihn zu rasieren.

Als er zurückkam, schien er eher geneigt. »Wunderbar.« Aber ganz zufrieden war er doch noch nicht. »Gibt es nicht eine Perücke in genau diesem Ton von Elfenbein?«

»Darf ich vielleicht mein eigenes Haar tragen, Euer Gnaden?«, fragte Elizabeth leise.

Er sah aus, als könnte er ihr den Wunsch gewähren, dann lächelte er. »Nein, die Perücke.«

Die Friseuse, die mehr als eine Stunde an Elizabeths Haar gearbeitet hatte, setzte ihr ohne Murren die voluminöse, gepuderte Perücke auf.

Hamilton gab Kate Agnew einen kleinen Schlüssel. »Versucht das Rubinhalsband.«

Als der Herzog zurückkam, trug er Kniehosen aus Satin und einen Rock aus elfenbeinfarbenem Brokat. Er trug ebenfalls eine Perücke, und seine Kleidung wurde durch einen verzierten Schmuckdegen vollendet. »Nicht die Rubine. Holt die Perlen … nicht die kurzen. Ich möchte, dass der größte Teil ihrer Brüste unbedeckt bleibt.« Die cremeweißen Perlen fielen wie ein Wasserfall von ihrem gewagt tiefen Ausschnitt bis hinunter zu ihrer Taille. Als Hamilton ein Schönheitspflästerchen nahm und es auf die Rundung einer ihrer Brüste klebte, wurde Elizabeth rot, denn sie erinnerte sich nur zu gut an die letzte Gelegenheit, als sie eines getragen hatte.

Er reichte ihr einen Fächer aus Elfenbein und führte sie vor den Chevalspiegel. »Du bist vollendet.«

Als sie das Spiegelbild betrachtete, kam es ihr vor, als wäre Elizabeth verschwunden und eine andere an ihre Stelle getreten. Aber sie musste zugeben, dass der Effekt von Elfenbein-und Cremefarben wirklich faszinierend wirkte.

»Ich hole ihren Umhang«, sagte Kate Agnew.

»Auf ihrem Bett liegt ein Neuer«, wies sie Hamilton an.




Die Bedienstete hielt den Pelz mit Staunen hoch. »Er ist aus Hermelin!«




»Einer Herzogin des Reiches steht es zu, Hermelin zu tragen.«

 

James sorgte dafür, dass der königliche Empfang schon in vollem Gange war, als sie ankamen. Die Frühlingssaison hatte wirklich begonnen - wer auch immer Rang und Namen hatte, war nach London zurückgekehrt und war, wenn die Menge der Kutschen im Hof nicht täuschte, zum St. James Palast gekommen. An der Tür der königlichen Kammer gab er ihre Namen dem Mann in Livree.

»Der Herzog und die Herzogin von Hamilton.«

Diese erstaunliche Ankündigung brachte die Menge der Höflinge dazu, sich von der Tür des Raumes abzuwenden, aus der der König kommen sollte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Bis zu diesem Augenblick hatten die meisten nicht gewusst, dass es überhaupt eine Herzogin von Hamilton gab, und alle waren höchst interessiert zu erfahren, welche Frau er erwählt hatte. Es gab sofort ein Gemurmel, als das herzogliche Paar den Raum betrat. Dem folgte atemlose Stille, als sie die ätherische Erscheinung in Elfenbeinweiß sahen. Jemand flüsterte: »Es ist eine von den Schönen!« Das Murmeln breitete sich in einer Welle aus. »Hamilton hat eine der schönen Gunnings zu seiner Herzogin gemacht!« Leute, die am äußeren Rand der Menge in der Nähe der mit Teppichen behangenen Wände standen, stiegen auf Stühle, um besser sehen zu können.

König George betrat den Raum und sah nur die Rücken seiner Höflinge. Als er sich laut räusperte, überfiel ihn ein heftiger Husten, der wirkungsvoll jedermanns Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte. Die Menge ordnete sich schnell im Halbkreis um den Monarchen, und er begann langsam voranzuschreiten. Er blieb vor Hamilton stehen, und die Augen schienen aus seinem Kopf zu treten, als er sah, wer in Begleitung Hamiltons war.

»Die Dame ziert unseren Hof mit ihrer Schönheit.«




»Euer Majestät, meine Herzogin und ich fühlen uns geehrt.«

»Ah, was?« Der König betrachtete den Hermelinumhang über Hamiltons Arm und verstand, was er bedeutete. Elizabeth sank vor ihm in einen tiefen Hofknicks, und seine hervortretenden Augen richteten sich starr auf die doppelten Erhebungen aus sahneweißem Fleisch, die so verführerisch zu seiner Freude dargeboten waren. Sein Ärger über die Ehe legte sich, als er ihre Hand nahm und küsste. »Ihre Gnaden wird immer eine willkommene Ergänzung an unserem Hof sein.« Er streichelte ihre Finger eine ganze Minute lang, bevor er sie aufstehen hieß. »Ich nehme den ersten Tanz mit ihr in Anspruch, Hamilton.«




»Elizabeth! Ich kann nicht glauben, dass du James geheiratet hast, ohne mir davon zu erzählen.« Charlie war mit ihrem Mann Will im Schlepptau durch den Raum geeilt, sobald der König ihre Freundin freigab.

Beth sah ihrer Freundin in die Augen in dem Versuch, ihre tiefe Abneigung mitzuteilen. »Ich habe ihn zurückgewiesen, aber meine Eltern haben angenommen. Sie ließen mir keine Wahl!«

»Deine Eltern haben eine großartige Wahl für dich getroffen, Elizabeth«, gab Will zu, bevor seine Frau etwas Unpassendes sagen konnte.

»Meine verehrte Marquise«, sagte Hamilton gedehnt, indem er sich zu ihnen gesellte. »Will, gut dich zu sehen. Ich hoffe, die Ehe macht dich so zufrieden wie mich. In unserem kleinen Kreis von Freunden werden zu Ostern alle Frauen haben, wenn George auch verheiratet ist. Alle außer John, natürlich, oder stimmt es, dass er zu diesem Zweck nach Schottland verschwunden ist.«

»Es stimmt absolut nicht«, sagte Will finster. »Hast du nicht gehört, dass Henry Campbell auf dem Kontinent gefallen ist?«

Elizabeth holte entsetzt tief Atem. Ein lautes Summen begann in ihren Ohren, sie wurde eiskalt, dann heiß. Der Fußboden schien sich ihr zu nähern und sie ins Gesicht zu schlagen. Sie fächelte sich hastig Luft zu, um nicht ohnmächtig zu werden.

»Der junge Henry? Das sind allerdings tragische Neuigkeiten.« Er betrachtete das Gesicht seiner Frau. »Geht es dir gut, meine Liebe? Kanntest du den jungen Mann?«

»Ich bin ihm in Irland begegnet.« Mutter hat mich angelogen! John ist nicht nach Schottland gegangen, um zu heiraten. Oh, John, mein Liebster, wie wirst du den Tod deines Bruders ertragen? Ein überwältigendes Verlangen erfüllte sie, ihn ausfindig zu machen und zu trösten. Der Rest des Abends kam ihr vor wie ein einziger Brei. Ständig erschienen Leute und gratulierten den Neuvermählten. Sie tanzte, machte Konversation, und später erinnerte sie sich daran, dass der Herzog ihr befahl: »Lächle. Du bist die Herzogin von Hamilton.«

Um Mitternacht brachte der Herzog sie in der Kutsche nach Hause. »Ich mache jede Wette, dass du die schönste Herzogin bist, die je den Hof des Königs zierte. Jeder Mann, der mich mit dir am Arm sah, war voller Neid.« Als sie zu Hause ankamen, trat der Haushofmeister aus der Tür von Hamilton House und die Treppe hinunter, öffnete die Tür der Kutsche und half ihr beim Aussteigen. Der Herzog blieb sitzen. »Gute Nacht, Elizabeth.« Die Kutsche verschwand mit Hamilton darin.




Sie war erleichtert. Die stundenlange Zurschaustellung und das gezwungene Lächeln hatte sie erschöpft, aber wenigstens wusste sie, dass sie bis zum Morgen von seiner beherrschenden Gegenwart befreit war. Seit der Hochzeitsnacht war er nur zweimal in ihr Bett gekommen, aber die lähmende Furcht, dass er jede Nacht kommen könnte, verließ sie nie ganz.

Kate Agnew schien eine Ewigkeit zu brauchen, um sie von allem zu befreien - Juwelen, Perücke, Make-up, Kleid - und sie fürs Bett fertig zu machen. Die Frau blieb immer in ihrer Nähe und hinterbrachte dem Herzog jedes Wort, das sie äußerte. Als Elizabeth endlich allein war, ging sie hinüber zum Spiegel und starrte sich an. Lächle. Du bist die Herzogin von Hamilton. Tränen rollten über ihre Wangen.

 




Zwei Tage später kam John Campbell in London an. Er verbrachte den Nachmittag damit, Geschäftliches nachzuholen und seinem Sekretär Robert Hay die Korrespondenz zu diktieren, während er mit wachsender Aufregung daran dachte, dass er Elizabeth bald sehen würde. Er kam beinah in die Versuchung, sie in der Great Marlborough Street aufzusuchen, dann überlegte er es sich anders. Lieber würde er sie allein sehen als in der Gegenwart ihrer Eltern. Sie würden bald genug von seinen Absichten erfahren, wenn Beth es zuließ, dass er ihr den Hof machte. Stattdessen machte er sich auf den Weg nach Burlington Gardens.

Charlotte stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »John, das mit Henry tut uns so Leid. Er war so voller Leben. Es scheint gar nicht möglich zu sein.«

Will umarmte ihn. »Wir sind glücklich, ihn gekannt zu haben und werden niemals die guten Zeiten vergessen, die wir zusammen verbracht haben.«

»Ich danke euch.« Er nahm Charlies Hände. »Sieh sich einer das Mädchen an! Wie blühend du aussiehst. Ich vermute, du findest das Eheleben äußerst empfehlenswert.«

Charlies Hand streichelte über ihre Mitte. »Meine Taille ist total verschwunden. Demnächst werde ich wie ein Fässchen aussehen.«

»Ihr strahlt ein solches Glück aus, dass ich neidisch werde. Charlie, könntest du Elizabeth für morgen einladen, damit ich sie sehen kann?«

Ihr Gesicht erstarrte zu einer unglücklichen Maske. »Das wird wohl unmöglich sein.«

John sah von Charlie zu Will. »Warum, was ist los?«

»Hamilton hat Elizabeth letzte Woche zu seiner Herzogin gemacht.«

John sah sie an, als verstünde er ihre Worte nicht.

»Elizabeth ist mit Hamilton verheiratet«, sagte Charlie leise.




Er stand eine ganze Minute da und starrte sie nur an, dann brach er sein Schweigen. »Ich bringe ihn um!«
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Elizabeths Eltern und die Schwester bewohnten jetzt den Nordflügel von Hamilton House am Grosvenor Place. Der Umzug aus der Great Marlborough Street hatte sich ja darauf beschränkt, ihre Kleider und persönlichen Gegenstände in das andere Haus zu bringen, da sie keine Möbel besaßen.

Maria, die grasgrün vor Neid war, dass ihre Schwester sie an Rang übertraf, saß da und sah zu, wie Elizabeth wieder einmal ein teures Kleid angepasst wurde. »Du magst vielleicht einen großartigen Titel und ein prächtiges Haus haben, aber einen Vorteil, den ich bekomme, wenn ich heirate, hast du nicht: Du wirst nicht von Mutters Einfluss frei sein!«

Elizabeth senkte die Lider und verbarg die Gedanken und Gefühle, die durch ihr Inneres brausten. In der ersten Woche war sie niedergeschlagen gewesen, weil sie dachte, sie hätte das eine Gefängnis gegen das andere ausgetauscht, aber seit ihre Mutter in Hamilton House eingezogen war, war sie verzweifelt. Sie hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass ihre Mutter jede ihrer Bewegungen Hamilton hinterbrachte. Jetzt gab es zwei Menschen, die ihr Leben kontrollierten.

»Elizabeth, der Tanzmeister ist da.« Bridget betrat mit überwältigender Autorität die Suite ihrer Tochter. »Das Kleid kann man dir auch später noch anpassen. Maria, du könntest bei dem Unterricht auch noch das eine oder andere lernen.«

Elizabeth protestierte. »Nie habe ich auch nur einen Augenblick für mich allein. Entweder probiere ich Kleider oder Schuhe an, habe Musik-oder Tanzunterricht, und ab morgen muss ich für das Porträt sitzen, das von mir gemalt werden soll. Ich habe genug Kleider, und tanzen kann ich schon.«

»Es ist ein Privileg und eine Ehre, wenn dein Porträt gemalt wird. Du bist die Herzogin von Hamilton! Kleider kannst du nie genug haben, und dein Ehemann wünscht, dass du vollendet tanzt. Du weißt, dass ihr deswegen so viele Einladungen bekommen habt, weil jede Gastgeberin in London dich einmal von nahem sehen will. Hamilton überschüttet dich mit Liebe und Geschenken, und dir scheint das alles egal zu sein. Wenn du nicht vorsichtig bist, wird der Herzog anfangen, diese Heirat zu bedauern. Er ist ein reicher und mächtiger Mann, Elizabeth. Wenn du ihm keine Freude bereitest, könnte er dir das Leben zur Hölle machen, ganz zu schweigen davon, was er deinem Vater und mir antun könnte. Du solltest dich schämen!«

Elizabeth dachte an die Spielschulden und war sich sicher, dass die Bedrohung durch das Schuldgefängnis wirklich bestanden hatte. »Es tut mir Leid, Mutter. Ich werde versuchen, ihm Freude zu bereiten.« Nichts außer völliger Perfektion wird ihm Freude bereiten. »Ich werde versuchen, die vollendete Herzogin zu sein.«

Maria höhnte: »George ist völlig hingerissen von mir. Wenn wir erst verheiratet sind, wird er es sein, der versuchen muss, mir Freude zu bereiten.«

»Die meisten schönen Frauen wissen, wie sie ihre Männer durch sexuelle Freuden zu ihren Sklaven machen. Deine Schwester scheint die sinnliche Geschicklichkeit nicht zu besitzen, die für dich und mich natürlich ist, Maria. Aber ich bin sicher, Elizabeth, dein Mann wird dich schon alles lehren, was du wissen solltest. Versuche, nicht kalt zu sein. Erinnere dich immer daran, dass dein Körper Hamilton gehört.«




Mein Körper gehört ihm, weil du ihn ihm verkauft hast! Elizabeth senkte die Lider und schwor sich, sich nie wieder über ihre Lage zu beklagen. Das Letzte, was sie wollte, war Mitleid. Ihre Mutter und ihre Schwester hielten sie für eine Frau, die unglaubliches Glück hatte, weil sie nicht nur einen hohen Titel besaß, sondern auch jeden materiellen Luxus haben konnte, den großer Reichtum möglich machte. Elizabeth schwor sich, dass sie niemandem je die Gelegenheit geben würde, zu vermuten, dass sie verzweifelt und unglücklich war.

Dir macht schauspielen doch Spaß - hier ist deine Chance, die schöne, verwöhnte Frau zu spielen. Lächele. Du bist die Herzogin von Hamilton. »Komm, Maria, wir wollen den Tanzmeister nicht warten lassen.«

 




John Campbell betrat in untadeligem schwarzen Abendanzug White’s in Begleitung seines besten Freundes, William Cavendish. Er nickte flüchtig zu George Coventry und Michael Boyle hinüber, die Faro spielten. Er war nicht überrascht, sie zu sehen und nahm an, dass Will sie gebeten hatte zu kommen, weil heute Abend mit Schwierigkeiten zu rechnen war. Er setzte sich hin, um Baccarat zu spielen und stellte mit düsterem Vergnügen fest, dass Will ihm enger als ein Schatten folgte.

Als James Hamilton ankam, nahm er das Glas Whisky, das ihm ein Diener anbot und kam dann sofort zum Bacca-rattisch, wie John es vorausgesehen hatte. Die Rivalen begrüßten einander auf höfliche Art und Weise. George und Michael verließen das Farospiel und kamen ebenfalls zum Baccarat herüber, wo sie die Reihe schlössen. Hamilton kippte die Hälfte des Whiskys hinunter und stellte das Glas ab.

»Tut mir Leid, was ich über Henry gehört habe, mein Beileid an Argyll. Wie geht es deinem Vater?«

»Erstaunlich gut, unter den gegebenen Umständen.«

»Rücksichtslose junge Narren, die ihr Leben auf der Suche nach sinnlosem Ruhm vergeuden.«

Campbeils Augen glitzerten in finsterem Zorn. Er nahm das Glas und schüttete Hamilton den Whisky ins Gesicht. »Ihr beleidigt die Ehre meines Bruders, indem Ihr ihn einen rücksichtslosen Narren nennt! Hauptmann Campbell hatte großen Mut, während Ihr zu feige seid, um eine Uniform zu tragen. Ich fordere Euch zum Duell, Hamilton. Wählt die Waffen.«

Alle Anwesenden wussten, dass das Duell um Elizabeth ging und nichts mit Henry zu tun hatte.

Hamilton, den die Forderung unerwartet getroffen hatte, wischte sich den beißenden Alkohol aus den Augen. Er wusste, dass Campbell, der größer war und mehr Reichweite hatte als er, hervorragend mit einem Degen umgehen konnte. »Säbel«, sagte er entschieden. Er wandte sich an Coventry. »Wirst du mein Sekundant sein?«

Coventry nahm an. Man ging selbstverständlich davon aus, dass Cavendish der Sekundant für Campbell wäre. Die Männer besprachen sich und waren am Schluss einig, bei Morgengrauen im Green Park zusammenzukommen. »Ich werde für einen Arzt sorgen«, sagte Boyle.

»Er wird die Dienste eines Totengräbers brauchen, keinen Arzt«, murmelte Campbell zwischen den Zähnen hervor.

Nachdem Hamilton mit Coventry an seiner Seite verschwunden war, sagte Will: »Er hat Säbel gewählt, weil du so einen guten Ruf mit dem Degen hast und weil er schwerer ist als du. Ich frage mich allerdings, ob er weiß, dass du im Kampf Erfahrung mit Säbeln gesammelt hast?«

»Egal, welche Waffe - er ist ein toter Mann.«

»Als dein Sekundant ist es meine Pflicht, dich aufzufordern, noch einmal genau nachzudenken, aber ich sehe schon, dass das ziemlich sinnlos ist.« Will sah auf seine Uhr. »Es ist noch nicht einmal elf Uhr. Ich bin dann gegen vier Uhr in der Half-Moon-Street.«

Coventry schritt entschieden neben Hamilton zu dessen Kutsche. »James, es wäre wirklich in deinem eigenen Interesse, wenn du das Duell absagst. Mein Gott, hast du Johns Gesicht nicht gesehen? Er sah aus wie ein blutrünstiger Wolf!«

»Dann fordere Campbell auf, noch einmal darüber nachzudenken. Ich wollte nichts Unehrenhaftes über Henry sagen.«

»Es geht doch gar nicht um Henry.«

»Das weiß ich, verdammt noch mal, George!«

»Du hast ihn gesehen. Ich wage es nicht, mich ihm vermittelnd zu nähern. Ich hole dich um vier Uhr ab. Halte deine Waffe bereit.«

Hamilton überraschte seinen Kutscher, als er ihn aufforderte, zum Grosvenor Place zu fahren. Seit er in den Diensten des Herzogs stand, hatte er ihn noch nie um elf Uhr nach Hause gebracht. »Und spann die Pferde noch nicht aus.«

Morton war ebenfalls verblüfft. Er nahm dem Herzog den Mantel ab und schenkte ihm einen doppelten Whisky ein. Er war noch nicht betrunken, sah aber trotzdem gar nicht gut aus.

»Ich gehe zur Herzogin. Sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden. Wer auch immer kommen sollte, muss warten.« Er nahm die Karaffe mit. Hamilton hatte keine Angst. Er war voller Entsetzen. Der Herzog betrat die Suite seiner Frau und ging ohne zu klopfen in ihr Schlafzimmer. Er sah den flüchtigen Ausdruck von Panik in ihrem Gesicht, bevor sie es verhindern konnte. Sonst hatte er gewöhnlich ein wohliges Gefühl, wenn er sah, dass er sie beherrschte, aber heute Abend nicht. Er lief Gefahr, die Kontrolle zu verlieren. Du beherrschst sie trotzdem, erinnerte er sich selbst streng.

Elizabeth, die sich gerade hatte ausziehen wollen, um ins Bett zu gehen, wurde von Angst erfasst, als Hamilton hereinkam. Sie hatten einem Musikabend beigewohnt, der von dem neuen Premierminister und seiner Frau, Herzog und Herzogin von Newcastle, gegeben wurde, und der gegen zehn Uhr zu Ende gewesen war. Hamilton hatte sie zu Hause abgesetzt und war dann seiner Wege gegangen, so dass sie dachte, sie wäre ihn für diesen Abend losgeworden. Als er Kate Agnew wegschickte, wurden ihre Knie weich, und sie sank auf einen Sessel vor dem Feuer. Sie sah zu, wie er sich ein Glas Whisky einschenkte und es leer trank, bevor er etwas sagte.

»Wusstest du, dass ich schon mit achtzehn Herzog wurde, weil mein Vater in einem Duell ums Leben kam?«

»Nein, Euer Gnaden, das wusste ich wirklich nicht.«

»Er kämpfte gegen Charles Mohun. Sie töteten einander … blieben beide auf dem Duellplatz. Dem Feld der Ehre«, betonte er bitter. »Es ist nichts Ehrenvolles am Sterben!« Er goss sich noch einen Whisky ein und hielt das Glas hoch, so dass das Feuer sich darin spiegelte. »Ich habe eine überwältigende Abneigung gegen Duelle, Elizabeth.«

»Das ist verständlich … diese Abneigung ist nur natürlich.«

Er wandte den Blick von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ab und sah ihr in die Augen. »Was ich nicht erwartet hatte, war, dass John Campbell mich herausfordern würde.«

Sie hob mit einer schützenden Geste eine Hand zu ihrem Herzen. »Zum Duell herausgefordert, Euer Gnaden?« Sie fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht schwand. Mein Gott, ich bin schuld daran - sie kämpfen um mich!

»Ich will, dass du in die Half-Moon-Street gehst und ihn aufforderst, zurückzutreten.«




Sie hob die Hand an die Kehle. »Ich kann doch nicht einfach zu ihm gehen.« John muss mich hassen! In dem Augenblick, als er London den Rücken kehrte, zwangst du meine Eltern, mich mit dir zu verheiraten. Ich kann ihm nicht entgegentreten!




»Du kannst, und du wirst.« Er kam näher und stand bedrohlich über ihr, stellte sein Glas weg und griff fest nach ihrer Hand. »Das Duell geht um dich, Elizabeth. Ich habe ihm dich vor der Nase weggeschnappt. Jetzt ist er verrückt vor Eifersucht, weil du meine Frau bist.«

»Aber ich bin doch mit dir verheiratet… da gibt es doch keinen Anlass zur Eifersucht!«




»Absolut jeden Anlass. Einer der Gründe, warum ich dich zu meiner Herzogin gemacht habe, war, dass Campbell dich begehrte. Jetzt, da du mir gehörst, muss sich sein Begehren verdoppelt haben. Du verstehst nicht viel von Männern, Elizabeth, und das möchte ich auch dabei belassen. Das reine Vergnügen daran, ein Objekt von seltener Schönheit zu besitzen, liegt darin, dass andere dich darum beneiden.«

Ich bin kein Objekt! Du besitzt mich nicht - du wirst niemals auch nur den kleinsten Teil von mir besitzen! »Ich kann nicht zu ihm gehen, Euer Gnaden.«




»Du musst. Ich bin sehr abergläubisch! Hast du noch nie gehört, dass die Geschichte sich immer irgendwie wiederholt? Wir werden mit Säbeln kämpfen. Wenn es ein Duell gibt, werden wir einander umbringen.«

Elizabeth spürte, wie ihre Hand grausam hart gedrückt wurde. Seine breiten Finger drückten immer härter auf die ihren, so dass sie das Gefühl hatte, er würde ihr die Knochen brechen.

»Erinnerst du dich an den Abend, an dem dein Vater verletzt wurde, Elizabeth? Du willst doch sicher nicht, dass er noch einmal einen solchen unglücklichen Unfall hat, oder?«

Sie dachte an die Nacht, in der ihr Vater blutüberströmt nach Hause gekommen war und schauderte, als sie sich daran erinnerte, dass Hamilton da bei ihm gewesen war. »Also gut, ich gehe. Ich werde es versuchen.«

Er ließ ihre Hand los, und sie rieb sich die Finger, um den pochenden Schmerz zu lindern. Sie sah das siegessichere Glitzern in seinem Blick. »Die Kutsche ist unten und wartet auf dich. Er wird bestimmt nicht fähig sein, dir irgendetwas abzuschlagen.«

In der Kutsche begann Elizabeth zu zittern. Der Gedanke daran, John zu sehen, erfüllte sie mit Panik. Sie liebte ihn so sehr, und ihr Herz war voller Schmerz darüber, dass sie die Frau eines anderen Mannes war. Irgendwie musste sie dieses Duell verhindern. Wenn John getötet wurde, würde sie nicht mehr leben wollen. Wenn er verletzt wurde, wäre sie schuld. Was sollte sie sagen? Was würde er zu ihr sagen? Plötzlich erinnerte sie sich an seinen Knopf, den sie in das Futter ihres Mantels genäht hatte. Als ihre Finger ihn fanden, hörten sie auf zu zittern. Es wird schon gut gehen. John wird dafür sorgen, dass alles gut geht. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie es sich anfühlte, von seinen starken Armen umfangen zu werden. Es gab ihr Kraft. Es machte sie mutig. Er würde tun, worum sie ihn bat, weil er sie liebte.

In der Half-Moon-Street wirkte der Bedienstete, der ihr die Tür öffnete, erstaunt, aber bei dem Anblick von John auf dem oberen Treppenabsatz mit einem Säbel in der Hand lief sie nur hastig die Stufen hinauf.

»Elizabeth! Was zum Teufel tust du denn hier?« Er ging voraus in das Zimmer, in dem sie so intim vor dem Feuer zu Abend gegessen hatten.

»John, ich bin gekommen, um dich von diesem Duell abzuhalten.«

Er legte die Waffe weg, half ihr, den Mantel auszuziehen, stand da und sah auf sie hinab. Er hatte sich vorgestellt, dass sie ihm gehörte. Beim nächsten Mal, wenn er sie sah, hatte er wirklich vorgehabt, sie zu bitten, seine Frau zu werden. Jetzt waren ihm all seine Pläne für die Zukunft genommen worden. Er fühlte sich, als hätte er einen Säbelstich ins Herz bekommen. John hatte noch nie in seinem Leben eine eleganter gekleidete Frau gesehen. Sie war eine Vision in blassem Lavendelblau mit einem Kollier aus Amethysten, das an ihrem Hals über halb entblößten Brüsten glitzerte. Ihr prächtiges Haar war von einer Friseuse in Form gebracht worden, ihr Make-up war makellos. Sie sah bis zu den Fingerspitzen aus wie eine Herzogin. Er biss die Zähne zusammen. »Hat Hamilton dich geschickt?«

»Ja. Sein Vater starb in einem Duell, und er denkt abergläubisch, dass die Geschichte sich wiederholen könnte.«

»Er hat Recht! Die Geschichte wird sich wiederholen. Ich habe absolut die Absicht, ihn zu töten.«

»John, das darfst du nicht. Du musst das Duell absagen. Bitte!«

Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie flehte ihn regelrecht an. Und zwar für Hamilton! »Absagen?« Sein Blick wurde hart, als er sie vorwurfsvoll von Kopf bis Fuß ansah. »Ich verstehe. Offensichtlich gefällt es dir, eine Herzogin zu sein. Ich darf nichts tun, was dich daran hindern könnte, die Frau des Herzogs von Hamilton zu sein.«

»Das ist nicht wahr! Ich wurde gezwungen, ihn zu heiraten. Wie kannst du etwas so Grausames zu mir sagen?«

Sein Blick war hart, ärgerlich und ohne Entschuldigung. »Du warst die Grausame in diesem Fall, Elizabeth. Kaum hatte ich dir den Rücken gekehrt, hast du dich an den höchsten Bieter verkauft. Was für ein dummer Narr ich war. Ich hätte wissen müssen, dass die wunderschönen Gunnings aus dem irischen Sumpf nach London kamen, um ihr Geld zu machen. Ganz offensichtlich hattest du nur eines im Sinn: Dir einen Adligen mit Reichtum und Titel zu angeln und ihn zur Heirat zu bewegen. Sieht so aus, als wäre ich wie ein Wunder gerade noch davongekommen.«

Sie war von seiner hasserfüllten Anschuldigung verletzt. Aber ihre verletzten Gefühle verwandelten sich schnell in Ärger. »Und für mich ist auch klar, dass du nur ein einziges Ziel im Sinn hattest: Von dem Augenblick an, als du mich aus jenem irischen Sumpf steigen sahst, wolltest du nichts als mich verführen.« Und es ist dir auch noch gelungen, verdammter Kerl!

»Wer hat wen verführt?«, fragte er ironisch. »Du bist eine geborene Schauspielerin, Elizabeth, die perfekt die Rolle der unschuldigen Schönen spielt, während sie nur den Reichtum und die Macht von Argyll im Sinn hat. Du hast nicht viel Zeit verschwendet! Als ich dir nicht die Ehe anbot, machtest du dich gleich an den nächsten mächtigen Mann. Direkt aus meinem Bett in das Hamiltons. Die Gunning-Schwestern sind der krasseste Fall von Männerjägerinnen, von denen die Londoner Gesellschaft je aufs Eis geführt wurde.«

Sie stürzte sich voller Leidenschaft auf ihn, kratzte mit ihren perfekt polierten Nägeln durch sein dunkles, arrogantes Gesicht. Ihre Brüste wogten vor Erregung. Mein Gott, alle Männer sind als Schufte geboren!

Er packte ihre Handgelenke in seinem eisernen Griff, schob ihre Hände aus seinem Gesicht. »Unter der sanften Fassade verbirgst du die Launen einer irischen Wildkatze«, sagte er vorwurfsvoll.

Ihr unzivilisiertes Verhalten schockierte sie selbst. Dieser Mann hatte die Fähigkeit, sie zum Durchdrehen zu bewegen. Als er seine starken Finger lockerte, zog sie die Hände zurück und hob mit herrschaftlicher Verachtung das Kinn. »Es scheint, Lord Sundridge, dass wir beide wie ein Wunder gerade noch entkommen sind.«

Elizabeth nahm ihren Mantel. Äußerlich wirkte sie gelassen, doch innerlich war sie in totaler Panik. Ihr mitternächtlicher Besuch war schief gegangen, seit sie mit dem Herzen auf der Zunge hier angekommen war. Sie hatte alles falsch gesagt, und sie waren nur mit wilden Anschuldigungen übereinander hergefallen. Er hatte trotzdem vor, zu kämpfen - und zu töten oder getötet zu werden. Sie machte noch einen letzten Versuch. »Du benimmst dich wie ein Barbar. Auf dem so genannten >Feld der Ehre< ein Duell auszutragen, hat absolut nichts mit Ehre zu tun, sondern nur mit arrogantem männlichen Stolz.«

John Campbell stand lange Zeit nach Elizabeths Verschwinden noch unbeweglich da. Schließlich und widerwillig musste er zugeben, dass sie ihm die Wahrheit an den Kopf geworfen hatte. Er hatte Hamilton herausgefordert, weil sein Stolz verletzt war. Sein arroganter, männlicher Stolz. Er hatte Elizabeth nicht die Ehe angeboten, sondern nur carte blanche. Bedauerlicherweise konnte er nur sich selbst vorwerfen, dass sie ein ehrenhaftes Angebot angenommen hatte und die Ehefrau eines anderen geworden war. Wenn er James Hamilton in einem Duell tötete, würde das den Namen Argyll entehren. Und schlimmer als das: Er würde Elizabeth in einen Skandal stürzen. Ein Verlangen, sie zu beschützen, erhob sich in ihm, das größer war als sein Rachedurst. Sie hatte ihn gebeten, das Duell abzusagen. Es war das Einzige, worum sie ihn je gebeten hatte, und er konnte ihr nichts abschlagen.

Elizabeth fürchtete sich davor, zum Grosvenor Place zurückzukehren. Sie stellte sich vor, wie sie aus der Kutsche sprang und in die Nacht flüchtete, anstatt Hamilton gegenüberzutreten. Wohin konnte sie gehen? Das Haus in der Great Marlborough Street war nicht mehr an die Gunnings vermietet. Sie konnte sich zu ihrer Freundin Charlie flüchten, doch am kommenden Morgen müsste sie zu ihrem Mann zurückkehren oder ihre Freunde in ihre verzweifelte Lage mit hineinziehen. Sie hatte sich geschworen, niemanden je vermuten zu lassen, wie verzweifelt und unglücklich sie war. Abgesehen davon war Charlie im fünften Monat schwanger, und Elizabeth wollte sie nicht in Unruhe versetzen. Also nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, als die Kutsche am Grosvenor Place hielt.

Hamilton erwartete sie in der mit Gewölben überdeckten Empfangshalle. »Nun?«

Als sie an ihm vorüber in den Salon rauschte, konnte sie den Whisky riechen. Er stank förmlich danach. Sie wandte sich zu ihm um, sah ihn aber nicht direkt an, damit er ihren Abscheu nicht bemerkte. »Ich habe mit Sundridge gesprochen und ihn gebeten, zurückzutreten, aber ich fürchte, meine Wünsche hatten wenig Erfolg.«

»Du wagst es, zurückzukehren, ohne ihn überredet zu haben? Du, die schönste Frau in London, hast deine weiblichen Künste nicht bei ihm eingesetzt?« Hamiltons Gesicht war fast lila vor Angst und Zorn.




»Es tut mir Leid.« Es tut mir Leid, mit einem betrunkenen Feigling verheiratet zu sein, der nicht einmal Manns genug ist, seine Kämpfe selbst auszutragen. Es tut mir Leid, Irland je verlassen zu haben und in diese verfluchte Stadt gekommen zu sein. Es tut mir Leid, die Herzogin von Hamilton zu sein!

Er hob zornig den Arm und-ohrfeigte sie mitten ins Gesicht. Es war, als wäre die Nacht explodiert. Sie sah Sterne und spürte den brennenden Schmerz über dem Wangenknochen. Langsam erhob sie sich von den Knien und sah ihn an, so dass er ihren Abscheu sehen konnte. »Vielleicht kann Joshua Reynolds ja die blauen Flecken auf meinem Gesicht weglassen, wenn er morgen kommt, um mein Porträt zu malen. Wenn du meine Schönheit zerstörst, werden dich die anderen Männer nicht mehr beneiden - sondern nur noch bemitleiden.«




 

Um vier Uhr kam William Cavendish in die Half-Moon- Street. »Als Sekundant ist es meine Pflicht, die Waffe zu untersuchen. Darf ich bitte deinen Säbel sehen, John?«

»Das ist nicht nötig, Will. Ich habe mich entschlossen, vom Duell zurückzutreten. Tut mir Leid, dass ich dir damit die unangenehme Aufgabe aufbürde, zu Hamilton zu gehen und ihm mitzuteilen, dass dein bester Freund ein Feigling ist.«

»Feigling? Du hast nicht einen einzigen feigen Knochen im Körper, John. Jede Angst ist dir völlig fremd, und das wissen alle. Man braucht sehr viel Mut, von einem Duell zurückzutreten. Ich nehme an, du tust es um Elizabeths Willen.«




Mein Gott, bin ich so leicht zu durchschauen? »Es ist schon nach vier Uhr. Beeile dich besser, zum Grosvenor Place zu kommen, bevor Hamilton in Richtung Green Park aufbricht.«

»Er wird nicht so eifrig sein, sondern bis zur letzten Minute warten und die kleine Hoffnung nähren, dass du ihn gehen lässt.«

 




Elizabeth badete ihr Gesicht mit kaltem Wasser, als sie allein in ihrem Zimmer war, in der Hoffnung, dass das die Schwellung reduzierte. Sie wollte die Demütigung vermeiden, dass irgendjemand in Hamilton House erfuhr, dass ihr Mann sie geschlagen hatte. Vielleicht würde sie in einer Hölle leben, aber sie schwor sich, dass es eine private Hölle sein würde. Genau in diesem Augenblick hörte sie draußen eine Kutsche vorfahren und ging zum Fenster. Sie sah William Cavendish aus dem Wagen steigen und zur Tür kommen. Es überraschte sie, dass Will mit dieser Sache zu tun hatte, dann wurde ihr klar, dass er wohl als Sekundant fungierte. Wie rücksichtslos und selbstsüchtig von Männern, solche mörderischen Spiele zu spielen. Sie blieb am Fenster und wartete, weil sie sehen wollte, wie Hamilton fortging. Vielleicht wäre es das letzte Mal. Und doch, so sehr sie ihn auch hassen mochte, war es nicht richtig, ihm den Tod zu wünschen. Besonders durch die Hand von John Campbell.

Zu ihrem Erstaunen und ihrer Erleichterung verschwand William Cavendish ohne Hamilton wieder. Bedeutete das, dass es kein Duell geben würde? Sie erkannte, dass Will eine Nachricht von John gebracht hatte - er hatte genau das getan, worum sie ihn gebeten hatte und das Duell abgesagt! Ihr Herz erfüllte sich nicht mit Freude, sondern mit unendlicher Traurigkeit. Es bedeutete, dass er trotz all der harten Anschuldigungen, die er ihr ins Gesicht geschleudert hatte, doch noch Gefühle für sie besaß. Ne obliviscaris. Nein, nein. Vergiss mich, John. Vergiss mich.

Kurze Zeit darauf erstarrte sie, als sie ein leises Klopfen an ihrer Zimmertür hörte. Sie wollte mit niemandem sprechen, weder mit ihrer Mutter noch mit ihrer Schwester oder mit ihrer Zofe. Sie ging zur Tür. »Ja?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich bin es, Morton, Euer Gnaden.«

Sie zögerte und machte dann die Tür einen Spalt auf. Mortons Stimme war so leise, dass sie sich Mühe geben musste, seine Worte zu hören.




»Er ist bewusstlos. Morgen wird er sich nicht mehr an viel erinnern.«

Ihr Herz wurde etwas leichter, und sie verspürte einen kleinen Hoffnungsschimmer. Zumindest ein Mensch im Hause war ihr wohlgesonnen. »Vielen Dank, Morton«, flüsterte sie dankbar.

 




Am nächsten Morgen benutzte Elizabeth etwas von der weißen Bleipaste, die ihre Schwester immer anwandte, um den blauen Fleck abzudecken, der ihre Wange verunzierte. Nachdem Sir Joshua Reynolds angekommen war, verbrachte sie den Rest des Morgens damit, mit ihm den richtigen Ort für das Porträt zu suchen. Dann saß sie noch mehr als eine Stunde für den Maler, bis er mit der Haltung ihrer Hände zufrieden war, sie den Kopf in die richtige Richtung geneigt hatte und ihr Lächeln genau richtig war.

Es wurde Mittag, bevor Hamilton zum ersten Mal erschien. Er war in bester Laune und benahm sich, als wäre der vergangene Abend gar nicht passiert. Er setzte den Karton ab, den er unter dem Arm trug und hob den Deckel. »Ich wünsche, dass meine Herzogin dieses besondere Kleid trägt, das ich habe machen lassen. Es fällt gerade von der Schulter und bildet eine Schleppe. Es ist mit Hermelinschwänzen verziert, um ihren herzoglichen Rang anzuzeigen.«

»Was für eine wunderbare Idee, Euer Gnaden«, sagte Reynolds höflich.




Elizabeth unterdrückte ein Schaudern, als Hamilton das ärmellose Kleid hochhielt, während sie ihre Arme hineinschob. Er spielte den hingebungsvollen Ehemann, der ganz von seiner schönen Frau besessen war. Morton hat womöglich Recht. Wenn er trinkt bis zur Bewusstlosigkeit, erinnert er sich vielleicht wirklich kaum noch. Sie merkte sich das für die Zukunft, falls sie es noch einmal gebrauchen könnte.
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Die Osterhochzeit der Maria Gunning war zweifellos das gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Die besondere Note bekam sie durch die Tatsache, dass sie am Grosvenor Place von Herzog und Herzogin von Hamilton abgehalten wurde. Da ihre eigene Trauung heimlich und in einer Hochzeitskapelle stattgefunden hatte, war die gute Gesellschaft um ein solches Ereignis gebracht worden, was sie dadurch wettmachte, dass sie in Scharen zur Hochzeit der Schwester beim Hamilton House erschien.

Das prächtige Haus war mit Urnen mit weißen Lilien, Rosen und Schleierkraut gefüllt, die Elizabeth ausgewählt hatte. Hamilton hatte ihr bei den Blumen freie Hand gegeben, weil er sich geweigert hatte, sie das rosa Kleid der Brautjungfer tragen zu lassen, das Maria ausgewählt hatte. Stattdessen bestand er darauf, dass seine Herzogin die Farben der Douglas Blau und Weiß trug. Elizabeth persönlich war höchst erfreut darüber, obwohl sie vorgab, wegen des rosa Kleides sehr enttäuscht zu sein. Sie lernte langsam, wie sie es anstellen konnte, dass Hamilton dachte, er beherrsche sie. Das erforderte viel Mut, aber da sie jahrelange Erfahrung darin hatte, mit einem beherrschenden Menschen umzugehen, gelang es ihr geschickt und subtil.

Diesmal war Bridget gezwungen zurückzutreten, da Maria dafür sorgte, dass sie die größte Attraktion bei ihrer Hochzeit sein würde, und Hamilton dafür gesorgt hatte, dass Elizabeth die Gastgeberin dieses gesellschaftlichen Ereignisses war. Nachdem die Eheversprechen gegeben waren, standen der Herzog und die Herzogin von Hamilton der Empfangsreihe vor, gefolgt von George und Maria und dem Grafen und der Gräfin von Coventry, um ihre illustren Gäste willkommen zu heißen. König George erschien nicht bei privaten Anlässen, doch sein Erbe, der Prince of Wales, kam zusammen mit seiner Mutter Augusta, ebenso der Graf von Cumberland. Hinter ihnen kam der Premierminister und seine Frau, dann Horace Walpole, der große Liebhaber jeglichen Klatschs.

Elizabeth begrüßte Will und küsste Charlie auf die Wange. Inzwischen war für alle sichtbar, dass Lady Charlotte ein Kind erwartete, und sie bemühte sich auch nicht, das zu verstecken. »Es freut mich wirklich sehr zu sehen, dass es dir gut geht, und ich beneide dich sehr«, flüsterte Elizabeth.

Wills Vater, der Herzog von Devonshire, begleitete das junge Paar, während seine Herzogin immer noch in Chatsworth in Derbyshire war und sich stur weigerte, ihre Schwiegertochter und das zu erwartende Enkelkind anzuerkennen. Er klopfte Hamilton auf den Rücken, betrachtete Elizabeths Mitte und fragte direkt: »Noch keine Erwartungen bei Euch?«




Elizabeth errötete. Heute morgen war mich schlecht … vielleicht doch!




»Meine Braut war Jungfrau. Im Gegensatz zu anderen waren wir nicht voreilig.«

Elizabeth errötete angesichts der grausamen Bemerkung, die ihr Mann auf Charlie gemünzt gesagt hatte. Sie war sehr dankbar, dass ihre Freundin das nicht gehört hatte und begrüßte Charlies Eltern, Graf und die Gräfin von Burlington. Plötzlich lag irgendetwas in der Luft, das einen Moment lang undefinierbar schien. Dann erkannte sie, dass John Campbell angekommen war. Schlagartig bekam sie Angst, was die beiden Männer tun würden. Erst vor wenigen Tagen wollten sie einander töten. Sie war erstaunt, als die Herren sich höflich unterhielten, als wenn alles in größter Ordnung wäre.

Elizabeth war es kalt wie Eis, dann fühlte sie sich unerklärlicherweise schlagartig heiß wie Feuer. Sie senkte die Lider und streckte ihm die Hand entgegen. Die grausamen Worte, die sie gewechselt hatten, standen zwischen ihnen.

John nahm ihren Anblick tief in sich auf. Er hatte sich eigentlich entschlossen, nicht zu Coventrys Hochzeit zu gehen, da sie in Hamilton House abgehalten wurde, aber ein seltsames Sehnen hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Er wusste ganz genau, dass es qualvoll für ihn wäre, sie an Hamiltons Seite zu sehen, aber er konnte einfach nicht anders. Als er ihre Hand nahm und zu seinen Lippen zog, hob sie die Lider und sah ihm in die Augen. Sie wechselten weder Worte noch Zeichen, doch sie beide spürten das goldene Band, das sie unsichtbar zusammenhielt.

Nachdem alle Gäste empfangen worden waren, führte Hamilton Elizabeth in den Ballsaal, der seit dem letzten Ball seiner Eltern vor mehr als zwölf Jahren nicht mehr benutzt worden war. Die Musiker, die auf einem Podium an der Schmalseite des Saals saßen, begannen zu spielen, als der Gastgeber die Gastgeberin vor ihr Podium führte. Als er die Hände hob, senkte sich erwartungsvolles Schweigen über die Gäste. »Ich habe zu Ehren meiner Braut ein Musikstück komponieren lassen. Es wäre uns eine Freude, wenn Ihr Eure Partner wählen und die Promenade der >Herzogin von Hamilton Phantasie< mit uns tanzen würdet.«

Das kam völlig unerwartet für Elizabeth. Sie stand sprachlos da, schüchterne Röte auf den Wangen, und bemühte sich, erfreut auszusehen, dabei wäre sie am liebsten im Boden versunken, als die Paare vor ihr hermarschierten, zuallererst Maria und George. Ihr Mann murmelte: »Mit Ausnahme der Prinzessin bist du die ranghöchste Dame im Raum. Deine Schwester ist Gräfin.« Dann kamen Charlie und Will. »Charlotte ist Marquise. Ah, und hier kommen die Cavendish-Schwestern. Rachel ist Gräfin Orford, und Cat wird nicht mehr sein als eine einfache Baronin Duncannon. Selbst die reiche Dorothy Boyle ist nicht mehr als eine Gräfin. Ich habe dich an die Spitze der Gesellschaft erhoben, Elizabeth.«




Ihre Hand lag fest in der seinen. Sie spürte, wie seine Finger sie drückten und fürchtete, er würde ihr die Knochen brechen, wenn sie nicht angemessen reagierte. »Ihr ehrt mich, Euer Gnaden«, sagte sie leise. Du ehrst mich als Besitz, als einen schönen Gegenstand, den man ausstellen kann. Du entehrst mich als Frau! Meine Rolle besteht nur darin, deinen Arm zu schmücken und dafür zu sorgen, dass die anderen Männer dich beneiden.




Als das Musikstück zu Ende war, hallte der Ballsaal von Applaus wider. Er lächelte stolz zu ihr hinunter. »Und jetzt geh und sei die vollendete Gastgeberin für unsere Gäste.«

Erst als sie sich von ihm entfernt hatte, konnte sie wieder tief durchatmen. Klugerweise bemühte sie sich, Horace Walpole besondere Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Er machte oft witzige Bemerkungen zu den unpassenden Dingen, die Maria sagte, und Elizabeth wollte ein intelligentes Gespräch mit ihm führen, damit er wusste, dass sie mehr zu bieten hatte als nur ein hübsches Gesicht. Er tanzte sehr elegant, und sie gab vor, beim Partnerwechsel zu zögern, als der Prince of Wales sich ihr näherte. Indem sie genau zuhörte, was der junge George für Bemerkungen machte, erfuhr sie, dass er sich in die fünfzehnjährige Tochter des Herzogs von Richmond verliebt hatte. »Wenn wir das nächste Mal Gäste haben, werde ich sie auch einladen.« Mit diesem Versprechen gewann sie Georges unsterbliche Zuneigung.

Elizabeth tanzte mit absolut jedem männlichen Gast, einschließlich des neuen Bräutigams. »Maria ist die glücklichste Frau in London, weil sie Eure Zuneigung besitzt, George.«

»Ich fahre mit ihr auf Hochzeitsreise nach Paris. Ich hoffe, die Sehenswürdigkeiten werden ihr gefallen.«

Armer; guter George - es wird eine einzige, lange Einkaufstour werden. Sie küsste seine Wange und sagte mit echter Zuneigung: »Ich bin so froh, dass meine Schwester Euch geheiratet hat, Mylord.«

Coventry brachte sie nach dem Tanz zu ihrem Mann zurück, aber sie hatte inzwischen ihr heiteres Lächeln perfektioniert, durch das sie ihre Gefühle vor allen anderen verbergen konnte.

Hamilton unterbrach ein Gespräch zwischen dem Sohn des Königs, Cumberland, und John Campbell. »Ich weiß, wie gern Elizabeth tanzt. Könnte ich dich bitten, ihr Partner zu sein, John, da ich selbst nur selten tanze?« Er spürte seine Macht, als er dem Rivalen seine schöne Frau vor die Nase hielt.

»Es wäre mir ein Vergnügen, James.«

Elizabeth legte ihre Hand ohne Widerstand in die Campbells, und er führte sie auf die Tanzfläche. Die Luft zwischen ihnen schien regelrecht zu knistern. Du Schuft! Was in Teufels Namen tust du eigentlich hier? »Willkommen in Hamilton House, Lord Sundridge.«

Du versuchst mich so, dass ich noch wahnsinnig werde! Sein dunkler Blick verschlang sie. »Danke. Darf ich sagen, dass Ihr hervorragend tanzt, Euer Gnaden.«

Sie lächelte in Anerkennung seines Kompliments. »Mein Tanzlehrer hatte es verteufelt schwer mit mir. Als ich aus dem irischen Sumpf kam, konnte ich nichts anderes als einen Holzschuhtanz.«

Johns Augen funkelten in sardonischem Vergnügen. »Von der Schauspielerin zur Herzogin in wenigen Monaten. Man kann Euch gratulieren.«

»Solche Komplimente werden mir noch den Kopf verdrehen, Ihr glattzüngiger Schuft.«

Kaum hatte sie das gesagt, wurde sie tiefrot. Zweifellos hatten ihre Worte ihn daran erinnert, wie er sie mit dem Mund geliebt hatte. Verzweifelt wechselte sie das Thema. »Für einen ungeschickten, unzivilisierten Highlander ist Eure Geschicklichkeit im Tanzen jedoch bemerkenswert.«




»Nur im Verführen bin ich noch besser.« Verdammt, Elizabeth, am liebsten würde ich dich sofort hier und vor allen lieben!




»Was zweifellos die Folge von viel Übung ist.«

»Nächtliche Übung.« Jetzt weckten seine Worte Bilder in ihrer beider Gemüter. Der ziehende Schmerz, der in seinen Lenden begonnen hatte, reichte jetzt bis zum Herzen hinauf. Seine Arme pochten, er wollte sie hochheben und hinaus in die Nacht tragen. Dann verlagerte sich das Pochen in andere empfindliche Teile seines Körpers.

Beim Drehen und Schaukeln des Tanzes drang der Rhythmus der Musik ganz tief in sie ein und füllte sie mit der Sehnsucht, für immer in Johns Armen zu bleiben. Das körperliche Begehren, von ihm berührt zu werden, war wie eine süße Folter, doch ihr seelisches Verlangen nach ihm ging noch viel tiefer. Ihr Sehnen, ihm zu gehören, nur ihm, war eine überwältigende Qual.

Als die Musik aufhörte, hingen ihre Hände und Blicke noch ein paar Herzschläge lang besitzergreifend aneinander. John konnte es nicht ertragen, sie zu Hamilton zurückzubringen, also nahm er ihre Hand in die seine und brachte sie hinüber zu ihrer Freundin Charlie, die die Tanzenden von einem bequemen Sessel am Rand des Ballsaals aus beobachtete.

Charlie sah den gehetzten Blick in Elizabeths Augen und sagte etwas Unerhörtes, um den Bann zu brechen. »Wirst du mir noch erlauben, in deiner Gegenwart sitzen zu bleiben, jetzt, wo du mir an Rang überlegen bist?«

John küsste Charlies Hand. »Sie ist uns beiden an Rang überlegen.«

Elizabeth lachte laut auf, obwohl ihre Kehle sich vor lauter unvergossener Tränen eng anfühlte.

Der Tanz dauerte bis zum Morgen, als Maria die Rolle der errötenden Braut endlich leid war. Ein galanter Coventry trug sie zur Kutsche, die sie zu dem Schiff bringen würde, das mit der morgendlichen Flut in Richtung Frankreich auslief. Elizabeth stand pflichtbewusst an der Seite ihres Mannes bis ihr letzter Gast gegangen war. Hamilton stank nach Weinbrand, und sie bemerkte mit Abscheu, dass es ihm ziemlich schwer fiel, die Treppe gerade hinaufzugehen.

Erst um sechs Uhr fiel sie erschöpft ins Bett. Schon nach drei kurzen Stunden weckte Kate Agnew sie wieder, als der Porträtmaler ankam. Sie stand in Pose und unterdrückte ihr Gähnen bis zur Mittagsstunde, zu der Hamilton sonst immer auf der Szene erschien. Als er diesmal nicht kam, bat sie Kate, dafür zu sorgen, dass Sir Reynolds ein Mittagessen serviert bekam, dann machte sie sich auf die Suche nach Morton, dem Kammerdiener des Herzogs.

»Er ist indisponiert, Euer Gnaden. Dr. Bower ist bei ihm, aber die Tatsache, dass sie ihre Stimmen erheben, lässt darauf schließen, dass es eine Meinungsverschiedenheit gibt«, vertraute ihr Morton an.

Elizabeth fühlte sich hin-und hergerissen. Es war ihre Pflicht, nach ihrem Mann zu sehen, wenn es ihm nicht gut ging, aber die Angst vor ihm hielt sie zurück. Mit großem Wagemut entschied sie sich, in die Eingangshalle hinunter zu gehen und mit dem Doktor zu sprechen, bevor er das Haus verließ. Instinktiv ging sie davon aus, dass sie von ihm mehr erfahren würde als von Hamilton.

Sie musste lange warten, aber schließlich sah sie den Mediziner die Treppe herunterkommen. »Dr. Bower? Ich bin Elizabeth Douglas.«

Er betrachtete sie eingehend, um festzustellen, ob das Gerede von ihrer Schönheit übertrieben war. Er kam zu dem Schluss, dass es der Wahrheit entsprach und beschloss, die Herzogin zu warnen. »Euer Mann ist ein sturer Kerl, Euer Gnaden. Seine Leber ist sehr angegriffen, weil er zu viel Alkohol trinkt. Mein Rat an Euch lautet: Haltet die Karaffen mit den Getränken unter Verschluss, und lasst es vorsichtig angehen. Im Augenblick ist er infolge seines Leberzustandes ziemlich angriffslustig und bereit, über jeden herzufallen, der ihn auf die Wahrheit hinweist.«

»Es tut mir wirklich Leid, dass er ein so schwieriger Patient ist, Dr. Bower.«

»Ihr braucht Euch nicht für ihn zu entschuldigen, meine Liebe. Die bezahlten Rechnungen für meine Dienste entschädigen mich immer für sein grobes Benehmen.«

Nach dem Mittagessen stand sie noch drei Stunden dem Maler Modell und hoffte, das Porträt möge bald fertig sein. Als Reynolds ihr erklärte, dass es bis Ende der Woche vollendet wäre, war sie erleichtert. Aus Mangel an Schlaf hatte sie nur wenig Energie, und als der Maler ging, legte sie Umhang und Kleid ab und wollte sich hinlegen. Doch noch bevor sie das tun konnte, rauschte Bridget mit einem Arm voller Zeitungen in ihr Zimmer.

»Auf allen Gesellschaftsseiten stand etwas über die Hochzeit. Sie war zweifellos das gesellschaftliche Ereignis der Saison! Jede Zeitung schreibt über Marias Schönheit und schildert jede Einzelheit ihres Kleides. Die meisten waren auch dir gegenüber äußerst großzügig, Elizabeth, und lobten deinen Erfolg als Gastgeberin. Aber natürlich ist zu erwarten, dass die Frau eines Herzogs gelobt wird. Dieser hartnäckige Schwätzer Horace Walpole trägt allerdings zu dick auf: Er redet in ganzen Absätzen nur von dir: In der Vergangenheit war das Bild von einer Herzogin immer plump, nachlässig gekleidet und langweilig. Die Herzogin von Hamilton hat dies alles mit ihrem wunderschönen Gesicht und ihrer guten Figur geändert, die unvergleichlich sind. Ihr Witz, ihre Klugheit und ihr Charme allein geben ihr schon das Recht, in Wahrheit Euer Gnaden genannt zu werden.«

»Das ist aber nett«, sagte Elizabeth abwesend und dachte daran, dass sie schon früh würde ins Bett gehen können, weil es Hamilton nicht gut ging.

»Du kannst nichts tun als Gähnen! Es tut mir ja Leid, wenn die Zeitungen dich langweilen, Fräulein Undankbar, aber für das alles solltest du mir dankbar sein, weißt du!«

»Ne obliviscaris, ich vergesse es nicht«, sagte sie leise.

Bridget war besänftigt. Sie hörte die leise Drohung in Elizabeths Stimme nicht. »In der Morgenpost waren drei Einladungen, und heute Nachmittag hast du noch ein halbes Dutzend bekommen. Natürlich kommen sie in Erwiderung auf die Hochzeit. Ich habe ein neues Kleid für den Empfang der Gräfin von Orford heute Abend. Was wirst du anziehen?«

»Ich gehe nicht hin. Ich habe beschlossen, heute früh ins Bett zu gehen.«

»Geht es dir nicht gut? Vielleicht bist du ja schon schwanger!«

Könnte das möglich sein? Sie spürte eine tiefe Freude. Wenn sie ein Kind hätte, das sie lieben könnte, bekäme sie eine neue Chance zum Glücklichsein. Aber wer wohl der Vater wäre? Sie ignorierte die schreckliche Frage lieber. »Nein, Mutter, ich bin nicht schwanger.«

»Hamilton mag sich einen Erben wünschen, aber ich vermute noch nicht so bald. Es gefällt ihm, dich am Arm zu haben und dein schönes Gesicht und deine gute Figur zur Schau zu stellen. Nur deswegen hat er dich geheiratet. Er wird es gar nicht gut finden, wenn du schon einen Monat nach der Hochzeit anfängst, dick und hässlich zu werden.«

Elizabeths Stimmung sank. Es wäre wohl das Beste, wenn ich nicht schwanger wäre! Das Letzte, was sie wollte, war, Hamiltons Zorn zu erwecken.

»Ich habe den Ausdruck von Abscheu auf seinem Gesicht gesehen, als er sah, wie Charlotte Cavendish ihre Schwangerschaft zur Schau trägt wie ein fettes kleines Schweinchen.«

»Charlie sieht wunderschön aus! Sei nicht so gemein.« Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, zu denen sie es wagte, ihrer Mutter eine scharfe Antwort zu geben. Sie biss sich auf die Lippe, weil sie wusste, dass Bridget einen Weg finden würde, es ihr heimzuzahlen, aber das war ihr egal. Sie würde Charlotte bis zum letzten Atemzug verteidigen.

Bridget ging mit der Information, dass Elizabeth sich weigerte, zum Empfang der Orfords zu gehen, der im Devonshire House stattfand, direkt zu Kate Agnew. Dann sagte Kate es Hamilton. Innerhalb von einer Stunde kam er mit einer zufrieden dreinschauenden Kate hinter sich in ihr Zimmer. Er wirkte leicht gelbsüchtig, aber gern bereit, mit einer ungehorsamen Frau zu streiten. Er betrachtete den seidenen Morgenrock, den sie über ihr Unterkleid gezogen hatte. »Warum hast du noch nicht begonnen, dich anzuziehen?«

»Ich dachte, ich gehe heute Abend früh zu Bett, Euer Gnaden. Ich bin müde.«

»Müde? Du bist erst siebzehn, wie kannst du da müde sein?«

Ich hin es müde, Herzogin zu sein. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Erst habe ich bis zum Morgengrauen getanzt, dann sieben Stunden für den Porträtmaler still gestanden.«

»Welch hartes Leben du doch hast«, spottete er. »Zieh dich sofort an.«

Kate ging zum Schrank, nahm ein saphirblaues Kleid mit weißem Unterkleid heraus, dann brachte sie ein Korsett.

Elizabeth zog ihren Morgenrock nicht aus. »Als ich erfuhr, dass Ihr krank seid, nahm ich an, wir würden heute Abend nicht zu den Orfords gehen.«

»Krank? Hast du mir nachspioniert?« Der gelbe Farbton seiner Haut verwandelte sich in fleckiges Rot. Er machte drohend einen Schritt auf sie zu.

»Spioniert? Nein! Als der Doktor kam, um nach Euch zu sehen -«

»Wer zum Teufel hat dir vom Besuch des Doktors erzählt?« Er wandte sich um und sein vorwurfsvoller Blick fiel auf Kate. »Hinaus!« Jetzt war er wirklich wütend. »Lügende und tratschende Bedienstete - das lasse ich mir nicht bieten. Und ich werde auch nicht dulden, dass meine Frau sich meinen Wünschen widersetzt!« Er streckte eine starke Hand aus und riss den Morgenrock von ihrem Körper.

Elizabeth verschränkte in einer Geste der Verteidigung die Arme vor der Brust, aber er packte sie und holte das Korsett vom Bett, das Kate dort hatte fallen lassen. Er zog es ihr über den Kopf, dann riss er es hinab, bis es um ihre Mitte lag und zerrte grausam fest an den Bändern.

Sie schrie auf vor Schmerz, als ihre Brüste in dem Korsett hart gedrückt wurden. Mit zitternden Fingern zog sie das mit Fischbein verstärkte Kleidungsstück bis unter die Brüste. »Ihr tut mir weh«, sagte sie und schnappte nach Luft.

»Hol tief Atem, verdammt nochmal!«

Elizabeth holte tief Atem. Er zog die Bänder so fest, dass sie schrie. Dann hörte sie sein zufriedenes Grunzen.




»Jetzt zieh dich fertig an. Und bring mich nicht nochmals dazu, dir wehzutun.«




Im Devonshire House zwang sich Elizabeth zu lächeln und gab vor, sich zu amüsieren. Unter Hamiltons Beobachtung fiel es ihr nicht leicht, unter vier Augen ein paar Worte mit Charlie zu wechseln, aber schließlich gelang es ihr. »Nachdem ich gestern Nacht bis zum Morgengrauen getanzt hatte, wollte ich danach nur noch ins Bett und schlafen.«

»Ich auch«, gab Charlie zu, »aber Rachel ist jetzt meine Schwägerin, und da sie und Orford den Empfang im Devonshire House geben, konnte ich schlecht absagen. Aufgrund meines Zustandes bin ich plötzlich so lethargisch geworden. Am liebsten würde ich einen Monat lang schlafen!«




Lethargisch beschreibt mein Gefühl absolut präzise. »Was hast du sonst noch für Symptome, Charlie?«




»Meine Brüste sind sehr empfindlich, vor allem auf Druck, aber sie sind auch größer geworden - und Will findet sie sehr anziehend.«

Elizabeth lächelte, doch innerlich schrak sie zusammen. Auch ihre Brüste taten weh. Aber wahrscheinlich doch wegen der rauen Behandlung durch Hamilton, oder?

»Vermutest du, dass du ein Kind erwarten könntest, Elizabeth?«

»Nein, nein«, antwortete sie schnell, aber insgeheim glaubte sie doch, sie könnte schwanger sein, und Hoffnung und Befürchtung wechselten einander ab.

Während der ersten beiden Stunden des Balls hoffte sie, John Campbell würde nicht kommen, doch gegen Mitternacht begann sie sich nach seinem Anblick zu sehnen. Sie wollte ihm in die Augen sehen, seine tiefe Stimme hören. Es verlangte sie so nach seiner Berührung, und sei es nur beim Tanzen.

John Campbell kämpfte ebenfalls mit sich. Er wusste, dass er heute Abend nicht zum Devonshire House gehen sollte, aber je näher der Beginn des Empfangs kam, desto mehr spürte er, wie Elizabeth ihn anzog wie ein Magnet. Selbst nachdem er schließlich hingegangen war, wollte er erst nicht mit ihr tanzen, aber das goldene Band, das zwischen ihnen gespannt war, zog sie unweigerlich zueinander.

Als die Musik sie umwirbelte, fiel sein Blick auf die Saphire an ihrem Hals. »Hamilton gibt deiner Liebe zu Juwelen nach.«




Deine Schönheit braucht keinen Schmuck, um zur Wirkung zu kommen, Elizabeth.




»Da kann ich doch von Glück sagen, dass er gern seinen Reichtum zur Schau trägt.« Sie bedeuten mir nichts.

Er hätte am liebsten Hamiltons Juwelen von ihrem Hals gerissen und sie über den Boden des Ballsaals verstreut. »Es gefällt ihm, dich zur Schau zu stellen, Elizabeth. Deswegen hat er dich überhaupt geheiratet.«

Ihr Lachen klang herb. »Ich bin nicht naiv genug, anzunehmen, er hätte mich aus Liebe oder wegen meiner eleganten Manieren geheiratet.«

Sein einer Mundwinkel hob sich. »Nein, du hast die Manieren einer irischen Wildkatze, auch wenn du sie im Innern und unsichtbar trägst.« Du solltest mich im Innern tragen.

Er sehnte sich danach, seine Finger durch ihr prächtiges goldenes Haar zu ziehen und seinen Mund auf den ihren zu drücken. Sein Körper schmerzte, weil er mit ihr schlafen wollte. Was für ein verdammter Narr er gewesen war. Er hätte sie zu seiner Frau machen sollen, als er noch Gelegenheit dazu hatte. Jetzt blieb ihm nichts als Reue.

»Geht es dir gut?« Seine tiefe Stimme klang eindringlich.

Sie warf ihm einen schläfrigen Blick zu. Ich will, dass du mich in die Arme nimmst und nach Hause trägst. Ich will, dass du mich ausziehst, ins Bett hebst und mich an dein Herz drückst. »Einen Moment lang dachte ich, du hättest mir die Sinne verwirrt, dann fiel mir wieder ein, wie eng mein Korsett geschnürt ist.«

Sein Blick senkte sich zu ihren vollen Brüsten, deren Rundung aus dem tief ausgeschnittenen Kleid quoll. Er war verrückt vor Eifersucht, dass ein anderer das Recht haben sollte, ihren schönen Körper zu berühren und jede Nacht mit ihr zu schlafen. Er biss die Zähne zusammen. Verführerische kleine Hure.

Um vier Uhr morgens entschloss sich Hamilton, zu gehen. Er hatte sich mit dem alten Devonshire zusammen einen unausgesprochenen Wettkampf im Trinken geliefert, während sie Karten spielten. Er endete schließlich damit, dass der alte Herzog betrunken einschlief und zu schnarchen begann. Erst dann brachte Hamilton Elizabeth nach Hause.

Sie stellte fest, dass Emma sie in ihrem Zimmer erwartete. »Wo ist Kate Agnew?«

»Hamilton hat sie entlassen und mich gebeten, Eure Zofe zu sein.«

»Oh, Gott sei Dank, Emma! Die Frau hat mich seit ich in diesem Haus bin jeden Moment beobachtet wie eine Spinne ihre Beute.«




Emma half Elizabeth, Schmuck und Kleider abzulegen. Als sie das Korsett öffnete, schwankte die junge Herzogin. »Das verdammte Ding war viel zu eng geschnürt. Ihr seid ja halb tot, Kind. Ab ins Bett mich Euch.«

Innerhalb weniger Augenblicke sank Elizabeth in segensreichen Schlaf. Und schon bald fiel sie kopfüber in einen lebhaften Traum:

 




Sie tanzte und trug dabei nichts anderes als eine lange Kette von Juwelen, die ihr um Hals, Taille und Hüften geschlungen war. John hob den riesigen, blutroten Rubin, der über den goldenen Löckchen ihres Deltas lag und begann langsam die lange Reihe von Diamanten aufzuwickeln, die daran hing. Lachend drehte sie sich schneller und schneller um sich selbst, ein wenig schwindlig von dem lockenden, verführerischen, herausfordernden Spiel, das sie spielten. Bis auf die Juwelen an ihrem Hals war sie nackt, und John hielt das andere Ende der Kette, als wäre sie ein Tier an der Leine. Sie knurrte verführerisch und fuhr ihre Krallen aus. Er lachte über ihre Idee. »Ich hatte mir immer schon eine irische Wildkatze im Bett gewünscht.« Sie duckte sich und sprang ihn dann an, biss mit scharfen Zähnen in die Haut an seiner Kehle. »Um mich zu zähmen ist mehr als nur ein barbarischer Highlander nötig!« Er leckte sich über die Lippen. »Ich habe eine geheime Waffe … weißt du noch?«




Sie sah wie hypnotisiert auf seinen Mund und erinnerte sich, wie er ihn eingesetzt hatte, als er sie das erste Mal liebte. »Ich werde es niemals vergessen. Ne Obliviscaris, John«, schnurrte sie.
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Als Elizabeth den Kopf vom ‘Kissen hob, überkam sie die Übelkeit. Sie griff nach dem Nachttopf und übergab sich heftig. Das bestätigte endgültig ihren Verdacht, dass sie schwanger war. Ihre Gefühle waren hoffnungslos durcheinander. Ihr Herz freute sich, und doch fürchtete sie Hamiltons Reaktion. Aus Angst entschloss sie sich, ihr Geheimnis so lange wie möglich zu bewahren, und dafür hatte sie mehr als nur einen Grund.

Es war unmöglich, die Schwangerschaft vor Emma zu verbergen, aber sie schlössen einen unausgesprochenen Pakt, diese Neuigkeiten für sich zu behalten. Elizabeth sehnte sich danach, es ihrem Vater zu sagen, doch den sah sie in letzter Zeit sehr selten. Seit sie verheiratet war, hatten sie keine privaten, wertvollen Augenblicke mehr miteinander. Sie vermutete, dass ihre Mutter ihr Geheimnis erraten hatte, denn sie sorgte dafür, dass sie jeden Abend anwesend war, wenn ihre Tochter sich umzog. Bridget zurrte das Korsett gnadenlos stramm und sorgte dafür, dass Elizabeths Taille nie mehr als schmale dreiundsechzig Zentimeter Umfang hatte. Doch genauso gnadenlos löste Emma danach heimlich die Bänder wieder, um der umfangreicher werdenden Taille der Herzogin von Hamilton Raum zu geben.

Elizabeth begann, den gesellschaftlichen Wirbel zu hassen, der es nötig machte, dass sie jeden Abend zwei Stunden mit Anziehen verbrachte. Die Anforderungen des Herzogs an die Perfektion ihres Kleides, ihr Make-up und ihren Schmuck wurde zur regelrechten Besessenheit, sie hatte inzwischen großen Abscheu gegen ihre Stellung als Herzogin von Hamilton. Sie begann, die Feste zu fürchten, auf denen man von ihr erwartete, dass sie bis zum Morgen tanzte, ihr Unglück nicht zeigte, versteckte, wie erschöpft sie war und ihre Schwangerschaft nicht sichtbar werden ließ.

Elizabeth begann auch, sich selbst abzulehnen. Das Leben, das sie führte, war oberflächlich, nur auf sich selbst konzentriert und ohne Bedeutung. Nachdem Reynolds sie gemalt hatte, bestand der Herzog darauf, dass sie auch noch anderen Modell saß, nämlich Francis Cotes, Jean-Etienne Liotard, der eben ein Porträt von Prinzessin Augusta gemalt hatte, und Michael Dahl, der den König porträtiert hatte.

Abneigung war ein zu schwaches Wort, um zu beschreiben, was Elizabeth ihrer Mutter gegenüber empfand. An einem Abend, als Bridget besonders brutal beim Strammziehen der Bänder um ihre wachsende Taille vorging, begehrte Elizabeth auf. »Es ist dir völlig egal, ob du mein Kind verletzt, Hauptsache, ich sehe an Hamiltons Arm schlank und schmückend aus!«

»Aha, es ist also wahr, du bist schwanger! Du bist doch eine hinterlistige, geheimnistuerische kleine Hündin, eine solche Information vor deiner Mutter zurückzuhalten! Weiß Hamilton von dem Kind?«

»Noch nicht, Mutter. Ich würde es ihm gern selbst sagen, wenn der Augenblick gekommen ist, aber dafür gibt es ja wohl kaum eine Hoffnung, da du ihm immer alles hinterbringst.«

»Du bist eine unnatürliche Tochter. Ich danke Gott für Maria, die mir Liebe und Dankbarkeit entgegenbringt, weil ich sie zur Gräfin von Coventry gemacht habe. Ich habe sie schrecklich vermisst, aber jetzt ist sie nach sechs Wochen Frankreich endlich wieder gekommen, und ich kann es kaum erwarten, sie heute Abend auf dem Strawberry Hill zu treffen.«

Elizabeth schloss die Augen und flehte in einem stillen Gebet zum Himmel, dass sie auf der Kutschfahrt zu Horace Walpoles manieriertem neugotischen Schloss in Twickenham nicht würde erbrechen müssen. Das einzig Gute am heutigen Abend war, dass John Campbell wahrscheinlich nicht nach Twickenham kommen würde, weil er wenig Interesse an solchen Menschen wie dem weibischen Schwätzer Walpole hatte. Elizabeth, die sich wegen der Art, wie sie mit ihrer Mutter gesprochen hatte, schuldig fühlte, entschuldigte sich: »Es tut mir Leid, dass ich geheim gehalten habe, dass ich schwanger bin, aber ich war sicher, dass du es schon erraten hattest. Und ich freue mich auch darauf, Maria zu sehen.«

Wie immer kam Hamilton, um ihre Erscheinung zu prüfen, bevor sie aufbrachen. »Dein Kleid passt überhaupt nicht zum heutigen Abend.« Seine Augen wurden schmal, als er Bridget und Emma musterte. »Wer hat es ausgesucht?«

»Ich, Euer Gnaden«, log Elizabeth, um Emma zu beschützen.

»Wir gehen zu einem Schloss. Ich möchte, dass du aussiehst wie eine mittelalterliche Königin.« Er ging zu dem doppelten Kleiderschrank und zog die Türen auf. Dann zog er ein lila Samtkleid heraus, dessen Ärmel geschlitzt waren, um das rosa Satinfutter sehen zu lassen. »Dies ist auch ein passender Abend, um ein Krönchen zu tragen - ich habe dir ja genug davon gekauft.«

»Darf ich meine neue Perücke tragen, Euer Gnaden?«, bat Elizabeth.

»Absolut nicht! Dein eigenes, goldenes Haar wird alle Blicke auf sich ziehen, wenn du es mit der Amethyst-Dia- manten-Krone schmückst.«

Elizabeth vergaß fast, ein enttäuschtes Gesicht vorzutäuschen. Er war leicht zu manipulieren, aber sie konnte sich selbst nicht leiden, wenn sie es tat.

Weil sie erst spät aufbrachen, spornte der Kutscher die Pferde kräftig an, und das Fahrzeug schwankte beunruhigend. Elizabeth gelang es, nicht zu erbrechen, weil Emma ihr in weiser Voraussicht einen Zwieback und ein paar Schlucke Wein gegeben hatte, um ihren Magen zu beruhigen, bevor sie aufbrachen. Sonst hatte sie den ganzen Tag noch nichts im Magen behalten können.

Als sie am Strawberry Hill ankamen, hielt Maria bereits Hof und erzählte jedem, der zuhören wollte, wie sehr sie Paris hasste und seine Einwohner verabscheute. »Es war voller fremder Menschen, die sich weigerten, Englisch zu sprechen!«

Horace Walpole blinzelte ungläubig. »Aber, meine liebe Dame, sie sprachen Französich, weil ihr in Frankreich wart.«

»Ich fand sie äußerst unhöflich. Und dann quasselte Coventry auch noch in ihrer eigenen Sprache mit ihnen, bis ich am liebsten laut geschrien hätte!«

»Und da habt Ihr ihn dann wohl zur Strafe nach Coventry in die Wüste geschickt?«’

Walpoles Spitze kam bei ihr nicht an. »Nein, wir kamen so schnell wie möglich nach London zurück. Wir haben ein neues Haus am Berkeley Square.«

Elizabeth küsste Marias Wange. »Gut, dass du wieder zuhause bist.«

»Warum trägst du eine Krone?«, fragte Maria nörgelig.

»Weil Elizabeth die Königin meines Schlosses ist.« Walpole ließ sehr deutlich erkennen, welche der beiden Schwestern er bevorzugte.

Maria, die bisher ihren George gemieden hatte, wandte sich ihm plötzlich zu. »Ich habe keine Krone.«

»Elizabeth hat das Recht, eine herzogliche Krone zu tragen, Liebes.«

»Und ich nicht! Ich hätte mich niemals mit nichts als einem Grafen zufrieden geben sollen.«

Elizabeth stellte sich auf die Zehenspitzen, um George auf die Wange zu küssen und flüsterte: »Das meint sie gar nicht so, Mylord.«

George machte ein finsteres Gesicht. »Doch. Unglücklicherweise meint sie es genau so.«

Hamilton klopfte seinem Freund auf den Rücken. »Manche von uns haben einfach mehr Glück mit ihren Frauen als andere, George. Komm, wir gehen und kosten Walpoles Whisky. Dabei kann ich dich darin unterrichten, wie man eine Frau beherrscht.«

Der Gedanke, dass Maria und George keine glückliche Ehe führten, ließ Elizabeth sich ganz elend fühlen. Sie nahm die Hand ihrer Schwester. »Möchtest du dich mit mir unterhalten, Maria?«

»Nein, ich möchte gern tanzen! Ich wette, schon nach fünf Minuten werden mir ein Dutzend Lords japsend zu Füßen liegen!«

Das Letzte, wonach Elizabeth zumute war, war tanzen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Der Herzog von Hamilton bestand darauf, dass seine Frau mit jedem Mann tanzte, der sie darum bat. Sie wusste, dass es ihm Spaß machte, zuzusehen, wie sie sie ansahen und sich nach ihr verzehrten. Wenn andere Männer sie begehrten, fühlte er sich als triumphaler Besitzer des verlockenden Schatzes.

Als Elizabeth dreimal hintereinander getanzt hatte, war ihre Energie und Kraft verausgabt. Als ein schottischer Tanz, ein Reel, angekündigt wurde, entschied sie, diesmal lieber sitzen zu bleiben, weil ihre Kleider viel zu eng waren und sie um die Mitte einschnürten.

Da hob Walpole seine Hände mit den dünnen Handgelenken. »Dieser Tanz wird zu Ehren meiner Favoritin am Hofe gespielt. Der Name des neuen Tanzes lautet: Elizabeth Hamiltons Reel! Ich kann es kaum erwarten, mit ihr dazu zu tanzen.«

Ihre innere Stimme warnte sie: Du darfst Horace Walpole nicht beleidigen. Lächle. Du bist die Herzogin von Hamilton. Als der lebhafte, wirbelnde Tanz endlich vorüber war, wankte Elizabeth. Sie versuchte, tief zu atmen, aber ihr gelangen nur flache Atemzüge. »Bitte, entschuldigt mich, Horace. Ich muss mir die Nase pudern.« Rasch verließ sie den Ballsaal und begegnete zu ihrem Schrecken John Campbell.

Er hatte sich geschworen, heute Abend nicht zu kommen, hatte sogar bei Walpole abgesagt. Und doch war er hier, weil er sich nicht die Gelegenheit nehmen wollte, sie zu sehen und zu berühren. Als er sie sah, verfluchte er sich als verdammten Narren. Er war ein Mann des Militärs, mit eisernem Willen, aber seine Entschlossenheit schmolz wie Schnee im Sommer, wenn es um Elizabeth ging. Sie stand unter einem Kreis von mittelalterlichen Fackeln, die ihr Haar in reines, gesponnenes Gold verwandelten, das von glitzernden Edelsteinen gekrönt war. Sein heißer Blick leckte über sie wie die Flamme einer Kerze, das kleine diamantene Kreuz an ihrem Krönchen funkelte zurück. Seine förmliche Verbeugung machte sich lustig über sie.

»Ah, die Kreuz-Königin mit den Diamanten.«

»Sieh an, der Herz-Bube! Leider war Euer Einsatz nicht hoch genug.« Ihre Erwiderung kam schnell und grausam. Ihre Brüste wogten vor Erregung und Sauerstoffmangel.

Sein Blick senkte sich langsam und bestimmt darauf. »So eine prächtige Hand. Euer Pärchen sticht meine Karten ganz sicher.«

»Das bezweifle ich, Sundridge. Das Beste, worauf ich hoffen kann, ist ein neues Blatt, denn bisher habe ich immer nur Nieten gezogen.«

»Touche. Ihr habt eine scharfe Zunge, Wildkatze.«

»Meint Ihr nicht, dass auch Eure Zunge eine gefährliche Waffe ist?«

»Wollen mal sehen.« Er nahm ihre Hand, drehte sie um und drückte einen sinnlichen Kuss in ihre Handfläche. Dann leckte er darüber.

Eine Welle von Begehren hätte sie fast ertränkt. Das Blut strömte von ihrem Kopf zu ihrem Herzen, und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Ihre violettblauen Augen wirkten riesig in einem Gesicht, das so bleich wie bei einem Geist war. Ihre sorgfältige Fassade verschwand. »John«, flehte sie und streckte sehnsüchtig die Hand aus.




Er sah, wie ihre Wimpern sich auf die Wangen legten und ihr Körper plötzlich schlaff wurde. Er fing sie auf, bevor sie den Boden berührte und hob sie in seine Arme. »Liebste.« Er schaute hinab in ihre zarten Züge, bemerkte die Schatten unter ihren Augen und wurde wieder von einem verzweifelten Bedürfnis überkommen, sie zu beschützen. Als er erkannte, dass es nicht nur eine flüchtige Ohnmacht, sondern völlige Bewusstlosigkeit war, zog Angst plötzlich seine Eingeweide zusammen. Er sah sich zwischen den verblüfften Umstehenden um und wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Hamilton zu suchen. Er drückte sie an sein Herz und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sie zu ihrem Ehemann zu bringen. Das war das Schwierigste, was er je in seinem Leben vollbracht hatte.

Campbell wusste, wo er Hamilton finden konnte; er war ebenso süchtig nach spielen wie nach trinken. Er trug Elizabeth nicht in den rauchgefüllten Raum, sondern stand mit seiner zarten Last an der Tür. Hamilton sah ihn sofort und kam herüber. Ihre harten Blicke trafen sich auf ein paar stürmische Sekunden, während derer Campbell den Drang unterdrückte, den Mann zu töten. In diesem Moment war die zivilisierte Hülle, die den wilden Highlander bedeckte, erstaunlich dünn. Er brauchte jede Disziplin, die er je gelernt hatte, um Elizabeth ihrem Mann zu übergeben. »Ich hoffe, sie bedeutet dir etwas, James.« Es war klar, dass er damit sagen wollte, dass er es bedrohlich fände, wenn sie ihm nicht genug bedeutete.

Hamilton lächelte triumphierend. Es war für sie beide offensichtlich, dass sie wohl schwanger sein musste. »John, sie ist mein größter Schatz.«

 




Elizabeth hätte es nicht für möglich gehalten, doch der Herzog von Hamilton nahm noch mehr gesellschaftliche Einladungen an. Wenn sie nicht bei Empfängen im St. James Palast oder den großen Häusern wie Leicester, Burlington und Devonshire waren, gaben sie selbst Feste im Hamilton House. Oft gingen sie vor einer der Galas zu einem Theaterstück oder in die Oper.

Elizabeth spürte, wie sie mit jeder Einladung mehr an Lebenskraft verlor. Immer mehr wurde sie von Erschöpfung überwältigt. Sie hatte keinen Appetit und verlor überall am Körper Gewicht - außer an ihrem wachsenden Bauch. Ihre Ausdauer war deutlich reduziert und doch entschuldigte sie Hamilton an keinem Gesellschaftsabend, denn jetzt prahlte er nicht nur mit der bemerkenswerten Schönheit seiner Frau, sondern auch mit ihrer Schwangerschaft und damit seiner Männlichkeit.




Sie schleppte sich lustlos durch die Saison, von Ball zu Fest zu Empfang. Äußerlich wirkte sie heiter, doch sie war innerlich voller Furcht, dass sie, wenn sie ihr gesellschaftliches Tempo aufrechterhielt, dem Kind unwiderruflich schaden würde. Darüber hinaus begegnete sie auch John Campbell nicht mehr. Zuerst war sie erleichtert, aber viel zu bald schon verwandelte sich ihre Erleichterung in Sehnsucht, und ihr Liebeskummer wurde beinah unerträglich.

John Campbell war entschlossen, das goldene Band zu durchtrennen, das ihn mit Elizabeth verband. Ihr schönes Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören, ihre Hand zu küssen, sie beim Tanz zu berühren, während ihr Duft ihm die Sinne verwirrte und dann zusehen zu müssen, wie sie mit Hamilton fortging, war eine Qual, die er sich nicht weiter antun wollte. Mit eiserner Entschlossenheit schwor er sich, sich selbst und Elizabeth nicht länger zu quälen.

Sein Regiment wurde in den Dienst zurückgerufen, und er widmete seine Zeit den Soldaten, die er in Schottland rekrutiert hatte, verwandelte sie in seiner Majestät 98ste Argyllshire Highlander. Sie waren im März von Glasgow nach London gereist, doch trotz der Ausbildung, die sie bekommen hatten, wirkten sie immer noch wie Anfänger im Vergleich zu den disziplinierten und erfahrenen Veteranen, die er augenblicklich mit dem dritten Highlander-Regiment befehligte.

 




»Charlie, du scheinst ja wirklich vor Gesundheit zu blühen!« Elizabeth gab ihrer Freundin einen Kuss und hob Dandy hoch, um ihn zu knuddeln. Burlington Gardens, das Haus von Charlotte und Will, war einer der wenigen Orte, die Hamilton Elizabeth allein zu besuchen erlaubte.

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir sagen, Beth.« Charlie betrachtete prüfend ihr Gesicht. »Hast du immer noch die morgendliche Übelkeit?«

»Ja, leider jeden Tag. Aber ehrlich gesagt macht mir das gar nicht viel aus. Ich habe es eher schwer, mit der Lethargie zurechtzukommen, und ich fühle mich oft elend. Ich denke, ich könnte ins Bett gehen und für den Rest meines Lebens dort bleiben. Gestern Abend in Leicester House war es nicht mehr nur ein Problem, mein Gähnen hinter dem Fächer zu verbergen - ich bin tatsächlich eingeschlafen und wieder wach geworden, als Prinzessin Augusta ihr Riechsalz unter meiner Nase hin-und herwedelte.«

»Komm, setz dich, und leg die Füße hoch, Beth. Das mache ich auch. Ich bin so dick wie ein Fass! Ich fühle mich schon ganz gut, aber ich glaube, die Zeit ist gekommen, mich aus der Gesellschaft zurückzuziehen bis nach dem glücklichen Ereignis.«

»Der Juli wird kommen, bevor wir es recht gemerkt haben. Hast du Angst, Charlie?«

»Nein … doch. Ich weiß so wenig über Geburten. Und du?«

»Es gibt so viele Fragen, die ich meiner Mutter nicht zu stellen wage. Ich dachte, es wäre vielleicht leichter, deine Mutter zu fragen.«

»Hervorragende Idee! Nach dem Mittagessen gehen wir beide hinüber und sprechen mit ihr.«

Jane brachte ihnen das Mittagessen auf Tabletts, so dass sie die bequemen Sofas vor dem Feuer nicht zu verlassen brauchten. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sich Elizabeth völlig entspannt, und diesmal behielt sie auch etwas Brühe gefolgt von einer kleinen Portion Mandelpudding bei sich.

Sie entschlossen sich, zu Fuß hinüber zum Burlington House zu gehen und dabei die blühenden Maibäume zu genießen. »Vater ist nach Rutland hinübergefahren, um dafür zu sorgen, dass im Uppingham Manor alles für mich bereit ist. Die Landschaft ist wunderschön dort. Der Fluss Weiland fließt durch unsere Besitzungen - es würde dir bestimmt gefallen. Ach, ich wünschte, du würdest mit mir kommen, Beth. Die Luft in London ist so ungesund im Sommer.«

Elizabeth dachte voll Sehnsucht an Uppingham, wusste aber, dass es unmöglich für sie wäre, dort hinzugehen. Hamilton würde ihr nie erlauben, London zu verlassen.

»Ich werde Will sagen, er soll es James vorschlagen. Er gibt sich solche Mühe um dich. Ich bin sicher, dass er darauf bestehen wird, dass du deiner Gesundheit wegen aufs Land kommst.«

Als sie zum Burlington House kamen, lief Dandy mit wild wedelndem Schwanz hinein, noch bevor der Haushofmeister an die Tür kommen konnte.

»Ich bin es nur«, sagte Charlie. »Wir sind gekommen, um Mutter zu besuchen.«

Der Mann wirkte entsetzt. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann machte er ihn wieder zu, weil er nicht sicher war, wie er diese komplizierte Situation handhaben sollte.

Der Terrier rannte die Treppe hinauf, entschlossen Dorothy ausfindig zu machen, und sie hörten einen kleinen Schrei. »Dandy hat sie überrascht!«

Als Dorothy Boyle gleich darauf elegant die Treppe herunterkam, blieb sie nicht als Einzige überrascht. »Vater … was tust du denn hier?« Kaum war die Frage über ihre Lippen gekommen, wurde sie dunkelrot. Es war ganz offensichtlich, was Jack Gunning hier im oberen Zimmer mit der Gräfin von Burlington machte, während der Graf sich in Rutland aufhielt. Kein Wunder, dass ich dich in letzter Zeit kaum sehe, Vater. Elizabeth fühlte sich betrogen. Sie erinnerte sich an die Worte, die er in jener schicksalhaften Valentinsnacht zu ihr gesagt hatte: Tu es für mich, Elizabeth, und du wirst es niemals bereuen. Nun, sie hatte es seitdem während jedes Augenblicks ihres Lebens bereut. Er hatte sie mit einem Herzog verheiratet und dann geglaubt, seine Pflicht wäre getan. Als sie die Liebe, Unterstützung und den Rat ihres Vaters am meisten gebraucht hätte, hatte er sie verlassen und sich nur noch selbstsüchtig um seine eigenen Dinge gekümmert. Nein, nicht seine Dinge - seine Affäre! Verbesserte sie sich. Es lebt doch kein Mann unter der Sonne, dem eine Frau trauen kann! »Oh, natürlich, ich hatte vergessen, dass du auf der Suche nach einer Stute zum Reiten warst«, sagte Elizabeth nachdrücklich.

Dorothy Boyle hob anerkennend eine Augenbraue. Die Worte der Herzogin von Hamilton waren nicht ohne Spitze. »Jack, unsere Töchter machen uns zu Großeltern. Wir sollten öfter in den Sattel steigen, solange wir noch reiten können.«

Elizabeth bemerkte mit Befriedigung, dass ihr Vater den Anstand besaß zu erröten.

Als Jack Gunning fortging, küsste Charlie ihre Mutter zur Begrüßung. »Wir brauchen Antworten auf ein paar eher delikate Fragen. Elizabeth traut sich nicht, das Thema mit ihrer eigenen Mutter zu besprechen.«

Dorothy hielt eine Hand hoch. »Sag nicht noch mehr - ich weiß, welche delikaten Fragen du meinst. Kommt heraus auf die Terrasse, dann werde ich euch ein wenig aufklären.«

Nachdem sie sich mit Kissen und Fußschemeln bequem hingesetzt hatten, begann sie, über Schwangerschaft und Sex zu reden. »Wenn der dicke Bauch Sex von vorn unmöglich macht, gibt es doch immer noch ein Dutzend andere Möglichkeiten, die Sache anzugehen, also verzweifelt nicht, meine Lieben.«

»Ein Dutzend? Will und ich haben nur zwei gefunden! Ich habe ziemliches Glück, dass er so viel größer ist als ich, denn so fällt es ihm leicht, seinen langen Körper um den meinen zu schlingen und von hinten in mich einzudringen. Dann kann ich mich natürlich auf einem Sessel auf ihn setzen - aber es scheint, dass wir nicht allzu erfinderisch sind.«

Elizabeth saß ganz still, ihr Gesicht völlig unbeweglich.

»Dein Bauch ist schon zu groß, um noch anstrengende Bewegungen zu machen, Charlie. Also wirst du Will bald durch Fellatio glücklich machen müssen.«

»Fellatio?«

»Du weißt schon … französisch. Männer lieben es auf Französisch. Eine Menge ziehen es grundsätzlich dem normalen Verkehr vor, und manchen ist es dabei sogar egal, ob der Mund weiblich ist!«

Elizabeth sagte leise: »Eigentlich hatte ich Fragen zum Thema Geburt.« Sie verstand nicht recht, wovon Dorothy eigentlich redete, aber sie wusste, dass es dabei offensichtlich um lüsterne Dinge ging.

Dorothy lachte. »Natürlich, Liebes. Ich hätte wissen müssen, dass Hamiltons Frau keinen Rat zum Thema Sex brauchen würde. Seine Erfahrung ist ja legendär. Ich schätze, dass einige Bordelle ohne ihn in den letzten zehn Jahren wohl Bankrott gegangen wären.«

Elizabeth fragte schnell: »Wie lange dauert eine Geburt?«

»Wenn die Wehen erst einmal angefangen haben, braucht ein erstes Kind gewöhnlich ungefähr zwölf Stunden. Ich habe Charlotte in Rekordzeit geboren, nur ungefähr drei oder vier Stunden, aber sie war natürlich nicht mein erstes Kind.« Dorothy wurde sofort klar, dass ihre unvorsichtigen Worte das Gespenst der Kindersterblichkeit weckte. »Es ist am besten, nicht zu viel über die Wehen nachzudenken. Unwissenheit ist ein Segen.«




»Gewiss«, stimmte Elizabeth reuig zu. Ich zum Beispiel befand mich ebenfalls in segensreicher Unwissenheit in Bezug auf so manche Dinge vor meinem Besuch hier am heutigen Tag.




»Sorgt nur dafür, dass ihr in den Monaten vor eurer Niederkunft viel Ruhe, frische Luft und Pflege bekommt, dann wird alles gut gehen.«




»Ich möchte, dass Elizabeth mit mir nach Uppingham kommt. Ich werde Will sagen, er soll es James vorschlagen.«

Bis Elizabeth nach Hause kam, fühlte sie sich richtig krank. Entschieden schob sie jeden Gedanken an die Affäre ihres Vaters zusammen mit solchen an ihren Mann beiseite, aber die Gedanken daran, wie leicht sie dem Kind in ihrem Bauch schaden konnte, wurde sie nicht so einfach los. Sie zermarterte sich das Hirn, wie sie den Herzog davon abhalten könnte, sie dazu zu zwingen, dass sie weiterhin so viele gesellschaftliche Ereignisse besuchte. Ihre Angst um das Kind war plötzlich größer als die Angst vor Hamilton. Sie schwor sich, schlauer zu sein als er.

 




»Ich glaube, Ihr habt Fieber«, sagte Emma und fühlte an Elizabeths Stirn.

»Ja, ich weiß. Jeden Tag um dieselbe Stunde bekomme ich diesen Schüttelfrost, ich weiß, dass es so nicht weitergehen kann. Emma, ich habe mir eine Möglichkeit ausgedacht, Hamilton zu Verstand zu bringen, aber dazu werde ich deine Hilfe brauchen. Es schließt etwas sehr Intimes ein, und deswegen ist es mir peinlich, dich darum zu bitten.«

»Tut es nur einfach, Kind. Ich werde alles für Euch tun.«




Elizabeths Wangen wurden dunkelrosa. »Wenn du das nächste Mal deine Tage hast, würdest du einen meiner seidenen Unterröcke tragen und versuchen, so viel Blut wie möglich darauf zu bringen? Wenn wir ihn davon überzeugen können, dass ich Gefahr laufe, sein Kind zu verlieren, dann wird er Dr. Bower rufen müssen.«




Eine Woche später bereiteten die beiden Verschwörerinnen die Bühne vor, dann rief Emma in offensichtlicher Panik Hamilton, der mit Morton, seinem Kammerdiener, damit beschäftigt war, sich für den Abend im Haus des Premierministers anzukleiden. James ging Emma voraus zu Elizabeths Zimmern und riss die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Er fand seine Frau mit einem Ausdruck von Angst auf dem Gesicht im Bett. Einer ihrer seidenen Unterröcke, der voll mit dunkelroten Blutflecken war, lag am Fußende des Himmelbettes.

Eine atemlose Emma holte ihn ein. »Ich fand sie auf dem Fußboden liegend, Euer Gnaden, und habe sie gleich ins Bett gebracht. Ich glaube nicht, dass sie das Kind verloren hat … noch nicht. Aber vielleicht sollten wir den Arzt holen.«

Eine Stunde später sah sich Dr.Bower die Lage an und bat darum, mit Elizabeth allein zu sein, um sie untersuchen zu können. Er musste Hamilton regelrecht befehlen, den Raum zu verlassen. Der Doktor zog die Decken herunter und legte seine Hand auf die kleine Erhebung an Elizabeths Bauch. »Habt Ihr Schmerzen, Euer Gnaden?«

»Jetzt nicht«, antwortete Elizabeth wahrheitsgemäß. »Aber als mein Korsett eng geschnürt war, hatte ich Schmerzen.« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Wenn ich den Ball des Premierministers versäume, wird der Herzog wütend auf mich sein.«

Bower hatte schon genug gehört. Er ließ Elizabeth allein und rief Hamilton auf ein Wort unter vier Augen. »Ich will direkt sein. Wenn Eure Herzogin weiterhin die Nächte in engen Korsetts durchtanzt, wird sie eine Fehlgeburt haben. Sie wird den wertvollen Erben verlieren, den sie zweifellos erwartet. Natürlich habt Ihr selbst die Wahl, und die Schuld werdet ebenfalls Ihr haben. Sie braucht während der nächsten vierundzwanzig Stunden völlige Bettruhe. Dann muss sie London verlassen und aufs Land gehen. Eure Frau braucht Frieden, gutes Essen, frische Luft und viel Ruhe und Entspannung.«

Als Dr. Bower ging, kehrte Hamilton ans Bett seiner Frau zurück. »Wie würde es dir gefallen, die nächsten zwei Monate bei Lady Charlotte zu verbringen? Will schickt sie nach Uppingham Manor in Rutland, und ich glaube, die Ruhe auf dem Land ist genau das, was du jetzt brauchst, Elizabeth.«




»Ich werde das tun, was Ihr für richtig haltet, Euer Gnaden.«
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»Ich glaube, meine Wehen haben angefangen!« Charlie ließ die Gabel fallen und packte Elizabeths Hände. Die beiden genossen ein frühes Frühstück mit Hörnchen, frischen Erdbeeren und Schlagsahne.

»Ich werde deine Mutter holen … bleib ganz still sitzen.« Beth wusste, dass Dorothy Boyle selbst hier auf dem Land spät zu Bett ging und deswegen nie vor elf Uhr aufstand. Will hatte die vergangenen vierzehn Tage mit ihnen in Uppingham Manor verbracht, war aber nach Chatsworth geritten, das etwa siebzig Meilen weiter nördlich lag, um seine widerspenstige Mutter davon in Kenntnis zu setzen, dass sie bald Großmutter werden würde, und um zu versuchen, die Schlucht zu überbrücken.

Dorothy schickte sofort eine Nachricht an Charlies Mann in Derbyshire, ihren Vater in London und die Hebamme in Rutland. Dann verbrachte sie eine Viertelstunde mit Charlie und der Klage über die Herzogin von Devonshire. »Das Kind meiner Tochter sollte eigentlich anständigerweise in Chatsworth geboren werden. Eines Tages, Charlie, wirst du die Herzogin von Devonshire sein, und dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass die verdammte Herzoginwitwe aus Chatsworth hinaus und auf ihren knochigen Hintern geworfen wird!«

Charlies Gesicht verzog sich, als die nächste Wehe ihren Bauch spannte.

»Ich kann es nicht ertragen, die Qual meines Kindes mit anzusehen. Versprich mir, dass du bei ihr bleiben wirst, Elizabeth. Du hast ein so heiteres Wesen.«

Aber das ist doch nur Theater! Im Inneren hin ich total aufgewühlt! »Natürlich werde ich bei ihr bleiben. Charlie ist mir doch näher als eine Schwester.« Es war der letzte Tag im Juni, und das Kind hätte erst Mitte Juli geboren werden sollen. »Vielleicht haben die Wehen zu früh eingesetzt, weil wir gestern im Ponywagen herumgealbert haben.«

»Es ist nicht zu früh, Beth. Will und ich waren von Anfang an miteinander intim.«

Elizabeth spürte Panik in sich hochkommen. John und ich haben uns geliebt, bevor ich Hamilton geheiratet habe. Was soll ich um Himmels Willen tun, wenn mein Kind zu früh kommt? Sie verdrängte die beunruhigenden Gedanken, als die Hebamme ankam. Die Frau brachte Charlie ins Bett und ging dann in die Küche, um Tee zu trinken und Hörnchen zu essen. Während der nächsten sechs Stunden las Elizabeth ihrer Freundin vor, massierte ihr den Rücken, wusch ihr das Gesicht mit einem Schwamm, und gab sich die größte Mühe, sowohl Charlies als auch ihre eigene Panik im Griff zu behalten. Schließlich übernahm die Hebamme und entband Charlotte kurz darauf von einem Sohn und Erben, der einst der fünfte Herzog von Devonshire werden sollte. Er war das genaue Abbild seines blonden, attraktiven Vaters.

Baby Cavendish hatte von der Stunde seiner Geburt an zwei Kindermädchen und eine Amme. Seine Mutter hielt sich an die gewöhnlichen zehn Tage Wochenbett. Will, der am Tag nach der Geburt seines Sohnes ankam, ging sofort mit Küssen, Geschenken und einem Versprechen zu Charlies Bett.

»Es tut mir Leid, dass ich nicht hier war, Liebes, aber die Taufe wird in der Kapelle von Chatsworth stattfinden, genau so wie es sich gehört. Ich hoffe nur sehr, dass es dir bis Ende Juli so gut geht, dass du reisen kannst.«

Elizabeth, die nicht recht wusste, was Hamilton von ihr erwarten würde, besprach sich mit Emma. Sollte sie mit Charlie und Will nach Derbyshire reisen, oder würde ihr Mann erwarten, dass sie nach London zurückkam? Sie hatte auf dem Land sowohl ihre Gesundheit als auch ihre Zufriedenheit zurückgewonnen und hatte Angst davor, in die Gesellschaft zurückzugehen. Und zu dem alles beherrschenden Hamilton.

Will Cavendish gab ihr die notwendigen Antworten. »Ich habe alle unsere Freunde zur Taufe eingeladen. Vater kommt sogar mit dem Grafen von Burlington aus London, und James wird uns entweder hier abholen oder direkt nach Chatsworth reisen. Ich hoffe, das George und Maria auch kommen. Dann wird es wie in alten Zeiten sein!«

Elizabeth wusste, dass wenn Maria etwas zu sagen hatte - und sie hatte normalerweise alles zu sagen -, sie darauf bestehen würde, dass der Graf von Coventry sie nach Chatsworth, dem Palast der Höhen, bringen würde. Um eine Einladung zur Taufe des Erben würde sie von allen in der guten Gesellschaft beneidet werden.

Bis zur dritten Juliwoche ging Charlie schon wieder mit Elizabeth zum Federballspielen hinaus, und Beth stellte fest, dass ein wenig Betätigung ihre Energie sehr förderte. Am Ende des Monats kamen die Väter von Charlie und Will an, und der alternde Herzog von Devonshire fuhr stolz der ganzen Truppe nach Chatsworth voran.

Die frisch gebackene Großmutter, die Herzogin von Devonshire, war bemerkenswerterweise abwesend, aber alle schienen eher erleichtert als beleidigt. Will führte Charlie und Elizabeth überall in Englands prächtigstem Landhaus herum, das ihm gehören würde, sobald er Herzog war. Elizabeth liebte den Wasserfall und die Springbrunnen, während Charlie es interessanter fand, dass das prächtige Herrenhaus seinen eigenen Kegelplatz hatte und sofort verlangte, dass Will sie das Spiel lehrte.

Obwohl Elizabeth schon im fünften Schwangerschaftsmonat war, hatte sie weniger als vierzehn Pfund zugenommen. Der kleine Hügel ihres Bauches ließ sich leicht durch eine kluge Veränderung ihrer Kleider verbergen, die Dorothy Boyles Näherinnen vornahmen, und ihre Bewegungen waren noch in keiner Weise ungeschickt. Sowohl die Landluft als auch die Schwangerschaft hatten ihr ein inneres Leuchten verliehen, und ihr goldenes Haar war prächtiger denn je zuvor.

In der zweiten Nacht war Vollmond, und nach dem Abendessen ging Elizabeth im Wassergarten spazieren und genoss die letzten Stunden, bevor ihr Ehemann ankam. Sie nahm die Schönheit des Wasserfalls, den der Mond mit silbernen Konturen nachzeichnete, tief in sich auf.

»Unglück, bei Mondschein dich zu treffen, stolze Titania.«

Elizabeth wirbelte herum und dachte zuerst, sie hätte sich die Stimme eingebildet, die ihr Herz heftig schlagen ließ und ihren Puls zum Rasen brachte.

»John Campbell, was tut Ihr denn hier?«, fragte sie atemlos.

»Ich soll einer der Paten sein.«

»Das hatte mir Charlie gar nicht erzählt.« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, als hätten sie sich gegen sie verschworen.

»Ich war nicht sicher, ob ich kommen könnte. Dann bat mich der König, noch mehr Highlander als Rekruten auszuheben. Ich bin auf dem Weg nach Argyll.« Er kam ganz nah zu ihr und starrte hingerissen die wunderschöne Erscheinung vor sich an. »Du bist ja so blühend. Gott sei Dank war Hamilton so vernünftig, dich aus London wegzuschicken.«

Elizabeth war dankbar, dass sie sich zur Abwechslung einmal nicht an die Gurgel gingen. Vielleicht würde die Nacht und die schöne Umgebung es ihnen erlauben, ihre inneren Gedanken zu teilen, ohne einander anzugreifen. »Es war so herrlich hier auf dem Land. Ich fürchte mich vor dem Gedanken, zurück nach London zu müssen«, flüsterte sie.

»Ich vermute, dass du für eine Weile noch nicht zurück nach London gehst.«

»Was meinst du damit?«

»Wie ich James kenne, wird er wollen, dass sein Erbe im Haus seiner Vorfahren in Schottland geboren wird. Der Herzog von Hamilton ist Anführer des Douglas-Clans.«

»Mein Gott, ich bin so unwissend!«

»Unschuldig«, korrigierte er und streckte die Hand aus, um das silberne Mondlicht auf ihrer Wange nachzuzeichnen. »Du wirst Schottland lieben, Elizabeth.« Wenn nur ich derjenige sein könnte, der es dir zeigt. »Es wird dein Herz und deine Seele berühren.«

Sie schauderte unweigerlich. Du berührst mein Herz und meine Seele. »John, wir dürfen hier nicht so allein sein.«

Er umfasste ihr Wange, dann zog er seine Hand zurück. »Ich weiß, Liebste. Ich werde diskreten Abstand von dir halten, und sei es nur, um nicht wahnsinnig zu werden. Sobald Baby William getauft ist, werde ich nach Inveraray aufbrechen.«

Er war geritten wie der Teufel, um sicher zu sein, dass er vor Hamilton ankam, um sie noch sehen zu können. Diese wenigen, wertvollen, gemeinsamen Augenblicke würden für eine lange Zeit ausreichen müssen. Er wollte den Kopf senken, doch dann hielt er inne. Wenn ich sie küsse, sind wir beide verloren. »Gute Nacht, Elizabeth. Süße Träume.«




Er hat keinen Verdacht, dass mein Kind auch seines sein könnte, und ich darf nicht daran denken. Alle Schwangeren haben lächerliche Phantasien.




Erst am folgenden Nachmittag, als Hamilton ankam, wurde Elizabeth klar, dass sie in Chatsworth ein Schlafzimmer teilen müssten. Ihr Bauch wurde vor lauter Panik hart, als sie einen Knicks vor ihm andeutete. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise, Euer Gnaden.«

Er zog sie hoch, legte seine Hand unter ihr Kinn und küsste sie vor allen voll auf den Mund. »Es macht mir immer noch Freude, zu sehen, wie du rot wirst, Elizabeth, aber ich werde mich zurückhalten, bis wir allein sind.«

Sie wurde angesichts seiner Worte bleich, das Blut wich aus ihren Wangen. Sie wagte es nicht, in John Campbells Richtung zu schauen.

Später am Abend zog sich Elizabeth mit den anderen Frauen zurück und überließ die Männer ihrem Kartenspiel und Whisky. Sie zog sich aus und ging ins Bett, aber es war ihr unmöglich zu schlafen. Die nervöse Erwartung dessen, was sich ereignen würde, sobald Hamilton zu ihr ins Schlafzimmer kam, hielt sie wach. Während die Minuten zu Stunden wurden, malte ihre lebhafte Phantasie ihr Situationen aus, die sie mit Furcht erfüllten. Obwohl sie versuchte, sie zu vertreiben, kamen ihr Dorothy Boyles Worte wieder in den Sinn: Wenn euer dicker Bauch Sex von vorn unmöglich macht, gibt es noch ein Dutzend andere Möglichkeiten dazu.

Elizabeths Phantasie konnte sich nur die beiden vorstellen, die Charlie beschrieben hatte - von hinten in sie einzudringen und auf einem Sessel auf ihm zu sitzen. Beide waren schlimm genug, um ihr eine Heidenangst zu machen. Sie erinnerte sich an das Wort Fellatio, das mit dem Mund zu tun hatte. Sie schauderte und hoffte, dass Hamilton niemals so etwas von ihr verlangen würde.

Bis drei Uhr morgens war Elizabeth eine bibbernde Masse Gelee. Als sie sah, wie sich der Türknauf drehte, wurde sie ganz steif vor Erwartungsangst und wünschte, sie hätte die Kerzen ausgeblasen.

Schreck und Überraschung traten auf ihr Gesicht, als Morton hereinkam, den völlig betrunkenen Hamilton halb tragend. Der Herzog schwenkte einmal wild die Arme, murmelte etwas Unverständliches und sank dann bewusstlos in einen Sessel.

Elizabeth sprang aus dem Bett und eilte zu ihm. »Er ist bewusstlos. Braucht er einen Arzt, Morton?«

»Nein, Euer Gnaden, um drei Uhr morgens wird der Herzog regelmäßig bewusstlos.« Er machte sich daran, Hamilton Schuhe und Hose auszuziehen und bewies dann erstaunliche Geschicklichkeit darin, seinem Herrn die restlichen Kleider zu entfernen.

»Geschieht dies wirklich jede Nacht?«

Morton nickte. »Außer wenn er eine gastrische Attacke hat. Dann hört er für eine Nacht auf und macht in der nächsten weiter wie immer. Er ist süchtig.«

Der Kammerdiener öffnete das Gepäck des Herzogs und holte ein Nachthemd heraus. »Gewöhnlich lasse ich ihn einfach nackt ins Bett fallen, aber der Anblick würde Euch schockieren, Euer Gnaden.« Ohne weitere Umstände hob er Hamiltons schlaffen Körper hoch und schleppte ihn zum Bett. »Betrunkenes Schwein«, murmelte er.

Als sie allein waren, beobachtete Elizabeth ihren Mann eine halbe Stunde lang genau. Als er nicht einen einzigen Muskel bewegte, stieg sie vorsichtig in das breite Bett und lag still. Als er zu schnarchen begann, hatte sie das Gefühl, sicher zu sein, solange sie ihn hören konnte. Als ihr Körper sich zu entspannen begann, schloss sie schließlich die Augen. Betrunkenes Schwein!

Elizabeth spürte, wie eine Hand ihre Schulter berührte, und ihre Augen öffneten sich mit einem Ruck, als John Campbell sich über sie beugte. Mit einem warnenden Finger an den Lippen bedeutete er ihr, still zu sein. Als sie verständnisvoll nickte, zog er die Decke weg und hob sie aus dem Bett. Als ihre Arme sich um seinen Hals legten, hielt er sie noch fester an sich gedrückt. Als er sie aus dem Zimmer trug und sie ganz oben an sein Herz drückte, erkannte sie, dass er nackt war.

Erst als sie in der Sicherheit seines Zimmers waren, neigte er den Kopf und ergriff Besitz von ihren Lippen. Ihr Puls raste wild angesichts seiner Unbekümmertheit und gab ihm ihren Mund willig frei. Er setzte sie auf sein Bett und zog ihr das seidene Nachthemd vom Körper. Dann kniete er hinter ihr, schob die goldenen Locken beiseite, die über ihren Rücken fielen, und berührte ihren Nacken mit seinen Lippen. Als sein heißer Mund eine Spur von Küssen über ihren Rücken regnen ließ, schauderte sie unkontrollierbar. Sie fühlte, wie seine Hände ihre Brüste umfassten, und Hitze flammte zwischen ihnen auf.

Er drückte sie sanft in die Kissen und legte seinen langen Körper hinter sie, knabberte mit den Lippen an ihrem Hals, flüsterte liebevolle Worte, in denen er ihr erklärte, was er tun wollte. Das Verlangen rauschte durch ihren Körper wie Flammen eines Waldbrandes, der sich ausbreitete. Sie spürte, wie sich seine Erektion an ihr Hinterteil drückte und dann von hinten zwischen ihre Beine glitt. Sie sehnte sich danach, dass er seine harte Länge in ihr begrub, verlangte nach nichts mehr als nach seinen kraftvollen Stößen, durch die sie jede Beherrschung ihrer Sinne verlieren würde. Sie schloss die Augen und stöhnte leise, als ihr Verlangen nach ihm sie überwältigte.

Als sie die Augen öffnete, war sie desorientiert. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war oder mit wem. Als sie Hamilton neben sich liegen sah, wirkte die Wirklichkeit auf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Das köstliche Zwischenspiel mit John war nur ein Traum gewesen. Ihr Herz und ihr Körper beweinten seinen Verlust. Da sie die Nähe ihres Mannes nicht einen Augenblick länger ertragen konnte, schlüpfte sie aus dem Bett und zog die Kleider an, die Emma für sie bereitgelegt hatte. Leise ging sie hinaus in die üppigen Gärten, um das Morgengrauen zu begrüßen.

Später an jenem Tag wurde Baby William im Alabasterbecken von Chatsworths Kapelle getauft. Die Decke der Kapelle war von Laguerre bemalt worden. Elizabeth, die man gebeten hatte, Patin zu sein, noch bevor sie erfahren hatte, dass John Campbell der andere Pate werden würde, versuchte, ihr Gesicht und ihre Gefühle im Griff zu behalten. Es gelang ihr, indem sie sich auf das schöne Kind konzentrierte und dafür betete, dass es ein gesundes und glückliches Leben haben würde.

Beim Fest zur Taufe gab es so viele Speisen und Wein, dass genug übrig blieb, um das Dorf Baslow zu bewirten. Die Devonshires begrüßten ihre ländlichen Nachbarn auf dem Rasen von Chatsworth, so dass sie auch dem herzoglichen Nachkommen huldigen konnten.

John Campbell blieb nur so lange, bis er den Taufkuchen gekostet hatte, dann verabschiedete er sich. James Hamilton sorgte dafür, dass er und Elizabeth in der Nähe waren, als John auf Dämon aus dem Stall kam. »Wir sind ebenfalls auf dem Weg nach Schottland. Es ist höchste Zeit, dass die Herzogin von Hamilton einmal Hamilton besucht.«

John hatte Recht. Ich gehe nach Schottland! Die Aussicht erfreute sie, und das nicht nur, weil es sie davor bewahrte, nach London zurückzumüssen. Sie wollte wirklich gern die schöne schottische Landschaft mit den Bergen und »Loch« genannten Seen und Buchten kennen lernen.

»Man könnte es unsere verspätete Hochzeitsreise nennen. Du kannst gern jederzeit kommen und in unserem Jagdhaus wohnen, John«, sagte Hamilton großzügig. Sein Vater hatte das Chatelherault Jagdhaus auf den riesigen Hamilton Ländereien südlich von Glasgow gebaut. »Mia casa, sua casa« - mein Haus ist dein Haus - sagte er und legte demonstrativ einen Arm um seine Frau, um zu beweisen, dass sie sein Besitz war.

John sah Elizabeth nicht an. »Danke, James. Ich fühle mich versucht, dein großzügiges Angebot irgendwann anzunehmen.«

»Auf Wiedersehen, Lord Sundridge.« Elizabeth kochte innerlich angesichts der Art, in der Hamilton sie ihm in einem Zug mit seinem Jagdhaus vor die Nase hielt. Er war ganz in seinem Element, wenn seine Freunde ihn um seinen Besitz beneideten. »Ich hatte angenommen, wir würden nach London zurückkehren, Euer Gnaden.« Sie ließ ihre Stimme klingen, als hätte sie einen Widerwillen dagegen, nach Schottland gebracht zu werden, dankbar, dass ihr ihre Schauspielausbildung hier so zu Nutzen kam.

Elizabeth schaute bezaubert durch das Fenster der schwarzen Reisekutsche mit dem herzoglichen Wappen der Eiche auf der Tür hinaus, als sie über die Grenze nach Schottland rumpelten. Sie und Emma hatten die Kutsche für sich, da der Herzog lieber auf seinem braunen Wallach Acorn nebenher ritt und Morton vorausgeschickt worden war, um ihre Unterbringung vorzubereiten.

»Schottland ist noch schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Schau dort - ein paar der Berge sind ganz lila von Heidekraut, und ihre Gipfel sind in den Wolken verborgen. Ich habe noch nie derart atemberaubende Ausblicke gesehen. Ich glaube, diese leuchtend grünen Farne, die die Hügel bedecken, werden im Herbst rot und heißen Adlerfarn.«

»Jetzt ist es wunderschön, aber ich habe gehört, im Winter soll es hier ziemlich wild sein.« Emma waren die steinernen Gebäude von London viel lieber als die rauen Felsen, die hier das Bild bestimmten.

Elizabeth jedoch konnte endlich wieder tief durchatmen, und obwohl sie sich wie ein Vogel im Käfig fühlte, wusste sie, dass dies eine Gegend war, in der ihr Geist sich frei entfalten konnte, falls er die Gelegenheit dazu bekam.

Am späten Nachmittag kam ein großes Schloss mit zwölf Türmen, das aus rosa Sandstein gebaut war, in Sicht. Die mittelalterliche Festung ragte hoch über ein rundes Tal zwischen bewaldeten Hügeln auf und beherrschte die umgebende Landschaft. Der Wächter am Tor winkte sie durch, und die Kutsche blieb in einem Innenhof stehen, der an allen vier Ecken von Türmen begrenzt wurde.

Burschen eilten aus dem Stall, um sich um die Pferde zu kümmern, Bedienstete kamen, um ihr Gepäck abzuholen und Hamilton half Elizabeth aus der Kutsche. »Dies ist Schloss Drumlanrig. Das Land wurde der Familie Douglas im vierzehnten Jahrhundert von Robert the Bruce übergeben.«

»Es ist prächtig, Euer Gnaden.« Elizabeths Gedanken begannen zu fliegen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht geahnt, was für riesige Ländereien und Besitztümer die Douglas hatten. Ihr Mann führte sie ins Schloss und stellte sie dem Douglas-Clan vor, der Drumlanrig bewohnte und zwar in jeder Funktion von Haushofmeistern zu Bediensteten und sonstigem Personal.

»Es ist mir eine große Freude, euch meine Frau, Elizabeth Douglas, die Herzogin von Hamilton, vorzustellen. Ich weiß, ihr werdet ihr gut dienen.«

Sie wusste, dass ihr Titel ihr ein hohes Ansehen in der guten Gesellschaft von London gab, aber erst jetzt begann sie zu begreifen, wie erhaben der Rang der Herzogin von Hamilton in der Adelshierarchie von Schottland war. Als der Douglas-Clan sie ehrte, fühlte sich Elizabeth überwältigt.

Sie ruhten sich einen Tag lang aus und setzten dann die Reise fort, auf der sie auch ein Schloss besuchten, dessen Stadt sogar Douglas hieß. Nach dem Abendessen, als Elizabeth in der Hoffnung in die Bibliothek ging, eine Karte zu finden, die ihr zeigen würde, wie viel von Schottland Hamilton wirklich gehörte, traf sie den Herzog im Gespräch mit dem Haushofmeister des Schlosses an. »Vergebt mir, Euer Gnaden. Ich war auf der Suche nach Informationen über Castle Douglas.«

»Dies ist Douglas Castle, nicht Castle Douglas. Jene berüchtigte Festung liegt sechzig Kilometer südlich von hier, in der Nähe des Meeres am Solway. Komm, ich zeige es dir.« Sein Gesicht war voll von hochmütigem Stolz, als er eine riesige Karte entfaltete und auf seinem Schreibtisch ausbreitete.

Ihre Neugier überwand ihren Widerwillen, und ihr Blick folgte seinem breiten Finger, der über die alten Gebiete wanderte. »Die Namen sind für Fremde verwirrend, aber jetzt, da du meinen Erben in dir trägst, Elizabeth, bist du ja wohl kaum noch eine Fremde.« Er lachte, als sie errötete.

»Wir gehen nach Hamilton. Besitzt ihr dort noch ein Schloss?«

»Ich besitze viele, aber in Hamilton hat mein Schloss Cadzow all die Annehmlichkeiten eines Herrenhauses. Es ist nicht einfach ein kahler Steinhaufen.«

»Cadzow! Ist das nicht der alte Name für Glasgow?«

Er nickte. »Du bist ebenso gebildet wie schön, meine Liebe. Ich besitze auch ein wunderschönes Schloss in der Nähe von Edinburgh, das Lennoxlove heißt, aber die Ländereien sind klein, nur zweitausend Morgen.«

Als sie an diesem Abend im Bett lag, dachte sie darüber nach, was für ein sinnloses Leben Hamilton doch führte, das darin bestand, Leute zu treffen, zu trinken und zu spielen. Als Anführer des Douglas-Clans und Herzog von Hamilton besaß er unglaubliche Reichtümer, die alle nach London geleitet wurden, um seinen verschwenderischen Lebensstil zu finanzieren. Ihre Hand streichelte das Kind unter ihrem Herzen. Wenn du ein Junge bist, wirst du der nächste Herzog von Hamilton sein. Ich verspreche dir, dass ich mir die größte Mühe geben werde, dich zu einem ver-antwortungsbewussten Mann zu machen. Ich werde nie zulassen, dass du dein Leben und deinen Reichtum so verschwendest, wie es dein Vater tut. Elizabeth seufzte tief. In ihrem Herzen sehnte sie sich heimlich nach einer Tochter. Und wenn du ein Mädchen bist, dann werde ich versuchen, dich zu lehren, mutig zu sein und den Männern nicht zu erlauben, dich einzuschüchtern und dir Angst zu machen, wie es bei mir war.

Zwei Tage später erreichten sie ihr endgültiges Ziel, Schloss Cadzow in Hamilton, fünfzehn Kilometer von Glasgow entfernt. Zu Elizabeths Erstaunen stellte sie fest, dass Hamilton den größten Teil dieser fünfzehn Kilometer besaß. Sie verlor ihr Herz auf den ersten Blick an Schloss Cadzow. Sie liebte alles daran, von den warmen Steinfarben bis zum atemberaubenden Ausblick von den oberen Fenstern auf die prächtigen Gärten und Parkflächen, die das alte Herrenhaus mit leuchtenden Blumen umgaben. Man hatte viel Arbeit in die Zimmer gesteckt und das Haus so in einen kleinen Palast verwandelt. Der Fluss Clyde floss in seiner Nähe vorüber und gab ihm noch eine zusätzliche bezaubernde Note.

Die Ställe waren riesig und beheimateten auch verschiedene Haustiere wie Ochsen, schottische Border-Ponies und Esel. Es gab keine Katzen, weil in den Räumen über den Ställen Jagdvögel untergebracht waren, aber sie entdeckte einen schwarzweißen Border-Collie und war fest entschlossen, sich mit ihm anzufreunden. Sie wollte immer schon einen Hund haben, aber zuerst hatte es ihre Mutter und dann ihr Mann verboten.

Jenseits der kultivierten Gärten und Wiesen der zum Herrenhaus gehörigen Landwirtschaft erstreckten sich Wälder und Heiden, in denen es sicher alle Arten von wilden Tieren wie Hirsche, Wölfe und vielleicht sogar ein oder zwei Luchse gab. Elizabeth, die im Herzen ein Kind der Natur war, konnte es kaum erwarten, die neue Umgebung zu erforschen und ihre Grenzen zu erkunden.

Elizabeth und Emma hatten wenig Zeit zum Auspacken, da begann der Herzog schon mit der Planung für ein großes Fest. »Ich möchte, dass die Gesellschaft von Glasgow die Herzogin von Hamilton kennen lernt, solange du noch im Besitz deiner großen Schönheit bist. Denn schon bald wirst du wenig vorzeigbar aussehen und nicht mehr in modische Gesellschaft gehen können.«

Elizabeth senkte die Lider, um ihm nicht zu zeigen, dass seine Worte sie verletzten, während sie sich innerlich rügte, dass sie es überhaupt zuließ, dass sie irgendetwas berührte, was er sagte. »Euer Gnaden, Ihr müsst etwas aussuchen, das ich anziehen soll.« Der feine Sarkasmus ging völlig an ihm vorüber.

»Wir haben einen bekannten Künstler in unserem Clan. Ich werde arrangieren, dass Gavin Douglas dein Porträt malt. Ich hoffe, dass Emma deinen mit Hermelin besetzten Umhang eingepackt hat. Oh, und da wir gerade von Pelz sprechen, ich habe beschlossen, dir zum Geburtstag einen schwarzen Nerzmantel machen zu lassen. Es wird manchmal bitterkalt in Schottland. Die Schiffe aus Russland, die im Clyde an den Docks von Glasgow ankern, haben die luxuriösesten Pelze dabei. Ich werde dich hinbringen, damit du sie selbst auswählen kannst.«

Der Gedanke daran, tote Pelztiere aussuchen zu müssen, bereitete ihr Unwohlsein. Sie liebte Tiere so sehr, dass es ihr unangenehm war, Pelz zu tragen. »Ihr seid zu freundlich, Euer Gnaden.« Noch einmal für ein Porträt sitzen und schwarze Pelze für einen Mantel aussuchen - was sonst könnte sich eine Achtzehnjährige zum Geburtstag wünschen ?

»Habe ich übrigens erwähnt, dass ich nach deiner Mutter geschickt habe?«




Elizabeth unterdrückte ein Schaudern. Das macht die Katastrophe ja perfekt! Ich könnte gerade so gut in London sein. Ich werde den ganzen Tag bis zum Umfallen für das Porträt sitzen müssen, und dann die ganze Nacht mit der feinen Gesellschaft von Schottland tanzen. Um der Sache die Krone aufzusetzen, wird Mutter hier sein, um mir bei jeder Bewegung hinterherzuspionieren und ihm alles zu hinterbringen. »Was haltet Ihr von diesem hier?«, fragte sie süßlich. Du bist die Herzogin von Hamilton!
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In die Farben der Douglas Blau und Weiß gekleidet, mit blitzenden Saphiren am Hals stand Elizabeth neben Hamilton und begrüßte anmutig ihre Gäste, die aus Glasgow hierher gekommen waren. Die Rundung ihrer Brust, die aus dem tief ausgeschnittenen Kleid quoll, sollte zusammen mit dem Schmuck von dem kleinen Hügel ihres Bauches ablenken. Der Herzog hatte ihr auch erlaubt, ihr eigenes goldenes Haar zu tragen, was ebenfalls die Blicke von Männern und Frauen anzog.

»Tom Calder, zu Euren Diensten.« Ein Mann Mitte dreißig mit flammendem Haar verbeugte sich förmlich. »Darf ich Euer Tanzpartner beim Reel sein, Euer Gnaden?«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Mr. Calder.« Elizabeth konnte sich nicht erinnern, ob dies der Bürgermeister, der Vorsteher oder der oberste Friedensrichter der Stadt war, aber sie hoffte, der Mann im Kilt würde ihr nicht auf die Füße treten.

»Gefällt Euch schottische Musik und Dudelsackpfeifen, Euer Gnaden?«

»Oh ja, ich betrachte es als große Ehre, wenn Reels und andere wilde Tänze meinen Namen bekommen, obwohl es viel Ausdauer erfordert, sie zu tanzen.«

»Ihr seid ein kräftiges Mädel!«, strahlte ihr Partner.

Als der Reel vorüber war, zog er sie beiseite. »Ich habe keinen Zweifel, dass Euer Mann Euch nichts abschlagen kann, also bitte ich Euch um Eure Hilfe.«

Das ist vergebliche Liebesmüh - ich habe keinerlei Einfluss auf Hamilton. »Ich fürchte leider, dass nur der Herzog die Macht hat, nicht die Herzogin.«

»Da hab ich meine Zweifel! Eure große Schönheit muss ihn doch zu Wachs in Euren Händen machen. Ich bin Vorstand der Zoologischen Gesellschaft von Glasgow, und ich hoffe, Hamilton dazu zu überreden, dass er uns Land überlässt.«

Elizabeth trat einen Schritt zurück. »Ein Zoo? Ich finde es gar nicht gut, Tiere in Käfige zu sperren, Sir!« Oh Gott, jetzt habe ich mir mit meiner scharfen Zunge einen Feind gemacht.

»Nein, nein, Mädel… ich meine, Euer Gnaden. Wir sperren sie nicht in Käfige. Wir haben ein Reservat für wilde Tiere geschaffen, wo die Tiere frei in der natürlichen Umgebung herumlaufen dürfen. Das verhindert, dass sie durch übereifrige Jäger ausgerottet werden und schützt die Arten für kommende Generationen. Schottland besitzt viele einzigartige Arten. Darum brauchen wir ein größeres Areal.«

Elizabeths Gesicht erhellte sich. »Das ist ja wirklich eine hervorragende Idee!« Sie runzelte die Stirn. »Ihr wisst doch sicher, dass der Vater des Herzogs das Jagdhaus Chatelherault hier auf dem Land von Hamilton erbaut hat. Ich fürchte, mein Mann ist ein eifriger Jäger.«

»Jeder anständige Schotte ist ein eifriger Jäger, Mädel, aber die Jagd und die Arterhaltung schließen sich ja nicht gegenseitig aus, nicht wahr?«

»Ja, das verstehe ich und bin ganz Eurer Meinung. Die Frage ist nur: Wird mein Mann das auch tun? Ihr werdet das Thema selbst anschneiden müssen, fürchte ich, aber ich verspreche Euch, dass ich jeden Einfluss, den ich habe, geltend machen werde, um ihn dazu zu überreden, Euch Land zu geben, Mr. Calder.«

Der Mann drückte ihr dankbar die Hände und ging schnurstracks zum Herzog von Hamilton. Sie sah, wie sich den beiden andere Männer zugesellten. Sie wirkten eher mürrisch, doch da alle Gläser mit schottischem Whisky in den Händen hielten, die ständig von Bediensteten nachgefüllt wurden, hoffte sie, dass der Alkohol ihn in empfängliche Stimmung bringen würde.

Später, als Hamilton besitzergreifend eine Hand auf ihren Arm legte und sie zu Lord und Lady Erskine hinüberführte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und sprach mit ihm. Wenn sie ihn drängte, die Landschenkung abzulehnen, würde ihn das vielleicht genau in die entgegengesetzte Richtung lenken. »Mich hat vorher ein sehr dreister Mann angesprochen, der doch tatsächlich erwartet, dass du ihm Land für ein Tierreservat geben würdest! Ich sagte ihm, das stünde außer Frage. Land von den Hamiltons muss an unsere Kinder weitergegeben werden, nicht an Fremde!«

Seine erhobene Augenbraue verspottete sie. »Kaum ist meine Stute trächtig, schon versucht sie, das Gebiss zwischen die Zähne zu nehmen!« Seine nächsten Worte zeigten ihr genau, wer die Zügel hielt: »Ich habe mich entschlossen, der Zoologischen Gesellschaft ein paar Hundert Morgen zu geben. Der Douglas-Clan besitzt so viel Land, dass es niemandem fehlen wird. Versuche doch, deine Habgier etwas zu zügeln, meine Liebe.«

Später floss der Alkohol in Strömen, die Stimmung wurde wild, und die Menge begann, sich ungezähmt zu benehmen. Die Musik wurde lauter und schneller, die Rufe, das Gelächter und die Flüche auch. Viele der Gäste entschieden sich, über Nacht zu bleiben und nicht nach Glasgow zurückzufahren, und so war es unwichtig, wie viel sie tranken.

Elizabeth nutzte gegen drei Uhr morgens eine Gelegenheit, um sich zurückzuziehen, als auch andere Ladies ins Bett gingen und ihre Männer dem Whisky überließen.

Weil sie Gäste hatten, stand Elizabeth schon früh auf und ging hinunter. Der Speiseraum war verlassen, und Speisen fürs Frühstück standen in Silbergefäßen auf Beistelltischen bereit. Sie wählte Hörnchen und Honig für sich aus und stellte ein Tablett mit herzhafteren Speisen für Emma zusammen. Auf dem Weg nach oben begegnete sie Morton. »Wird seine Gnaden bald herunterkommen?«

Morton schüttelte den Kopf und hob seine Hand zum Mund in Nachahmung einer Trinkbewegung. »Er ist völlig weggetreten … und ziemlich übel aufgewacht, mal wieder mit ein paar Erinnerungslücken.«

Sie empfand schuldbewusst eine gewisse Zufriedenheit, dass er für sein übertriebenes Trinken leiden musste. »Falls er es vergessen hat, bitte erinnert ihn daran, dass einige unserer Gäste über Nacht geblieben sind. Aber sollte er nicht in der Lage sein, sein Zimmer zu verlassen, versichert ihm bitte, dass ich mich um sie kümmern werde.«

Im Verlauf der nächsten zwei Stunden reisten ihre Gäste ab. Nur wenige nahmen noch ein Frühstück ein, aber alle versicherten ihr, dass sie sich sehr gut amüsiert hatten und sich darauf freuten, sie in Glasgow empfangen zu dürfen. Mit ihrem heiteren Lächeln bedankte sie sich bei ihnen. Dann breitete sich Freude in ihr aus. Jetzt, da die Gäste fort waren und Hamilton indisponiert, würde sie die Tiere im Stall besuchen gehen. Doch noch bevor sie entkommen konnte, begegnete sie Morton.

»Seine Gnaden wünschen Euch zu sehen, Madam.«

Sofort trat Widerwillen an die Stelle ihrer Freude. »Er hat wirklich eine Begabung, einem jeden Spaß zu verderben. Wisst Ihr, was er wünscht, Morton?«

»Ich vermute, er möchte, dass Ihr einige seiner Erinnerungslücken schließt.«

Sie folgte dem Kammerdiener und fühlte sich ihrem Mann gegenüber ausgesprochen wenig zuvorkommend. Als sie den Drink in seiner zitternden Hand sah, empfand sie Abscheu und senkte die Lider, damit er es ihr nicht ansehen konnte.

»Verfluchter Kater auch!« Er nahm einen tiefen Schluck. »Ich erinnere mich undeutlich, Elizabeth, dass wir eine kleine Unstimmigkeit wegen ein paar Morgen Land hatten. Würdest du meiner Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen?«

Ihre Gedanken flogen, dann hob sie die Lider und sah in seine blutunterlaufenen Augen. »Ihr habt der Glasgow Zoological Society Land für einen Tierpark gegeben.«

»Ah ja, ich erinnere mich. Waren es hundert oder zweihundert Morgen?«

»Ihr hattet Recht mit Eurer Großzügigkeit trotz meiner selbstsüchtigen Einwände, Euer Gnaden. Ihr habt ihnen zweitausend Morgen geschenkt.«

»Zweitausend?«, brüllte er, und der Whisky in seinem Glas schwappte auf seine Hand über. »Du musst dich irren!« Er schaute hilfesuchend zu Morton hinüber.

»Das erwähntet Ihr, als Ihr Euch am Ende des Festes zurückzogt, Euer Gnaden. Ich kann mich noch genau erinnern, wie Ihr sagtet, Ihr würdet zweitausend Morgen vom Land der Douglas sowieso nicht vermissen«, bestätigte ihr Verschworener.

Hamilton schaute wieder seine Frau an, die heiter lächelte.

»Euer Name wird in die Geschichtsbücher eingehen, Euer Gnaden. Bisher war der einzige Anlass für den Ruhm der Hamiltons in dieser Gegend das Jagdhaus von Chatelherault. Jetzt wird es dank Eurer Großzügigkeit der Tierpark von Cadzow sein. Eure Großzügigkeit beschämt mich, Euer Gnaden.« Ihr Erfolg machte sie so fröhlich, dass sie sich versucht fühlte, sich zu verbeugen. »Ihr müsst doch hungrig sein. Würdet ihr nicht gern ein paar Eier mit Schinken essen? Oder vielleicht ein paar Lammnierchen?« Als seine Haut sich vor ihren Augen in ein galliges Gelb verwandelte, genoss sie die süße Vergeltung.

Elizabeth schrieb sofort Tom Calder eine Nachricht, in der sie die großzügige Überlassung des Herzogs von Hamilton von zweitausend Morgen Land bestätigte.




Wenn Ihr Euch bei meinem Mann bedankt, wäre es klug, ihn glauben zu lassen, dass es seine Idee war - und aus Vorsicht solltet Ihr diesen Brief verbrennen.




Sie gab Morton den Brief, denn er war der einzige Bedienstete Hamiltons, dem sie trauen konnte.

Der Herzog erholte sich nach ein paar Tagen wieder und fuhr mit Elizabeth nach Glasgow, nicht um ihr die Stadt zu zeigen, sondern um seine Frau bei ihren wichtigsten Bürgern vorzuführen. Am späten Nachmittag gingen sie an Bord eines russischen Handelsschiffes, das im Clyde ankerte, um Nerzpelze für ihren Geburtstagsmantel zu kaufen. Elizabeth hatte einen duftenden Ball dabei, der getrocknete Blumen, Kräuter und Gewürze enthielt, um die unangenehmen Gerüche nach Fisch, Tierhäuten und Bärenfett zu vertreiben, mit dem sich die russischen Matrosen die Haut einrieben. Doch noch bevor sie das Schiff verließ, sah sie etwas, das ihr noch viel näher ging. In einem kleinen Käfig saßen zwei Bärenjunge, die ganz weiß waren. Der russische Kapitän erklärte ihr, es handle sich um Polar-oder Eisbären, eine Art von der sie nicht einmal wusste, dass sie existierte.

»Sind sie zu verkaufen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Aber ja, Eure Exzellenz. Wir halten sie am Leben, damit sie wachsen und ihr Pelz größer wird und an Wert zunimmt, bis wir einen Käufer finden.«

»Wenn du weißen Pelz willst, Elizabeth: Polarfuchs ist viel hübscher«, teilte ihr Hamilton mit.

»Nein, nein, Euer Gnaden, ich möchte sie nicht um ihres Pelzes willen. Ich hätte es gern, dass Ihr sie für Euren Tierpark kauft. Wie viele Menschen haben schon je weiße Bären gesehen? Sie würden zur Sensation werden!«

Hamilton drückte seine Nasenflügel zusammen. »Die verdammten Viecher stinken!«

»Doch nur, weil sie in einem so kleinen Käfig gehalten werden.« Als er sich abwandte, griff Elizabeth nach seinem Arm. »Bitte, James, bitte?«

Er schaute in ihre flehenden violettblauen Augen und erkannte, dass dies das erste Mal war, dass sie ihn je James genannt oder von sich aus berührt hatte. In diesem Augenblick fühlte er sich mächtig wie ein Gott, der ganz nach seinem Gutdünken Gnaden gewähren kann oder auch nicht.

»Ich denke nicht«, sagte er gedehnt und genoss den besorgten Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht. Er stand ein paar Minuten da und sah sie an. Dann ließ er seine Macht noch einmal spielen. »Warum nicht? Schließlich ist dein achtzehnter Geburtstag.« Er sah zu, wie Freude ihre zarten Züge erfüllte.

»Ich danke Euch von ganzem Herzen«, flüsterte Elizabeth.




Angesichts der Kontrolle, die er über ihre Gefühle haben konnte, fühlte er sich unglaublich männlich. Er beschloss, sie allein zurück nach Cadzow zu schicken und heute Nacht in Glasgow zu bleiben. Er brauchte die Dienste einer Hure. Dringend.

Es ergab sich dann, dass Hamilton statt einem Tag eine ganze Woche nicht in Cadzow war. In der sparsamen Stadt gab es nur wenige Spielhöllen, doch ihre Huren waren zahlreicher als Flöhe auf dem Fell eines Rudels Jagdhunde. Wegen der grausamen Konkurrenz verhielten sie sich erfinderisch, willig und geschickt in allen Sünden der Fleischeslust.

 




Elizabeth korrespondierte noch einmal mit Tom Calder, berichtete, von den Eisbärenjungen und bat um ein Extragehege, das ihren Bedürfnissen entsprach. Mit jedem Tag von Hamiltons Abwesenheit konnte sie leichter durchatmen. Der oberste Gärtner baute einen Hundezwinger für die Bären um, und als sie ankamen, lachte sie über seine beißenden Flüche. Sie brachte sogar seine jungen Helfer dazu, im nahe gelegenen Fluss Fische zu ihrer Fütterung zu fangen. Jeden Tag besuchte sie die Räume über dem Stall und freundete sich mit dem Falkner und seinen Raubvögeln an. Sie nahm sich vor, ihnen bei der nächsten passenden Gelegenheit ihre Häubchen abzunehmen.




Sie verbrachte viele Stunden in den Ställen damit, ein zuverlässiges Border-Pony zu striegeln, das ihr gefiel, und die Esel zu streicheln. Es war eine Eselrasse, die kleiner wuchs als andere Esel, und durch ihr weiches, wolliges Fell sahen sie aus wie ein puschliges Kinderspielzeug und fühlten sich auch so an. Wann immer sie draußen war, begleitete sie der Border-Collie. Als sie erfuhr, dass die schwarzweiße Hündin noch keinen Namen hatte, suchte sie nach einer guten Idee. Sie dachte an ein Schachbrett und die Figuren dazu und taufte den Hund nach der Königin »Queenie«.




»Mein Gott, wie zerrauft du aussiehst!« Bridget bemühte sich nicht, ihren Zorn zu verbergen, als sie bei ihrer Ankunft ihre Tochter, die Herzogin, in ein lockeres Kittelkleid gehüllt vorfand. »Halt mir diesen Hund vom Hals.«

Elizabeth legte eine zurückhaltende Hand auf Queenie und verfiel sofort in ihr altes, unterwürfiges Verhalten, sich für ihr Aussehen zu entschuldigen. »Ich war gerade in der Destillerie und habe geholfen, Kräutermischungen und Duftkerzen herzustellen. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise, Mutter.«

»Ganz sicher nicht! Man hat mich aus meinem Heim in London gerissen, fort von meiner Familie und meinen Freunden und hunderte von Kilometern weit weg geschleppt, um mich um dein Wohlergehen zu kümmern, und was finde ich? Eine Tochter, die aussieht und sich benimmt wie eine Küchenmagd. Du hast keine Würde! Kein Gefühl für deine Stellung, Elizabeth! Kein Wunder, dass Hamilton nach mir geschickt hat. Ich sehe auch, dass diese schottischen Bediensteten an die Kandare genommen gehören. Wo ist Emma? Wo ist seine Gnaden?«

»Er ist in Glasgow … geschäftlich, glaube ich.«

»Wird schon irgend so ein seltsames Geschäft sein, wie alle Männer, schätze ich.«

Sie hat Vater im Verdacht! Sie ist verärgert, ihn in London zurücklassen zu müssen, obwohl sie ihm nicht trauen kann, und jetzt bekomme ich ihren Ärger zu spüren. Sie scheuchte Queenie zurück in die Destillerie und nahm sich vor, die Tyrannin zu besänftigen und zu trösten. »Komm, du brauchst ein wenig Pflege nach der harten Reise. Ich habe ein sehr hübsches Schlafzimmer mit einer wunderschönen Aussicht für dich ausgesucht. Ruh dich aus, dann bringe ich dir etwas Sherry und Gebäck, und lasse Emma ein Bad für dich bereiten.«

Als sie oben ankamen, war Emma bereits dabei, Bridgets Gepäck auszupacken. Die Zofe machte sich keine Illusionen darüber, wie fordernd Elizabeths Mutter sein konnte. Sie machte einen Knicks. »Willkommen in Schloss Cadzow, Madam.«

Bridget schniefte und schaute aus einem der hohen Fenster. »Meine Vorstellung von einer wunderschönen Aussicht ist Hyde Park, nicht diese gottverlassene Wildnis. Das ist ja schlimmer als in Irland! Obwohl ich zugeben muss, dass dieses Schloss viel luxuriöser ist als Castlecoote.«

»Ich habe Castlecoote geliebt«, sagte Elizabeth trotzig.

»Du siehst so aus, als hättest du es nie verlassen! Geh und ziehe dich sofort um. Ich habe dich zu einer Lady erzogen und mit großen Opfern meinerseits deine Hochzeit mit einem Herzog von England arrangiert. Und du bedankst dich dafür, indem du dich kleidest wie eine Straßengöre. Und das mit Absicht!«




Elizabeth ging, um ihrer Mutter den Wunsch zu erfüllen. Mag sein, dass ich in den Augen der Welt eine Herzogin bin, aber wenn ich Mutter gegenüberstehe, werde ich zu einem folgsamen Kind. Ich wünschte, ich hätte den Mut, mich ihr zu widersetzen!




Am folgenden Tag kehrte Hamilton zurück und bestellte Elizabeth und Bridget in die Bibliothek. »Jetzt, da deine Mutter in Cadzow ist, kann ich selbst zur Eröffnung des Parlaments nach London zurückkehren. Natürlich werde ich Ende Oktober rechtzeitig zum freudigen Ereignis wieder zurückkommen.«




Elizabeths Stimmung hob sich. Also werde ich den ganzen September und Oktober ohne ihn genießen können!




Er wandte sich an Bridget. »Ich überlasse das Wohlergehen der Herzogin und meines ungeborenen Erben Eurer Obhut, Madam.«

»Ich verspreche Euch, jede Woche einen Bericht zu schicken, Euer Gnaden.«




Elizabeth lächelte heiter. Emma und ich werden deine verdammten Berichte verbrennen!




»Da gibt es etwas, was mich beunruhigt, Euer Gnaden.

Ich habe einen struppigen Hund im Haus gesehen. Er könnte Elizabeth anspringen, und Eurem ungeborenen Kind Schaden zufügen.«

Elizabeth kochte. Du Hündin! Du weißt, dass Queenie mir Freude macht und bist finster entschlossen, sie mir zu nehmen. »Ich habe mich schon um die Angelegenheit gekümmert, James. Ich habe einem der Wildhüter befohlen, ihn zu erschießen.« Die praktische Lüge kam ihr leicht von den Lippen. Sie hatte ihre Mutter mit ihren eigenen Waffen geschlagen, und diesmal bereitete nicht einmal ihr Gewissen Schwierigkeiten dabei.




»Ich werde schon vor deinem Geburtstag abreisen müssen, meine Liebe, also werden wir ihn im Voraus feiern, in Glasgow, mit einem großen Geburtstagsdiner. Ich werde dich mit deinem Nerzmantel vorstellen, und dann verkünden, dass ich die Polarbären dem Tierpark schenke …in deinem Namen.«

»Eure Großzügigkeit beschämt mich, Euer Gnaden.« Diesmal sprach Elizabeth von Herzen. Ein solches Geschenk bedeutete ihr mehr als alle Pelze und Juwelen der Christenheit.

 




Bei ihrem Geburtstagsfest in Glasgow stellte Elizabeth ihre Mutter so vielen Menschen wie möglich vor. Sie hatte Bridget ihre Saphire geliehen, die zu dem königsblauen Kleid passten, das einen so prächtigen Kontrast zu ihrem roten Haar bildete. Ihre Absicht dabei war absolut egoistisch, denn sie hoffte, dass ihre Mutter lieber in Glasgow als in Schloss Cadzow wäre und ermutigte sie, sich mit Lady Erkine anzufreunden, die im gleichen Alter war.

Tom Calder bat Elizabeth zum nächsten Tanz, und sie nahm an, weil sie sich mit ihm unterhalten wollte. »Ich wusste es doch, Mädel, Seine Gnaden ist Wachs in Euren Händen. Wie kann ich Euch dafür danken, dass ihr einem Hamilton für uns zweitausend Morgen abgeschwatzt habt? Das ist nicht wenig!«

»Ihr könnt Euch bedanken, indem Ihr im Tierpark einen Extraplatz für ein Paar weiße Eisbärenjunge schafft.«

»Könnt Ihr ihn dazu überreden, sie aus der Arktis zu importieren?«

»Er hat sie schon von einem russichen Handelsschiff im Clyde gekauft. Der Herzog wird es später mit Pauken und Trompeten verkündigen.« Ihr verschwörerisches Lächeln wurde ernst. »Tom, glaubt Ihr, Schottland könnte vielleicht für Polarbären zu warm sein?«




Calder warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ganz offensichtlich habt Ihr hier noch nie einen Winter verbracht, Mädel. Es wird Euch bis auf die Knochen frieren! Ich werde dafür sorgen, dass die Bärchen einen großen Teich bekommen. Acht von zwölf Monaten wird Eis darauf sein!«

»Der Herzog muss zur Parlamentseröffnung nach London zurückkehren. Wenn er fort ist, würde ich mich freuen, Euch manchmal auf dem Schloss zu empfangen. Bitte bringt Eure Pläne für den Tierpark zu mir nach Cadzow. Ich möchte sie schrecklich gern sehen.« Als das Vorspiel zum nächsten schnellen Tanz begann, erkannte sie die richtige Gelegenheit, ihm zu entkommen: »Oh, Tom, erlaubt mir, Euch meine Mutter vorzustellen, die Ehrenwerte Bridget Gunning. Sie liebt schottische Reels. Mutter, dies ist Tom Calder.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ihr wisst, was man über Rothaarige sagt.«

 




Zwei Tage später, als Elizabeth pflichtbewusst und bescheiden hinter ihrem Mann herwinkte, begannen in ihrem Innern schon ihre Ideen zu kochen. Sie konnte es nicht erwarten, aus dem Fischbeinkorsett und den Unterröcken zu kommen und ein weiches Lambswoolkleid anzuziehen. Sie würde mit Queenie zum Fluss gehen, wo der Hund schwimmen konnte, während sie sich eine Forelle angelte. Dann würden sie einen langen Spaziergang machen und sich Chatelherault ansehen, das berüchtigte Jagdhaus, das der letzte Herzog von Hamilton gebaut hatte.

Sie unterhielt sich mit Queenie wie mit einer Freundin. »Ich habe die Absicht, während der nächsten zwei Monate jeden Augenblick glücklich zu sein. Vielleicht werde ich morgen auf meinem Lieblingspony reiten, und bald schon werde ich den Falkner dazu überreden, für uns einen seiner Jagdvögel fliegen zu lassen. Was meinst du? Ob Mutter mich lassen wird? Ich habe ein Dutzend Jahre auf dem Land in Irland verbracht, wo ich ihr aus dem Weg gegangen bin und gelernt habe, mich ihr gegenüber zu verstellen.«

Queenie lachte ihre neue Freundin mit hängender Zunge von unten an.

Chatelherault erwies sich als ein ländlicher kleiner Palast mit jedem Komfort. Eine Reinigungstruppe ging einmal in der Woche dorthin, um die Möbel abzustauben und die glänzenden Holzböden und Wandpaneele zu polieren. Obwohl das Haus nur selten in Gebrauch war, stand es immer für den Herzog oder seine Gäste bereit. Elizabeth begleitete die Bediensteten öfter dorthin, und als der Herbst kam, genoss sie es, den Eichhörnchen beim Nüssesammeln zuzuschauen und die Blätter sich in leuchtendes Rot und Gold verwandeln zu sehen, bevor sie als Decke auf den Waldboden fielen.




Alle in Cadzow begannen bald, Elizabeth zu lieben, von den Bediensteten bis zu den Hauswarten und Wildhütern. Als das Wetter kalt wurde, verbrachte sie viel Zeit in den Küchen des Schlosses und lernte zu kochen und zu backen, sie wusste, dass ihre Mutter diese Räume mied. Elizabeth und Emma fingen an, Babykleidung zu entwerfen und begrüßten die Zofen von Cadzow gern in ihrem Nähkreis.

Als das Kleine in ihr aktiver zu werden begann, sprach sie mit ihm. Ihr Gesicht strahlte, ihre Brüste waren voll, obwohl sie sonst nicht viel zugenommen hatte. Das Kind stand hoch, und sie genoss die Voraussagen der Zofen darüber, was das bedeutete. Sie schrieb Briefe an ihre Schwester und ihre Freundin Charlie. Maria antwortete nie, aber Lady Charlotte natürlich schon bald.

 




Liebste Elizabeth

Ich habe mich so über deinen Brief gefreut, aus dem ich erfahren konnte, wie gern du dich in Schottland aufhältst. Ich bin auch glücklich darüber, dass du deine Kräfte zurückgewonnen hast und dich jetzt blühender Gesundheit erfreust. Baby William ist so rund wie ein kleines Schweinchen. Die Zeit vergeht so schnell, ich kann kaum glauben, dass er schon bald vier Monate alt sein wird. Und ehe du es dich versiehst, wirst du selbst Mutter sein, und ich weiß, dass es dir genauso gut gefallen wird wie mir.

Ich habe ein peinliches Geheimnis, und du bist die Einzige, der ich es mitzuteilen wage: Will und ich werden noch ein Kind bekommen! Es geschah im Juli, und obwohl einige schockiert sein werden, dass ich so bald schon wieder guter Hoffnung bin, freuen Will und ich uns sehr darüber.

Hier in London sprechen alle vom Krieg. Die französischen Angriffe in Amerika und Indien haben wieder zugenommen, und Will sagt, dass ein Krieg zwischen England und Frankreich wohl nicht zu vermeiden ist. Wir beide können froh sein, dass unsere Männer sich für die Politik anstatt fürs Militär entschieden haben.

Ich wünschte, ich könnte bei dir sein, wenn du dein Kind bekommst. Ich werde nie vergessen, wie tröstlich deine Anwesenheit für mich war, als ich Baby William geboren habe. Mein zweites Kind soll im April kommen, also werde ich mich bald nach Weihnachten nach Uppingham zurückziehen. Es wäre wirklich wunderbar, wenn du auf deiner Rückreise von Schottland bei mir vorbeischauen würdest, so dass ich dich und dein neues Baby sehen könnte.




Mit warmer Liebe,

Charlie

 




Elizabeth überraschte es zwar, dass Charlie schon wieder schwanger war, doch es schockierte sie keinesfalls. Charlie und Will führten eine so glückliche Ehe, und man erwartete, dass eine Familiendynastie wie die Devonshires viele Kinder bekam.




Als sie den Brief an jenem Abend noch einmal las, erfüllten sie die Worte über Krieg darin mit Angst. Sie konnte das Bild von John in seiner Uniform nicht aus dem Kopf bekommen. Er hatte gesagt, dass er versucht sein könnte, nach Chatelherault zu kommen, aber in ihrem Herzen spürte sie, dass er das nie tun würde. Sie beide wussten, dass es zu schmerzlich wäre, sich auf ewig nach etwas zu sehnen, was hätte sein können. Als sie sich begegnet waren, hatte sie jemanden gebraucht, den sie lieben konnte, und sie hatte ihr Herz an ihn verloren. Doch schon bald würde sie ihr Baby haben, und Elizabeth war sicher, dass sie sich dann nie wieder einsam fühlen würde.

Einer Eingebung nachgebend ging sie zu ihrem alten Mantel im Schrank. Sie schnitt den Messingknopf aus dem Futter und beschloss, ihn in einer Schublade zu verwahren. Sie nahm sich vor, auch ihre Erinnerung an John zu vergessen, es war einfach viel sicherer, nicht an ihn zu denken. Aber als sie einschlief, hielt Elizabeth das Erinnerungsstück fest in ihrer Hand. In jener Nacht erfüllte wie gewöhnlich John Campbell ihre Träume.
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»Die Douglas’ haben mehr königliches Blut und mehr Recht darauf, als Könige von Großbritannien zu regieren, als dieser Emporkömmling George von Hannover!«

Der Herzog von Hamilton kam am 31. Oktober nach Schloss Cadzow zurück und war immer noch wütend, weil der König ihn an seinem monatlichen Empfang beleidigt hatte. Als James angedeutet hatte, dass er gern eine königliche Benennung hätte, hatte ihn der König gefragt, ob der Douglas-Clan jakobitische Neigungen hätte. Hamilton befahl seiner Herzogin und ihrer Mutter, in die Bibliothek zu kommen, wo er schon recht verblasste Stammbäume ausbreitete, um zu beweisen, was er meinte.

»Anne, die Tochter von König James dem Dritten, heiratete James Douglas, den ersten Lord Hamilton. König James der Vierte hatte eine natürliche Tochter, die den nächsten James Douglas heiratete. Nicht nur das - die verwitwete Königin des Königs, Maria Tudor, heiratete Archibald Douglas, einen anderen Adligen aus dem Douglas-Clan.« Sein breiter Finger hieb auf den Stammbaum ein, der sein königliches Blut bewies. »Die Hannoveraner waren noch nie Könige, bis sie sich den Thron von England aneigneten - sie waren nichts anderes als Erwählte!«

Die Ankunft des Herzogs zerstörte Elizabeths Ruhe und ihren Seelenfrieden. Sie war klug genug, nicht darauf hinzuweisen, dass seine Ausführungen hochverräterisch waren und versuchte stattdessen, ihn zu beruhigen. »Wir müssen dankbar sein, dass König George niemals nach Schottland kommt, Euer Gnaden.«

»Das braucht er nicht zu tun! Er hat ja Adlige wie mich, die ihn vertreten. Wie kann er es wagen, von seinem hohen deutschen Ross herunter den führenden Clan des schottischen Tieflandes zu verspotten? Als Herzog von Hamilton bin ich erblicher Bewahrer von Schloss Holyrood!«

Um ihn zu besänftigen, fügte Bridget hinzu: »Ihr seid auch der Herzog von Brandon und der Marquis von Clydesdale. Vielleicht beneidet Euch der König um Eure uralten Titel. Und, Euer Gnaden, ich wage zu behaupten, dass er im Geheimen eifersüchtig ist, dass Ihr Elizabeth geheiratet und von seinem Hof entfernt habt.«

»Tod und Verdammnis, da habt Ihr Recht, Madam! Er verhält sich wie ein zickiger alter Hund, seit ich ihm mitteilte, dass ich einen Erben erwarte.« Er betrachtete Elizabeth mit einem Blick von Kopf bis Fuß, als prüfe er ihre Schwangerschaft, um sicherzugehen, dass sie noch beinah einen Monat vor sich hatte.

Elizabeth wurde es plötzlich eiskalt. Erst an diesem Morgen hatte sie das Gefühl gehabt, als mache ihr Baby einen Purzelbaum, und jetzt schien es viel tiefer zu stehen als vorher. Wenn ihr Kind heute geboren werden würde, könnte Hamilton den Verdacht bekommen, dass es schon vor ihrer Ehe empfangen worden war. Entschieden schob sie diesen Gedanken von sich und sagte sich, dass dies absolut unmöglich wäre.

»Fangt an zu packen. Packt alles ein. Wir fahren nach Edinburgh!« Hamilton lächelte mit herablassender Zufriedenheit. »Der Erbe des Herzogtums Hamilton wird im königlichen Palast von Holyrood geboren werden.«

Elizabeth war voll zunehmender Panik. Sie war glücklich in Schloss Cadzow, sie kannte die Bediensteten und fühlte sich mit ihnen wohl. Schon der Gedanke an eine Reise nach Edinburgh machte ihr Angst. Die Furcht vor dem Unbekannten erfüllte sie. »Euer Gnaden, ich würde das Kind gern in Cadzow bekommen.«

Er kümmerte sich nicht um ihre Worte und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es ist am ehesten im Interesse meines Erben, wenn er in Holyrood geboren wird, so wie es ihm zusteht. Das wird auch dem König klar mitteilen, was die Macht der Douglas bedeutet. Es sind nur sechzig Kilometer dorthin, und ich schätze, eine Hebamme aus Edinburgh ist genauso kompetent wie eine aus Glasgow.«




Bridget, die immer Wert auf hohen Status legte, hatte keinerlei Neigung, dem mächtigen Hamilton zu widersprechen. »Keine Sorge, Elizabeth. Du hast noch wenigstens drei Wochen Zeit - genug, um dich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Komm, wir haben viel zu packen.«

Die werdende Mutter stand mühsam auf. Für Elizabeth war es wie ein immer wiederkehrender Alptraum, in dem andere Leute über ihr Schicksal entschieden. Eine Frau, die zum ersten Mal eine Geburt vor sich hatte, hatte sowieso schon wenig Handlungsfreiheit, doch das Wenige wurde ihr auch noch genommen. Sie legte schützend ihre Hände auf ihr unruhig strampelndes Kind und sprach im Stillen mit ihm. Es wird alles gut. Ich werde es nicht zulassen, dass dir irgendetwas oder jemand schadet, Kleines. Zu ihrer Überraschung und Erleichterung beruhigte sich das Kind.




 

Auf der rumpelnden Kutschfahrt war Elizabeth zum ersten Mal froh über den Nerzmantel. Bridget und Emma hatten beide Pelzdecken auf dem Schoß und um die Beine, doch trotzdem war es den drei Frauen alles andere als warm.

Wenn sie sich unterhielten, konnte man ihren Atem in der kalten Luft sehen. Hamilton war mit seinem Kammerdiener, seinem Sekretär und einem seiner Verwalter vorausgeritten, vorgeblich, um Vorbereitungen für die Ankunft seiner Herzogin und das zu erwartende Kind zu treffen, aber Elizabeth wusste, dass er sich weigerte, eine enge Kutsche mit drei Frauen zu teilen.

Als die Kutsche über eine besonders rumpelige Strecke polterte, sah Emma den angespannten Ausdruck auf Elizabeths Gesicht und fragte: »Geht es Euch gut, meine Liebe?«

Elizabeth zögerte. Ein ziehender Schmerz hatte in ihrem Rücken begonnen, aber als sie den steinernen Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah, stand darin deutlich geschrieben, dass sie besser keine Wehen bekommen sollte. »Es geht mir gut, Emma.«

Eine Stunde später, gerade als die Abenddämmerung begann, fuhren sie durch die eisernen Tore in den Hof von Holyrood. Eine ganze Truppe von Bediensteten kam aus dem Haupteingang und stellte sich in einer Reihe auf, um die Herzogin von Hamilton zu begrüßen. Emma öffnete die Tür der Kutsche, trat heraus und hielt ihre Hände hoch, um Elizabeth zu helfen, die steif auf den Tritt stieg. »Ihr müsst sofort ins Bett. Ich hoffe, sie haben prasselnde Feuer, um uns ordentlich aufzutauen.«

»Meine Beine verkrampfen sich … Ich sollte ein wenig gehen, Emma.«

Bridget stieg aus der Kutsche, bereit gegen die Bediensteten des königlichen Haushalts in den Kampf zu ziehen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr die Zimmer der Queen’s Suite für Ihre Gnaden, die Herzogin von Hamilton, vorbereitet habt.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie spielte keine Rolle mehr, das herrschaftliche Benehmen war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

Als Elizabeth langsam durch die prächtig eingerichteten Räume wanderte, fand sie die Atmosphäre seltsam bedrückend. Sie versuchte, sich nicht weiter um das Gefühl zu kümmern. Ich bilde mir das ein, weil ich lieber in Cadzow wäre. Sie legte die Hand auf den Rücken, als der Schmerz sie wieder krampfhaft erfasste und dann langsam verklang. Sie leugnete sogar vor sich selbst, dass die Geburt begonnen hatte. Geburtswehen würden mir im Bauch wehtun. Eine innere Stimme antwortete: Du solltest dich besser in deine Zimmer und zu Emma begeben! Sie drehte sich um und sah eine Zofe des Palastes, die ihr in respektvollem Abstand gefolgt war.

Die Zofe machte einen Knicks. »Ich zeige Euch den Weg, Euer Gnaden.«

Als sie in die für sie gerichteten Räume kam, fand sie die Atmosphäre noch bedrückender, obwohl der Salon groß war und man ein prasselndes Feuer im Kamin angezündet hatte. Sie betrat das Schlafzimmer und sah Emma, die schon mit dem Auspacken begonnen hatte. »Ich habe immer wiederkehrende Schmerzen im Rücken, aber es ist doch viel zu früh für Wehen, meinst du nicht?«




»Oh, mein Liebes, ich habe nie ein Kind bekommen. Wir wollen Euch ins Bett bringen, dann hole ich Eure Mutter.«

»Nein, nein, Emma! Ich bin sicher, wenn ich mich hinlege, wird der Schmerz wieder aufhören.« Mit langsamen und vorsichtigen Bewegungen zog sie sich aus und schlüpfte ins Bett, aber ihre Gedanken rasten und jagten sich im Kreise. Wenn du die Wahrheit eingestehst, musst du zugeben, dass es dir lieber wäre, wenn John Campbell der Vater des Kindes wäre. Sie antwortete der inneren Stimme: Nein! Nein! So etwas darf man nicht sagen. Mein Kind ist von Hamilton! Und wenn es ein Junge ist, wird er der Erbe des Herzogtums Hamilton sein. Es darf niemals, absolut niemals auch nur ein kleiner Zweifel daran aufkommen, wer sein Vater ist. Es darf nicht einmal das kleinste Gerücht mit meinem Namen verbunden werden. Plötzlich wurde ihr Bauch hart, und ein heftiger Schmerz ergriff sie, so dass sie aufschrie. Als er nachließ, warf sie Emma einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir Leid … ich werde versuchen, leise zu sein.«




»Elizabeth, Ihr müsst mir erlauben, Eure Mutter zu holen. Wir wollen doch dem Kind nicht schaden.«

Elizabeth biss sich auf die Lippe, denn es war ihr klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Das Wohl ihres Kindes war das Allerwichtigste, also ließ sie Emma gehen.

In dem Augenblick als Emma Bridget von Elizabeths Schmerzen erzählte, ging ihre Mutter zu Hamilton. Sie fand ihn in den Staatsgemächern. »Wir brauchen sofort eine Hebamme, Euer Gnaden. Die Kutschenfahrt hat die Wehen zu früh ausgelöst!«

»Verdammt und zum Teufel mit dem Kutscher! Er fährt immer rücksichtslos schnell. Wenn dem Kind etwas zustößt, werde ich ihn hängen lassen! Ich habe schon den königlichen Arzt bestellt. Er wird zweifellos eine kompetente Hebamme kennen.« Hamilton wandte sich an seinen Sekretär. »Geht und seht nach, was den Mann aufhält.« Er wandte sich wieder an Bridget. »Ich habe Befehl gegeben, die königlichen Kinderzimmer neu einzurichten, aber so wie es aussieht, sollten sie wohl besser heute Abend schon anfangen.« Er sagte zu Morton: »Ruf den Verwalter und den Haushofmeister.«

Bridget wollte nicht, dass ihre Kompetenz in Zweifel gezogen wurde. »Ich hatte in Cadzow eine Kinderpflegerin und eine Amme bestellt, aber das wird uns hier in Edinburgh auch nicht helfen.«

»Keine Angst, ich kümmere mich um alles, Madam. Seht zu, dass Elizabeth es bequem hat und alles bekommt, was sie braucht. Und teilt mir sofort mit, wenn sich etwas tut.«

»Das werde ich, Euer Gnaden, aber vergesst nicht, dass die Geburt eines ersten Kindes ein längerer Vorgang sein kann. Wahrscheinlich wird sie die ganze Nacht in Wehen liegen und das Kind erst morgen geboren.«

»Die Länge der Wehen ist nicht von Bedeutung, Madam, solange sie nur eine sichere Geburt hat und meinem Kind nichts zustößt.«

Bridget kehrte in Elizabeths Zimmer zurück und stellte eine uniformierte Zofe zur Rede: »Ich habe darum gebeten, dass meine Tochter in den Räumen der Königin untergebracht wird, aber eben erfahre ich, dass die Staatsgemächer diejenigen sind, die königliche Gäste bewohnen.«

»Diese Zimmer hier gehörten Königin Mary, Madam.«

Bridget runzelte die Stirn. »Du meinst doch wohl nicht Mary, die Königin der Schotten?«

»Doch, genau die, Madam. Der älteste und heiligste Raum im Palast von Holyrood ist dieser, wo Königin Mary King James geboren hat.«

»Also gut, mir scheint, das wird reichen. Sorg dafür, dass das Feuer in meinem Zimmer angezündet wird und wir etwas zu essen bekommen. Sonst werden wir an diesem heiligen Ort noch verhungern!«

Elizabeth, die das Gespräch zwischen ihrer Mutter und der Zofe mitangehört hatte, schauderte, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie stieg aus dem mit Vorhängen behangenen Bett und ging in ihrem Nachthemd zum Feuer.




Marys Lehen war tragisch. Sie hat in diesen Räumen ihre Traurigkeit hinterlassen.




Emma, die ihr Schaudern sah, legte ihr den Nerzmantel um die Schultern. »Behaltet dies an, ich gehe und suche nach einem warmen Morgenmantel.«

»Die Schmerzen sind jetzt vorn in meinem Bauch. Ich habe keine Lust, etwas zu essen, Emma, aber ich hätte gern etwas verdünnten Wein, wenn es geht.«

Als zwei Zofen mit Tabletts voller Speisen kamen, nahm Bridget das ihre mit in ihr eigenes Zimmer, das ein paar Türen weiter den Flur hinunter lag. Emma verdünnte einen Kelch Wein mit etwas Wasser und brachte ihn zu Elizabeth ans Feuer. »Das sollte Euch wärmen und etwas beruhigen.«

Elizabeth trank einen Schluck und sagte dann zu den Bediensteten »Zeigt mir, wo Rizzio ermordet wurde.«

Die beiden Frauen wechselten einen viel sagenden Blick, der ihr klar machte, dass es nicht nötig war zu erklären, dass Rizzio Königin Marys italienischer Sekretär gewesen war, den man auf Befehl ihres Mannes, Darnley, vor ihren Augen erstochen hatte. Die Zofen winkten ihr und brachten sie in den angrenzenden Salon. Die Frauen deuteten auf einen Fleck auf den Fußbodenbrettern.

Als Elizabeth den Fußboden betrachtete, war sie sich nicht sicher, ob dies ein zweihundert Jahre alter Blutfleck sein konnte, aber die böse Tat hatte auf seltsame Art unauslöschlich ihre Spuren in Marys privaten Räumen hinterlassen. Sie spürte die finsteren Erinnerungen und die Geister, die sie hinterlassen hatten.

»Danke«, murmelte sie traurig. »Könntet ihr mir noch etwas Wein bringen, bitte?« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und wusste, dass der Kopf des Babys sich in den Geburtskanal bewegt hatte. Sie schickte ein inniges Gebet zum Himmel: Bitte, bestrafe mein Kind nicht für die Sünden, die ich begangen habe.

Etwa um zehn Uhr kam der Arzt und untersuchte sie. Bridget trat aus ihrem Zimmer, um mit ihm zu sprechen. »Bei meiner Tochter hat die Geburt aufgrund einer holprigen Kutschfahrt zu früh angefangen. Ich habe seiner Gnaden empfohlen, so spät in ihrer Schwangerschaft keine gefährliche Reise mehr zu machen, aber er bestand darauf, dass sein Erbe in Holyrood geboren werden sollte.«

»Der Douglas ist sich selbst Gesetz, Madam«, sagte er düster. »Wie groß ist der Abstand von einer Wehe zur anderen?«

Bridget fragte Emma und antwortete dann: »Sie scheinen stündlich zu kommen, Doktor. Seht Ihr irgendwelche Schwierigkeiten voraus?«




»Es ist zu früh, um dazu etwas zu sagen. Die Hebamme ist unterwegs, aber ich erwarte nicht, dass das Kind vor morgen früh geboren wird.«

Bridget wollte dem Herzog gerade diese Nachricht überbringen, da kam die Hebamme an. Sie untersuchte die junge Herzogin und stimmte dem Doktor zu. Er riet der Frau, sich ein Lager im Zimmer aufschlagen zu lassen, falls die Patientin doch im Laufe der Nacht in die heftigen Wehen kam. Dann nahm er eine Flasche Laudanum aus seiner Tasche und stellte sie auf den Nachttisch. »Meiner Erfahrung nach weigern sich Herzoginnen, zu leiden wie einfache Sterbliche. Wenn sie anfängt zu schreien, stellt sie ruhig, bevor ihr Gebrüll den Herzog beunruhigt.« Der Arzt teilte Bridget dann noch mit, dass er selbst dem Herzog Bericht erstatten würde.

 




Gegen Mitternacht war Elizabeth erschöpft von ihren Bemühungen, still zu sein, wenn die schweren Schmerzen ihren Körper ergriffen, sie schloss zwischen den Wehen die Augen und versuchte zu schlummern. Eine Stimme weckte sie aus diesem leichten Schlaf.

»Elizabeth!«

Sie öffnete die Augen in der Annahme, es wäre Emma, aber die treue Zofe schlief in ihrem Sessel. Dann sah sie eine

Frau am Fußende des Bettes stehen, die unerklärlicherweise aussah wie Königin Mary.

»Lass niemanden je von deinem Geheimnis erfahren!«, flüsterte sie eindringlich. »Bewahre es mit deinem Leben, so wie auch ich das meine bewahrt habe. Versprich es!«




»Ich verspreche es«, hauchte Elizabeth. Als die Vision sich auflöste, wurde ihr Körper plötzlich von einem heftigen, ausdauernden Schmerz ergriffen. Ihr leiser Aufschrei weckte Emma, die aus ihrem Sessel sprang und Beths Hand nahm.




»Ich bleibe bei Euch, mein Lämmchen. Ihr seid so tapfer.«

Als der Schmerz nachließ, lachte Elizabeth. »Ich bin nicht tapfer, Emma. Ich fürchte mich wie ein kleines Kaninchen … ich fürchte mich vor Hamilton …. fürchte mich vor Mutter… fürchte um mein Kind … Oh, Gott, ich hoffe, es ist ein Mädchen!«

»Das solltet Ihr nicht wünschen. Er erwartet einen Sohn und Erben, keine Tochter!«

Elizabeths Augen weiteten sich, als wieder ein Schmerz kam, heftiger als der vor ein paar Minuten, seine Krallen in sie schlug und nicht wieder weggehen wollte. Sie hörte einen Schrei und erkannte, dass es ihr eigener war.

Die Hebamme erhob sich von ihrem Lager, und eine Minute später, als Bridget erschien, bestätigte sie ihr, dass Elizabeth in die heftige Phase der Geburt gekommen war. »Schreibt auf: Das Fruchtwasser ist um zwei Uhr gebrochen.«

Emma wechselte die Bettlaken mit Hilfe einer Zofe, dann goss sie Wasser in eine Schüssel und wusch mit einem Schwamm Elizabeths Gesicht und Hals, die nass von Schweiß waren.

Während der nächsten zwei Stunden wand sich die werdende Mutter in qualvollen Schmerzen, die alle paar Minuten wieder kamen. Sie schnaufte, sie lachte, sie weinte, und sie fluchte. Um vier Uhr, als der Kopf des Babys anfing, durchzubrechen, fingen ihre wirklich lauten Schreie an. Sie hob die Hand und riss eine dicke Kordel herunter, die die Bettvorhänge festhielt, wickelte sie sich um die Hände, als die Frauen sie aufforderten zu pressen, und wünschte, sie hätte sich nicht stur geweigert, das Laudanum zu nehmen.

Plötzlich verkrampfte sie sich in einem schrecklichen, fast unerträglichen Schmerz, der Gott sei Dank von einem strömenden Gefühl der Erleichterung gefolgt wurde, in dem sie das Bewusstsein verlor. Als sie die Augen öffnete, schluckte sie gehorsam einen Löffel Laudanum, den ihre Mutter ihr hinhielt.

»Mein Baby -«

»Dein Baby ist geboren, Elizabeth. Die Hebamme macht es sauber.«

»Bitte, lasst es mich sehen!«

Die Hebamme kam zurück mit einem Bündel, das in eine Flanelldecke gehüllt war. Als sie Elizabeth ansah, drückte sie hastig Bridget das Kind in den Arm und sagte zu Emma: »Sie blutet … hol ein paar Kissen … die Füße höher als den Kopf legen.«

Elizabeth spürte, wie sie die anderen verließ, als löse sie sich wie vorher der Geist von Mary, Königin der Schotten, auf. »Nein … wartet!« Als sie den Mund öffnete, schob die Hebamme ihr einen Löffel Laudanum hinein.

»Ich habe ihr schon welches gegeben!«, rief Bridget.

»Macht nichts. Sie braucht völlige Ruhe, damit die Blutung aufhört. Na bitte, sie schläft schon. Wie spät ist es? Fünf Uhr? Ich glaube, es wäre klüger, noch eine Stunde zu warten, bevor wir den Herzog wecken.«

Elizabeth hörte, wie die Tür zum Schlafzimmer mit einem Krach geöffnet wurde, und eine böse Vorahnung ließ sie schaudern. Hamilton trat ans Bett - an seiner fleckigen Röte im Gesicht konnte sie erkennen, wie ärgerlich er war. Er musste sich den Zorn von der Leber reden, und sie war sein Opfer. Er hat den Verdacht, dass das Baby nicht seines ist! Sie bemühte sich zu sprechen, aber ihre Lippen waren wie taub, sie konnte keine Worte bilden.

»Ich habe dich hierher in den Palast von Holyrood gebracht, damit mein Sohn und Erbe an dem ihm zustehenden Ort geboren wird, und was bringst du zur Welt? Ein Mädchen - ein nutzloses weibliches Wesen, wie du es bist! Selbst diese elende Charlotte Boyle hat ihrem Mann einen Sohn geboren. Man wird sich über mich lustig machen, verdammt! Ganz Edinburgh wartet darauf, zu feiern, und du kannst nichts Besseres als eine Tochter hervorbringen. Nun, wenn du klug bist, hältst du mir das Balg vom Hals. Sobald du wieder reisen kannst, fahren wir zurück nach London und fangen noch einmal von vorn an.«

Elizabeth schloss die Augen, geschlagen und gedemütigt. Ich will sterben … Warum lasst ihr mich nicht sterben? Sie öffnete die Augen mit einem Ruck, als die Tür wieder krachend ins Schloss fiel, und sie erkannte, dass er fort war. Sie fühlte sich so elend, so müde, so hoffnungslos. Sie wollte nichts als schlafen. Die Atmosphäre in Holyrood war so bedrückend, dass sie sich danach sehnte, ihr zu entkommen. Müde dachte sie an London und sah ihre Zukunft vor sich, ein unglücklicher Tag nach dem anderen, und sie wusste, dass sie ihre Seele verkaufen würde, nur um Hamilton zu entkommen. Ihre Augenlider waren so schwer, dass sie von allein zufielen, da sah sie die Flasche mit dem Laudanum neben dem Bett. Das war die Antwort. Sie griff nach der Flasche. Hamilton würde sie nie wieder bedrängen.

»Halt!«

Elizabeth fuhr zusammen, die Flasche fiel ihr aus der Hand auf den Boden. Ihre Augen weiteten sich angesichts der königlichen Vision, die am Fußende des Bettes stand. »Was willst du?«, fragte sie matt.

»Ich will dir Mut machen! Lass es nicht zu, dass er dir das antut, Elizabeth. Kämpfe gegen sie an! Kämpfe so, wie ich es auch getan habe!«

»Für dich ist das leicht … du bist Königin.«

»Du bist Herzogin! Und Mutter! Dein Kind braucht dich stark und mutig. Kämpfe gegen sie an, Elizabeth.«

Die Vision löste sich auf, und sie bemühte sich, sich im Bett aufzusetzen.

Emma kam aus dem Nebenzimmer und hastete ans Bett. »Endlich seid Ihr wieder wach, dem Himmel sei gedankt! Ihr habt einen ganzen Tag und eine ganze Nacht geschlafen. Fühlt Ihr Euch besser, Lämmchen?«

»Wo ist mein Baby?«

»Im Kinderzimmer mit Eurer Mutter und einer ganzen Truppe von Kindermädchen.« Als Elizabeth die Laken zurückschlug, sagte Emma: »Oh, der Doktor hat gesagt, Ihr dürft nicht aufstehen. Er hat schon dreimal nach Euch gesehen, aber ich glaube kaum, dass Ihr Euch daran erinnern könnt.«

»Nein, ich weiß nicht mehr, dass ich den Arzt gesehen habe. Ich erinnere mich nur noch an Hamiltons Besuch. Seine grausamen Worte haben mich erschüttert, Emma.«

»Der Herzog hat Euch noch nicht besucht, mein Lämmchen. Ihr müsst wohl geträumt haben. Sie haben Euch Laudanum gegeben, damit Ihr schlaft.«

»Das war kein Traum. Hamilton war genauso wirklich wie Mary -« Elizabeth erkannte, was sie da sagte und schüttelte verwundert den Kopf.

»Mary?« Emma sah sie beunruhigt an.

»Die Königin der Schotten. Sie muss wohl eine Vision gewesen sein. Sie kam, um mir Mut zu machen, und bei Gott sicher genau zum richtigen Zeitpunkt. Wenn sie versuchen, mir mein Kind fern zu halten, werden sie nicht ein Kaninchen vorfinden, sondern eine Wildkatze!«

Elizabeth berührte ihre Brust, die voller Milch war. »Mein Baby muss gefüttert werden.« Sie schwang die Füße vom Bett und in ihre Schuhe.

»Keine Sorge. Euer Baby hat eine Amme, zwei Kindermädchen und Eure Mutter bei sich. Lasst mich Euch ein frisches Nachthemd bringen, das da hat Blutflecken.«

»Schnell.« Elizabeth stand ungeduldig da, während Emma ihr ein frisches weißes Nachthemd brachte. Beth zog das Fleckige aus und das Frische an, dann eilte sie zur Tür.

Emma lief mit dem Nerzmantel hinter ihr her, den sie ihr um die Schultern legte. »Ihr könntet wieder anfangen zu bluten.«

»Ist mir egal!«

Elizabeth fand das Kinderzimmer ein paar Türen hinter dem Zimmer ihrer Mutter. Sie betrat es wie ein Racheengel.

»Warum bist du nicht im Bett?«, wollte Bridget wissen.

»Weil ich mich anders entschieden habe.« Elizabeth begegnete dem herausfordernden Blick ihrer Mutter mit einem genauso drohenden. »Ich bin gekommen, um mein Baby zu holen.«

Bridget breitete die Arme aus, um ihr den Weg zu versperren. »Es ist Stillzeit. Geh auf der Stelle wieder zu Bett!«

Elizabeth richtete sich zu voller Größe auf und hob mit königlicher Geste das Kinn. »Ich bin Ihre Gnaden, die Herzogin von Hamilton. Tretet beiseite, Madam, sonst werde ich Euch stoßen, dass Ihr auf Eurem Hintern landet.«

Bridget stand der Mund offen, aber sie senkte die Arme.

Elizabeth nahm der Amme das Kind ab. »Danke, dass Ihr mein Baby gestillt habt, aber Eure Dienste sind nicht länger vonnöten.«

Alle Frauen starrten hinter der königlichen Gestalt der in Nerz gehüllten Herzogin her, die mit ihrem Neugeborenen davonging. Alle wussten, dass adlige Damen nicht ihre eigenen Kinder stillten.

Elizabeth kehrte in ihr Zimmer zurück, stieg ins Bett und schaute das kleine Wunder an, das sie hervorgebracht hatte. Das Baby legte sein Gesicht in Falten und wollte beginnen zu weinen, da hob sie schnell ihre Brust aus dem Nachthemd und schob eine Brustwarze in den kleinen rosa Mund. Die Augen des Kindes bekamen einen Ausdruck von Extase, als es zu nuckeln begann. Elizabeth lachte erfreut. »Sie ist ja so schön!«

»Sie ist ein ER.« Emma bückte sich, um den Nerzmantel aufzuheben.




»Ich habe einen Jungen bekommen?«, fragte Elizabeth unsicher. Dann sah sie hinab in seine braunen Augen und beobachtete bezaubert, wie seine dunkel bewimperten Lider sich zufrieden senkten. »Ich habe einen Sohn!«, flüsterte sie.
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Als Elizabeth mit ihrem schlafenden Sohn in den Armen im Bett lag, fühlte sie sich stärker. Sie hatte endlich den Mut aufgebracht, die Autorität ihrer beherrschenden Mutter in Frage zu stellen, und zu ihrer Überraschung hatte Bridget klein beigegeben. John Campbells Worte kamen ihr in Erinnerung. Als sie ihn einmal gefragt hatte, wie es wäre, im Krieg zu kämpfen, hatte er gesagt: Wenn du in die Schlacht gehst, ist dein größter Widersacher nicht der Feind - sondern die Angst. Doch wenn man der Angst ins Auge sieht und sie herausfordert, dann ergibt sie sich unweigerlich, und man geht siegreich aus der Begegnung hervor. Elizabeth wusste, dass sie genau das mit ihrer Mutter gemacht hatte. Sie schwor, sie nie wieder die Oberhand gewinnen zu lassen. Dann dachte sie an ihre Vision von Mary. Die schottische Königin hatte sie Gott sei Dank davor bewahrt, in den ewigen Schlaf zu gehen. Jetzt war keine Zeit zum Schlafen. Für sie war es endlich Zeit zu erwachen … zu erwachen und zu leben! Mary hat mir das Versprechen abgenommen, mein Geheimnis mit meinem Leben zu schützen, doch das war nichts als eine Manifestation meiner eigenen Angst. Elizabeths Gedanken wanderten weiter zu Hamilton. Der Alptraum darüber, wie er sein Kind zurückwies, musste ebenfalls aus ihrer tief sitzenden Angst hervorgegangen sein. Sie fragte sich, wie er wohl wirklich reagiert hatte, als er von der Geburt seines Sohnes und Erben erfuhr. Sie brauchte nicht lange zu warten, um es herauszufinden.




»Da ist er ja, mein kleiner Prinz!« Hamilton schwankte tatsächlich durchs Schlafzimmer. »Ich war beim Kinderzimmer und fand dort eine Herde von zischenden Gänsen vor, die dich beschuldigten, meinen Sohn entführt zu haben!«

»Sie sind die Entführerinnen! Sie haben ihn mir so schnell fortgenommen, dass ich nicht einmal wusste, ob ich einen Jungen oder ein Mädchen geboren hatte.«

Hamilton grinste töricht auf sie hinunter. »Das war doch immer außer Frage, dass ich einen Sohn bekommen würde. Ich bin sehr zufrieden mit dir, Elizabeth. Komm, wir wollen ihn uns richtig ansehen.« Er zog die Decke weg und begann, die Bänder am Flanellkleidchen des Babys aufzuziehen.

»Nein!« Elizabeth entriss ihm ihr Kind. Du darfst ihn nicht nackt sehen! »Es ist Winter - er wird sich erkälten.«

Bridget, die dem Herzog ins Zimmer gefolgt war, sagte: »Das Feuer brennt doch prächtig. Natürlich wird er sich nicht erkälten.«

Elizabeth sah sie mit einem kühlen Blick an. »Du bist unwillkommen. Mein Mann und ich möchten gern mit unserem kleinen Sohn allein sein.«

»Euer Gnaden«, murmelte Bridget steif und zog sich zurück.

Hamilton kicherte. »Du bist ja wild wie eine Löwin mit ihrem Jungen. Gib mir meinen Sohn … ich werde ihm nicht wehtun.« Er nahm das Baby auf die Arme und wiegte es sanft. »Er ist sehr dunkel.«

»Ich glaube, sein Haar wird dunkelbraun werden, so wie Eures.« Du glaubst nichts Derartiges, beklagte sich ihre innere Stimme.

»Höchstwahrscheinlich. Ganz offensichtlich wird er wohl nicht deine goldenen Locken bekommen.« Er hob die langen Falten des Nachthemdes, um die Glieder und das Geschlecht des Kindes zu sehen. »Auf jeden Fall ist er ein prima ausgestatteter Junge!« Als das Baby anfing zu weinen, gab er es seiner Mutter zurück.

Elizabeth legte ihren Sohn an ihr Herz und gab leise murmelnde Geräusche von sich, die das Kind sofort beruhigten.

Hamilton sah auf die wunderschöne Frau im Bett hinab. Das makellos weiße Nachthemd und der Halo von goldenem Haar gaben ihr eine sanfte, madonnenhafte Ausstrahlung, und er hatte ein Gefühl, als hätten ihn die Götter besonders gesegnet. Er versuchte, ihr etwas Gutes zu tun. »Du verdienst etwas Besonderes für das unbezahlbare Geschenk, das du mir gegeben hast. Was wünschst du dir, Elizabeth, Diamanten, Smaragde?«

Sie hob den Blick von ihrem Kind. »Ich wünsche, dass man seine Wiege in mein Zimmer bringt. Ich wünsche, in Schloss Cadzow in Hamilton zu sein. Holyrood hat eine düstere, bedrohliche Atmosphäre.«

»Nun ja, es hat ja auch eine düstere Geschichte«, gab er zu. »Die Abtei von Holyrood ist eingestürzt, also kann der Kleine hier nicht getauft werden. Ich war oben auf dem Felsen in Edinburgh und habe mit dem Stadtverwalter die Geburt meines Sohnes gefeiert. Wir könnten ihn dort taufen. Ich könnte John Campbell eine Nachricht schicken, und ihm sagen, dass wir ihn gern als Paten hätten.«

»Nein!« Sie starrte Hamilton entsetzt an. Hat er einen Verdacht? Spielt er Katze und Maus mit mir? »Das Hochland ist einhundertfünzig Kilometer weit entfernt, und Weihnachten steht bevor. Da wird er doch sicher bei seiner Familie sein wollen.«

Hamilton nickte. »Du hast Recht. Warum einen Campbell nehmen, wenn wir auch einen Douglas zum Paten haben können? Sobald du kräftig genug bist, werden wir zurück nach Cadzow fahren und lassen ihn am Neujahrstag dort taufen.«

Elizabeth war überwältigt vor Erleichterung. Er war nicht nur stolzer Vater des Kindes, er brachte sie auch zurück zu dem Schloss, das sie so liebte. Sie küsste die Stirn ihres Kleinen und sagte dankbar: »Ich meine, er sollte Euren Namen haben … James George Douglas.« Wenn er deinen Namen hat, kann es keinen Zweifel geben, dass er dein Sohn ist. Ihre innere Stimme sagte herausfordernd: Du bist aber nicht großzügig, Elizabeth, du siehst nur nach deinem eigenen Vorteil. - Sei still! warnte sie die innere Stimme.

»Ich habe trotzdem die Absicht, meine Herzogin mit Juwelen zu beschenken.«

Sie sah ihm in die blutunterlaufenen Augen und bemerkte, dass das Weiße darin schon von seiner übertriebenen Trinkerei gelb geworden war. Ihr wurde klar, dass sie zwar ihre Schüchternheit überwunden hatte und ihrer Mutter entgegengetreten war, aber noch viel mehr Mut brauchen würde, um ihre Furcht vor Hamilton zu überwinden. Sie hatte auch Angst vor sich selbst - eines Tages würde ihr Widerwillen und ihr Zorn vielleicht so gewaltsam aufflackern und explodieren, dass das Feuer sie verzehren könnte. Sie mäßigte ihre Gefühle und beschloss, die Sache ganz langsam und Schritt für Schritt anzugehen. »Dann möchte ich bitten, dass Ihr mir Türkise kauft… Ich habe blaugrüne Steine immer schon geliebt. Sie sind ein uraltes Symbol für Schutz und Glück.«




»Wenn Euch Türkise gefallen, dann sollen es Türkise sein.«

Sie senkte die Lider. Weil er heute so froh über die Geburt eines Sohnes war, hatte er ihr alle Wünsche erfüllt. Sie schwor sich im Stillen, dass dies nicht das letzte Mal wäre.

 




Als am nächsten Tag die Einrichtung des Kinderzimmers in Elizabeths Suite gebracht wurde, war Bridgets Unmut darüber, dass ihr die Autorität genommen wurde, grenzenlos. Sie weigerte sich, mit ihrer Tochter zu sprechen, jammerte aber Emma die Ohren mit bitteren Klagen darüber voll, dass sie die Festlichkeiten in London dafür aufgeben musste, um Weihnachten hier im trüben Schottland zu verbringen, nur weil ihre Tochter im Wochenbett lag. Ihre Undankbarkeit war nicht nur verletzend, sondern auch beleidigend!

»Ihr solltet nicht aus dem Bett aufstehen. Schließlich habt Ihr vor nur drei Tagen geboren. Selbst Lady Charlotte ist zehn Tage im Bett geblieben.«

Elizabeth lächelte Emma aus dem Schaukelstuhl zu, wo sie saß und Baby James stillte. »Du klingst schon langsam wie Mutter.«




»Um Himmels willen! Die Liste der Klagen Eurer Mutter wird stündlich länger.«

»Sie hat Heimweh nach London, und ich weiß, dass sie Maria vermisst. Ich bin schuld daran, dass es ein ruhiges Weihnachtsfest geben wird. Der Herzog kann zum Schloss Edinburgh gehen und sich feiern und gratulieren lassen, aber Mutter ist hier gebunden und hat niemanden als sich selbst zur Gesellschaft. Sie wird auch nicht zufriedener sein, wenn wir nach Cadzow zurückkehren, aber ich ganz bestimmt.«

 




Am zwanzigsten Dezember hielt James Douglas Wort und brachte Elizabeth und seinen Sohn mit der strengen Ermahnung an den Kutscher, auf den eisigen Straßen Vorsicht walten zu lassen, zurück nach Hamilton. In Cadzow feierte der ganze Haushalt die Ankunft seines Sohns und Erben, und die Zofen eiferten um die Wette, um der jungen Mutter und dem Kind zu dienen. Hamilton ernannte zwei seiner Vettern zu Paten für seinen Erben, und am Neujahrstag wurde das Kind in der Schlosskapelle James George Douglas getauft, wonach ein großes Fest folgte.

Als der Herzog am dritten Januar wieder nüchtern wurde, öffnete sein Sekretär die geschäftliche Post und gab Hamilton seine persönlichen Briefe aus London. Einer von George Coventry fand beim Herzog besondere Aufmerksamkeit. »Der arme George hat es noch nicht geschafft, seine Stute trächtig zu machen. Ob ich ihm die Arbeit wohl abnehmen sollte?«




Sein Sekretär, der an Hamiltons grobe Bemerkungen gewöhnt war, lachte folgsam.

James hörte plötzlich auf zu lachen, als er den zweiten Teil des Briefes las:

 

Es gibt Gerüchte, dass der alte Herzog von Devonshire sein Amt als oberster Haushofmeister des königlichen Haushalts zurückgeben wird. Auf der Rückreise von der Taufe seines Enkels in Chatsworth bekam er eine Lungenentzündung und ist seitdem nicht wieder richtig gesund geworden. Da dieses spezielle Amt nicht erblich ist, kann ich mir nur allzu gut vorstellen, welche Kriecherei es beim nächsten Empfang des Königs wieder geben wird. Trotz der Tatsache, dass unser Freund Will Cavendish es verdienen würde, das Amt von seinem Vater zu übernehmen, wird es wohl an jemand anderen gehen.

 




»Will Cavendish verdient nichts Derartiges! Er hat schon viel zu viele Ehren auf dem Silbertablett gereicht bekommen.«

»Wie bitte, Euer Gnaden?«

»Bereitet einen Bericht über Schloss Holyrood vor. Seht zu, dass darin meine Verwaltung als erblicher Oberhaushofmeister ins bestmögliche Licht gesetzt wird.«

James griff nach einem Stück Pergament, das mit seinem herzoglichen Wappen gestempelt war und tauchte eine Feder in das Tintenfass auf seinem Schreibtisch. Er machte sich daran, einen Brief an König George zu schreiben, in dem er die Geburt seines Sohnes anzeigte und ihn darüber in Kenntnis setzte, dass er ihn nach seiner königlichen Hoheit benannt hatte. Er schickte auch besondere Grüße von seiner Herzogin Elizabeth und ließ durchblicken, wie sehr sie das Leben am Hof vermisste. Er erwähnte ebenfalls, dass er seinen Verwalter in der offiziellen Residenz des Königs in der schottischen Hauptstadt zurückgelassen hatte, um sicherzugehen, dass der Palast möglichst effizient, wirtschaftlich und ohne Verluste geführt wurde. In dem Brief sagte er nichts zum obersten Haushofmeisteramt von Devonshire, sondern bat den König um eine Audienz bei seiner Rückkehr. »Schickt dies möglichst schnell, zusammen mit dem Bericht. Und dann fangt an, für die Reise nach London zu packen«, befahl er seinem Sekretär.

Kurze Zeit später sprach er mit Morton, seinem Kammerdiener, und forderte ihn auf, für London zu packen. Dann unterhielt er sich mit dem Haushofmeister des Douglas-Clans, der für die Führung des Personals in Cadzow verantwortlich war. Er beförderte ihn zum Verwalter und beauftragte ihn damit, einen neuen Haushofmeister einzustellen.

Bevor Morton zu packen begann, besuchte er die Herzogin. »Euer Gnaden, ich dachte, Ihr wolltet vielleicht wissen, dass der Herzog mir aufgetragen hat, für London zu packen.«

Elizabeth schlug das Herz angesichts dieser Nachricht bis zum Hals. »Vielen Dank, Morton. Ich weiß Euer Vertrauen zu schätzen.« Das Letzte, was sie wollte, war, nach London zurückzukehren. Abgesehen von der Tatsache, dass eine so lange Reise im Winter für ihr Kind schädlich sein könnte, liebte sie Cadzow und das wunderschöne, wilde Land, das es umgab. Sie fand Emma im oberen Stockwerk damit beschäftigt, die Wiege ihres schlafenden Sohnes zu schaukeln und vertraute ihr ihre Ängste an.

»Er wird doch wohl nicht allen Ernstes erwarten, dass Ihr ihn begleitet? Aber für alle Fälle könntet Ihr ja ins Bett gehen, ich sage ihm, dass Ihr Euch sehr erschöpft fühlt und mehr Ruhe braucht.«

Elizabeth empfand sowohl Erleichterung als auch Sorge. »Emma, wenn er je erfährt, dass wir beide uns gegen ihn verschwören, dann wird er dich auf der Stelle entlassen.«

Emma zwinkerte. »Ich könnte ja immer wieder zurück in die Schauspielerei gehen.«

»Fehlt sie dir?«, fragte Elizabeth besorgt.

»Ich soll vermissen, dass ich mich jeden Tag meines Lebens mit hundert anderen verhungernden Schauspielerinnen in eine Reihe stellen musste, wo ich dann neun von zehn Mal auch noch übergangen wurde?«

»Ich bin froh, dass es dir nicht fehlt. Ich gebe zu, dass ich mich im vergangenen Jahr öfter danach gesehnt habe, nicht Herzogin, sondern Schauspielerin sein zu können.«




Emma half ihr in ein Nachthemd und deckte das Bett auf. »Ihr müsst das ganz einfach so sehen: Jetzt könnt Ihr beides sein.«




»Was um Himmels willen tust du denn da?« Hamilton blieb wie angegossen stehen, als er seine Herzogin an Kissen gelehnt und ihren Sohn in den Armen im Bett sitzen sah.

Elizabeth wurde eiskalt und drückte das Kind fester an sich, dabei ließ sie sich tiefer in die Kissen sinken, als könnten sie sie vor irgendetwas beschützen.

»Als mir deine Mutter mitteilte, dass du selbst den Kleinen stillst, dachte ich, die Frau wäre übergeschnappt, doch jetzt sehe ich mit eigenen Augen, dass du dich benimmst wie ein Bauernmädchen. Ich hatte eine Amme organisiert. Wo ist sie?«, wollte er wissen.




»In Edinburgh. Ich brauche ihre Dienste nicht«, sagte Elizabeth leise. Ich hätte wissen müssen, dass Mutter sich rächen würde. Ich stille ihn nun schon seit Wochen, ein Wunder, dass sie es ihm nicht schon früher erzählt hat.




»Das ist ja wirklich lächerlich! Du bist die Herzogin von Hamilton, nicht irgendeine Vorortschlampe! Bei Gott, ich habe selbst gesagt, dass du dich benimmst wie eine Löwin mit ihrem Kleinen, und das stimmt sogar - du benimmst dich wie ein Tier!«




»Ich möchte mein Kind selbst ernähren«, sagte sie ruhig und versuchte ihren Zorn im Zaum zu halten.

»Das wirst du nicht tun, und zwar einfach deswegen, weil es die Form und Größe deiner vollendeten Brüste ruinieren wird. Im Frühling fängt in London die Saison an, und dann will ich dich wieder an meiner Seite haben, und deine berühmte Schönheit unbeeinträchtigt dazu.«




Elizabeth, fahr ihn jetzt nicht an. Du bist im Nachteil, und er geht sowieso bald. Du musst ihn aus einer Position der Stärke angehen, nicht der Schwäche. “Warte … warte … alles zu seiner Zeit.




»Ich habe Bridget angewiesen, noch heute eine Amme einzustellen. Dies ist das letzte Mal, dass du ihn stillst. Ist das klar?«




»Ich verstehe, Euer Gnaden.« Ich verstehe, dass du mich beherrschen musst und dass Mutter dieselbe kranke Neigung hat.




»So ist’s brav. Ich muss zurück nach London. Ich habe eine Audienz beim König. Kein Wunder, dass es dir nicht gut genug geht, um mit mir nach Hause zurückzukehren - das Kind hat dir deine ganze Kraft genommen. Sieh zu, dass du deine Gesundheit zurückbekommst, Elizabeth. Ich will, dass du bis zum Frühling wieder in London bist. Baby James braucht einen Bruder.«

Sie unterdrückte ein Schaudern. Ich will dich nie wieder in meinem Bett haben!

 




Es war keine halbe Stunde seit Hamiltons Abreise vergangen, da sprang Elizabeth aus dem Bett und zog sich an. Fünf Minuten später sang sie und kitzelte Baby Jamie, das auf dem großen Bett lag und vor Vergnügen strampelte. Sie tänzelte hinüber zum Fenster und zog die Vorhänge auf, um das bleiche Wintersonnenlicht hereinzulassen. »Emma, ich habe einen solchen Hunger, ich könnte ein ganzes Pferd essen - einschließlich Sattel!«

»Ich weiß nicht, wie es mit Pferd ist, aber möglicherweise ließe es sich einrichten, Esel auf die Speisekarte zu setzen«, neckte sie Emma.

»Nein, die süßen kleinen Esel! Die habe ich schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Wenn Jamie sein Schläfchen macht, gehe ich sie im Stall besuchen.« Sie hob das Baby hoch und küsste es auf die Nase. »Komm, wir gehen in die Küche.«

Auf dem Weg die Treppe hinunter sah sie ihre Mutter. Bridget unterhielt sich mit einer stämmigen jungen Frau mit dunklem Haar und rosigen Wangen.

»Elizabeth, dies ist Nan Douglas, die Amme, die seine Gnaden mich beauftragt hat einzustellen.« Sie machte die Schultern breit, um sich notfalls mit Streit durchzusetzen.

»Vielen Dank, Mutter. Wie würde ich je ohne dich zurechtkommen?«, fragte Elizabeth süßlich. Darin lag stillschweigend die Feststellung, dass sie schon bald ohne sie leben würde, und Bridget verstand das sehr wohl.

»Nan, bist du eine Cousine des Herzogs?«

Nan schüttelte den Kopf. »Nichts derart Feines. Hier in der Gegend gibt es hunderte von Douglas-Familien, Euer Gnaden.«

»Nein, bitte, du brauchst keinen Knicks vor mir zu machen. Möchtest du mit uns in die Küche kommen und etwas essen, Nan?«

In der riesigen Küche setzte sich Elizabeth an den gescheuerten Tisch und bedeutete Emma und Nan, sich ebenfalls zu setzen. »Neil, ich sterbe vor Hunger«, erklärte sie der obersten Köchin. »Es duftet hier so gut, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft.«

»Das ist Brühe mit Schafsfleisch und Gerste.« Die Köchin strahlte, schöpfte eine Schüssel für jede der drei Frauen aus dem großen Topf und schnitt ein frisch gebackenes Brot an.

»Hast du ein Baby, Nan?«, fragte Elizabeth zwischen zwei Löffeln Suppe.

»Ja, meine Mutter kümmert sich um die Kleine. Ich versuch grade, sie abzugewöhnen, also dürfte ich ‘ne Menge Milch für den kleinen Herrn haben.«

»Das ist nicht nötig, Nan, ich habe selbst Milch. Ich brauche keine Amme, sondern ein gutes Kindermädchen. Du kannst dein eigenes Baby mitbringen, wenn du möchtest. Im Moment habe ich Jamies Wiege in meinem eigenen Zimmer stehen, weil ich es noch nicht ertragen kann, ohne ihn zu sein, aber ich werde das angrenzende Zimmer zum Kinderzimmer umbauen.«

Die Köchin goss zwei Becher Milch für die jungen Mütter ein. »Ich hab schon den Wasserkessel für Euren Tee aufgesetzt, Miss Emma.«

»Meint Ihr wirklich, dass ich meine Kleine mitbringen kann, Euer Gnaden?«

»Natürlich. Es ist grausam, eine Mutter von ihrem Kind fern zu halten. Wenn du mit Essen fertig bist, geh und hol sie, und bring sie nach oben. Es ist Zeit für Jamies Schläfchen.« Sie sah den Kleinen liebevoll an. »Er schläft schon.«

Kurze Zeit später zog Elizabeth pelzgefütterte Stiefel und einen warmen Mantel mit Kapuze an, dann ging sie zufrieden summend zu den Ställen.

Sie wusste, dass sie drei wunderbare Stunden für sich allein haben würde, bevor Jamie wieder gestillt werden muss-te und nahm sich vor, den stärkenden Ausflug nach draußen voll und ganz zu genießen. »Queenie!«, rief sie erfreut, als ein schwarzweißes Tier über den Hof auf sie zuraste. »Ich habe dich ja so vermisst. Wenn ich den Eseln Hallo gesagt habe, gehen wir spazieren.«

Im Stall weiteten sich ihre Augen vor Freude. »Du hast ja auch ein Baby!«

Sie kratzte dem Esel die Ohren und schaute auf das wollige kleine Bündel hinunter, das an seiner Mutter saugte. »Wann ist das Baby denn angekommen?«, fragte sie den Mann im Stall.

»Zu Weihnachten, Madam. Wir waren alle überrascht. Der Winter ist eine ungewöhnliche Zeit für Fohlen, aber Esel sind eben seltsame Tiere.«

Sie nibbelte den Kopf des Kleinen. »Du bist wirklich ein süßes Kerlchen. Dein puschliges Fell ist ja weich wie Distelblüten … Ich werde dich Distel nennen.«

Zur Eselsmama sagte sie: »Ich werde bald einmal mein Baby mitbringen, um dein Baby zu besuchen.« Sie stellte sich einen kleinen Jungen mit schwarzen Locken vor, der auf dem Rücken eines Esels saß. »Sie werden bestimmt gute Freunde.«

Nachdem Elizabeth sich auch mit den Ponies unterhalten hatte, ging sie mit Queenie spazieren. Der Boden war mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt, und am Flussufer sah sie die klaren Spuren von Rotwild, Luchs und Ottern. Sie folgten den Rotwildspuren in den Wald, wo Kaninchen und Vögel flüchteten, wenn Queenie sie aus ihren verschneiten, immergrünen Verstecken jagte.

Als sie zum Schloss zurückkehrten, trottete ihre Gefährtin neben ihr wie eine treue Freundin, und sie beschloss, den Hund ins Haus zu lassen. Queenie kam vorsichtig mit. Die Ohren hielt sie gespitzt und schnupperte an all den ungewöhnlichen Dingen, die ihr begegneten, doch sie war vertrauensvoll genug, um sich nicht verstecken zu wollen. Elizabeth war nicht überrascht, als sie den zornigen Ausruf ihrer Mutter hörte.

»Wer zum Teufel hat den schmutzigen Hund ins Haus gelassen? Hinaus damit, schnell!«

Elizabeth trat durch den Türbogen in den Raum, wo Bridget und Queenie sich bewegungslos gegenüberstanden. Beide hatten das Nackenhaar gesträubt.

»Diese Hündin darf bleiben, solange sie sich gut benimmt.«

»Nennst du mich etwa Hündin?«, fragte Bridget herausfordernd.

»Das tue ich allerdings.« Elizabeth schob sich die Kapuze vom Kopf und schüttelte ihr Haar aus. »Du hast mich mein ganzes Leben lang eingeschüchtert, Mutter, aber jetzt habe ich endlich keine Angst mehr vor dir. So wie Queenie werde ich wachsam bleiben, aber ich werde nie wieder kuschen. Ich würde dir empfehlen, dich gut zu benehmen, denn in Abwesenheit des Herzogs bin ich hier in Cadzow die oberste Autorität.«

Bridget steckte sofort zurück und kapitulierte. »Ich bin froh, dass du endlich dein Rückgrat gefunden hast.«

Elizabeth warf den Kopf in den Nacken und lachte. Über Bridget. Über sich selbst. Darüber, wie leicht es gewesen war.

Am nächsten Tag stellte der Douglas-Haushofmeister, der zum Verwalter befördert worden war, den neuen Haushofmeister vor. Mr. Burke erwies sich als ruhiger, kompetenter Bediensteter, unter dem der Haushalt glatt lief wie ein Uhrwerk. Elizabeth nahm sich vor ihm in Acht, weil er oft plötzlich lautlos aus dem Nichts auftauchte, und sie fragte sich, ob er eingestellt worden war, um ihr nachzuspionieren. Als sie das Emma gegenüber erwähnte, sagte ihre Zofe: »Oh, das glaube ich nicht, Elizabeth. Schließlich hat ihn nicht der Herzog eingestellt, sondern der ehemalige Haushofmeister Douglas. Die Hausmädchen sind alle verrückt nach ihm, und er hat sogar Eure Mutter um den Finger gewickelt.«




»Und du, Emma, magst du ihn?«

»Tja, ich muss zugeben, dieser gut aussehende Teufel von Mann hat einen höllischen Effekt auf meine Phantasie!«

 




Elizabeth stellte fest, dass sie noch nie in ihrem Leben glücklicher gewesen war, und sie begann, vor Gesundheit zu strahlen. Der Januar war bitterkalt, obwohl nur eine dünne Schneedecke den hartgefrorenen Boden bedeckte. Der ganze Haushalt sagte voraus, dass das Wetter im Februar noch schlechter werden würde, aber sie versicherten ihr auch, dass der schlimmste Monat in Schottland normalerweise der März war.

Die Schneestürme hielten sich zurück, und so konnte Elizabeth jeden Tag spazieren gehen, und manchmal, wenn kein Wind wehte, nahm sie den kleinen Jamie mit in den Stall hinüber, um ihm die Tiere zu zeigen. »Das hier ist Distel, dein eigener kleiner Esel.« Sie wusste, dass das Baby zu klein war, um sie zu verstehen, aber sie wollte, dass er sich von klein auf an die Gerüche und Geräusche der Tiere gewöhnte.

An manchen Tagen ritt sie auf ihrem Lieblingspony aus, Queenie begleitete sie und manchmal ließ sie auch einen Habicht oder einen anderen von den Jagdvögeln fliegen. Sie besuchte auch das Jagdhaus oft, stand in seiner Nähe und betrachtete fasziniert, wie abgelegen es im Weiß des Schnees wirkte, wo nur ihre eigenen Fußstapfen zu sehen waren.




Im Februar schneite es fast jeden Tag, aber einen schweren Schneesturm hatte es noch nicht gegeben. Während der letzten Woche des Monats begann Elizabeth immer öfter an den Frühling zu denken. Sie wünschte, der Winter würde ewig weitergehen und sie und Cadzow in seinen sicheren Kokon einwickeln, aber sie war realistisch genug, um zu verstehen, dass das nur durch Wünschen nicht eintreten würde. Schon zu bald wäre ihr idyllisches Leben vorüber und sie müsste nach London zurückkehren. Sie wusste, dass sie keine Wahl hatte und Hamilton eines Tages kommen würde, um sie abzuholen. Sie betete, dass noch viel Schnee fallen würde, um ihn fern zu halten, aber schließlich beschloss sie gegen Ende Februar widerwillig, dass es an der Zeit war, Jamie langsam abzustillen.
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Am ersten März bekam Elizabeth Besuch. Tom Calders Kutsche hielt vor dem Schloss, und Mr. Burke lud den Kutscher ein, sich in die Küche zu setzen, um sich am Feuer mit etwas zu essen aufzuwärmen. Dann brachte er Calder für seinen Besuch bei der Herzogin von Hamilton in die Bibliothek.

»Ich dachte, ich komme lieber, bevor ein Schneesturm die Straßen unbefahrbar macht, aber ich wusste gar nicht, dass der Herzog nach London zurückgekehrt ist. Ich hätte ihm gern die Pläne gezeigt, die ich für die zweitausend Morgen gemacht habe, die er uns so großzügig geschenkt hat.«

»Mein Mann wird wahrscheinlich bis Ende des Monats wieder hier sein, Tom. Ich glaube, er hatte eine dringende Besprechung mit dem König. Und übrigens sieht er dies auch mehr als mein denn als sein eigenes Projekt.« Das ist nur eine kleine Lüge. Ich hin diejenige, die es als meine Sache sieht.

Tom Calder breitete die Pläne auf dem Schreibtisch aus. »Der größte Teil des Tierparks wird in seinem natürlichen Zustand bleiben, und ein Teil wird durch Naturpfade für die Öffentlichkeit zugänglich sein. Die meisten Schotten sind begeisterte Wandersieute, also habe ich auch ein paar steile Hügel in die Wege eingeschlossen, die man wird erklettern müssen. Auf den Gipfeln wird es einfache Holzbänke geben, wo die Leute sich setzen können, und an ein paar Stellen gibt es eine großartige Aussicht zu genießen.« Er deutete auf eine Fläche am Pfad, die blau schattiert war. »Das Gehege für Eure Eisbären ist ein Morgen mit einer natürlichen Quelle, die einen Teich bildet. Wir haben Fische darin ausgesetzt und ihnen eine kleine Höhle als Unterstand gebaut.«

»Das sind ja wirklich phantastische Pläne, Tom.« Ihre Finger folgten den Buchstaben am oberen Rand des Plans. »Warum habt Ihr es Hamilton Park genannt? Ich meine, es sollte Calder Park heißen. Es war schließlich alles Eure Idee, und Ihr seid derjenige, der bis zum Schluss diese Idee ausführen wird. Ihr habt schon jetzt die meiste Arbeit getan und solltet auch das Lob dafür bekommen.«

Er fühlte sich so geschmeichelt, dass er einen Augenblick lang sprachlos war. »Das Komitee hielt es für angebracht, den Park nach Hamilton zu benennen.«




»Ich werde an das Komitee schreiben und Calder Park vorschlagen.« Wenn es erst geschehen ist, wird Hamilton sich wohl kaum vor der Welt beschämen und darauf bestehen, dass der Park nach ihm benannt wird. »Ihr bleibt doch zum Essen, Tom?«




Elizabeth entschuldigte sich und suchte ihre Mutter auf. »Ich glaube, ich könnte Mr. Calder dazu überreden, dich nach Glasgow mitzunehmen, wenn er zurückfährt. Das ist zwar nicht London, aber nach der Abgeschiedenheit von Cadzow nehme ich an, dass du dich gern mal wieder mit Einkäufen und Theaterbesuchen entspannst.«




Bridget ergriff die Gelegenheit sofort, wie Elizabeth schon erwartet hatte.




»Ich bin es absolut leid, hier auf dem Land begraben zu sein.«

Elizabeth verbarg ihr Lächeln. Vielen Dank für Euren Besuch, Mr. Calder. Hoffen wir, dass morgen Schnee bis hinauf ans Dach fällt!




 

Während der nächsten zwei Wochen wurde Elizabeths Wunsch nicht erfüllt, aber ihre Tage waren glücklich auf Jamie konzentriert, während sie ihn daran gewöhnte, seine Nahrung aus einer Flasche zu trinken. Dem Rat der Frauen des Douglas-Clans folgend, die in Cadzow lebten, gab sie ihm eine Mischung aus Milch, Gerstenwasser und Honig, die ihr Sohn gierig trank. Er war ein zufriedenes, rundes Baby mit rosa Pausbacken, das unter all der Aufmerksamkeit, die er von den Frauen des Haushalts bekam, gut zu gedeihen schien.




Nach vierzehn Tagen hatte sie schon weniger Milch. Sie betrachtete ihre Brüste im Spiegel. Es stimmt einfach nicht, dass Frauen ihr Brüste beim Stillen ruinieren … meine sehen genauso aus wie vorher. Keiner wird von meinem Geheimnis erfahren.




Die zweite Hälfte des März stand bevor, und plötzlich hing der Himmel tief, und alle sagten voraus, die jährlichen Schneestürme stünden direkt bevor - und würden sich nicht lumpen lassen. Mr. Burke sagte sogar, er könne den herannahenden Schneesturm riechen. Die Bediensteten brachten mehr Holz für die Feuerstellen herein, und die Fensterläden wurden geschlossen, bevor der Haushalt am Abend zu Bett ging. Während der Nacht begann es zu schneien, und der Wind nahm zu, aber als Elizabeth aufstand und hinunterging, um Queenie hinauszulassen, vermutete sie, der schlimmste Teil des Schneesturms wäre wohl an ihnen vorübergezogen. »Geh nicht so weit weg. Ich habe in der Nacht in der Nähe Wölfe heulen hören.« Sie ging hinauf, um Jamie seine Morgenflasche zu füttern und brachte ihn dann zu Nan ins Kinderzimmer, während sie sich auf ihren Spaziergang machte.

Elizabeth zog die pelzgefütterten Stiefel und den Nerzumhang mit der warmen Kapuze an, statt des Wollmantels, den sie gewöhnlich trug, wenn sie in den Stall ging. Sie rief Queenie, aber der Hund kam nicht, sie rief noch einmal und wartete, dann hörte sie ein scharfes Bellen von den Ställen herüber und beschloss, der Sache nachzugehen. Obwohl ein Pfad im Schnee zwischen Schloss und Ställen geräumt worden war, bedeckte ihn der wehende Schnee schnell wieder.

Als sie näher zum Stall kam, sah sie Queenie aufgeregt hin-und herspringen, dann hörte sie zwischen den Bellern des Hundes einen Esel schreien. Sie stellte fest, dass die Stalltür gerade so weit geöffnet war, dass die Eselin ihren Kopf hindurchstrecken konnte. Offensichtlich war der Riegel kaputt, und ein Stallbursche hatte einen Stein gegen das Stalltor gerollt, um es zuzuhalten. Doch unglücklicherweise war es nicht vollkommen verschlossen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als ihr klar wurde, dass womöglich ein Raubtier hineingeschlichen war.

Elizabeths Hände klebten an dem eisigen Stein fest, und sie riss sich kleine Hautstückchen ab, als sie ihn zur Seite schob, so dass es ihr Leid tat, ihre Handschuhe nicht angezogen zu haben. Als sie das Stalltor öffnete, um hineinzugehen, scheuchte Queenie sofort die Eselin zurück zu ihrer Box. Es war düster im Stall, und Elizabeth rief, um festzustellen, ob jemand darin war. Als sie keine Antwort bekam, zündete sie eine Lampe an und leuchtete sorgsam in jede Ecke, um herauszufinden, ob irgendein Raubtier sich für eine schnelle Mahlzeit hereingeschlichen hatte. Dann kehrte sie zur Box der Eselin zurück und holte erschreckt tief Atem, als sie erkannte, dass der kleine Esel nicht da war. Sie hob die Laterne hoch, um Distel zu suchen, aber sinkenden Mutes wurde ihr klar, dass die Eselmutter vorher versucht hatte, ihrem Kleinen nach draußen zu folgen.

Sie war wütend über die Achtlosigkeit der Stallburschen und verärgert, dass niemand hier war. Dann musste sie sich eingestehen, dass jeder vernünftige Mensch sich an einem solch schrecklichen Tag im Haus und bei einem warmen Feuer aufhalten würde. Sie blies die Laterne aus und machte sich auf den Weg zur Tür. »Komm, Queenie, wir müssen Distel finden!« Diesmal schob sie den Stein mit den Stiefeln an die Tür und achtete darauf, dass sie auch fest zu war.

Als sie sich umschaute, konnte sie ihren Augen kaum glauben. Der Schnee trieb so stark, dass er nicht nur das Schloss, sondern sogar die näher gelegenen Nebengebäude unsichtbar machte. Jede Spur, die der kleine Esel hinterlassen haben könnte, war längst verschwunden, einschließlich ihrer eigenen Spuren von vorher. Aber Queenie rannte über die Schneewehen hinweg, als folge sie der Spur eines Tieres, und so zog sich Elizabeth die Kapuze fester um den Kopf, damit ihr der beißende Wind nichts anhaben konnte und entschloss sich, das Risiko einzugehen und den Instinkten des Hundes zu folgen.

Wegen des starken Windes und der dicht treibenden Schneeflocken wanderte sie mit gesenktem Kopf einher. Der Schnee blieb am Pelz ihres Mantels hängen und verwandelte sie in eine Schneefrau. Jedesmal, wenn Queenie unsichtbar wurde, rief sie ihren Namen, und der Hund kehrte zu ihr zurück. Sie kamen langsam voran, denn die Schneewehen schienen von Minute zu Minute tiefer zu werden. Am Anfang dachte sie, sie wüsste, in welche Richtung sie ging, doch als sie stehen blieb und versuchte, sich zu orientieren, schaffte sie es nicht. Die ganze Welt war weiß geworden.

Während sie langsam vorwärts kam, hörte sie immer wieder ein schreckliches Krachen und erkannte, dass hier und da die gefrorenen Äste der Douglas-Fichten abbrachen, weil die Schneelast zu groß wurde. Allmählich wurde ihr klar, dass sie ihre Suche aufgeben musste. Ihr schlichter Menschenverstand sagte ihr, dass sie umkehren müsste und versuchen, mit Hilfe der Spuren den Rückweg zu finden, bevor diese Spuren endgültig vom wehenden Schnee verschluckt wurden.

»Queenie! Queenie! Komm, Mädchen, wir müssen nach Hause gehen!«

Diesmal weigerte sich der Hund zurückzukommen. Obwohl Elizabeth sie durch den wilden Schneesturm nicht sehen konnte, hörte sie ihr aufgeregtes Bellen, als hätte sie etwas gefunden. Nach erneutem Abwägen beschloss Elizabeth, den Instinkten des Collies zu vertrauen. Bis sie es geschafft hatte, sich durch hohe Wehen zu der Stelle vorzuarbeiten, wo Queenie immer wilder bellte, war sie erschöpft und legte sich in den Schnee, um zu Atem zu kommen. Sie war eiskalt, aber ihre Lungen brannten.

Nach einer Minute Pause kroch sie auf Händen und Knien unter den Baum, wo Queenie buddelte wie eine Wilde. Sie schaute in das Loch hinunter, das der Hund in den Schnee gegraben hatte und sah darin Distels riesige, sanfte, braune Augen, umrandet von langen, mit Eis verklebten Wimpern, die sie voller Schrecken anstarrten. Elizabeth wusste, dass der kleine Esel, wenn sie ihn nicht befreite, von




Wölfen gefressen werden würde, ob er tot oder lebendig war. Sie begann den Schnee wegzuräumen, ihre Finger waren bald blutig.

Ein Krachen so laut wie ein Gewehrschuss unterbrach Elizabeth beim Graben, und sie schaute hoch. Zu ihrem Grauen sah sie einen riesigen, schneebepackten Ast auf sich zufallen. Dann wurde alles dunkel. In einem Augenblick wurde aus blendendem Schneeweiß Schwarz des Vergessens.




 

John Campbell erwachte, warf die dicke Daunendecke zurück, schwang seine langen Beine aus dem Bett und tappte nackt zum Fenster. Als er herausfand, dass es keinerlei Sicht gab, knurrte er zufrieden darüber, dass ihn sein Highlander-Instinkt in Bezug auf den kommenden Schneesturm nicht getäuscht hatte.

Er dachte an die Rekruten, die er nach London geschickt hatte. Wenn es ihnen gelungen ist, dem schlechten Wetter auszuweichen, müssten sie inzwischen angekommen sein. Dann dachte er an den vertraulichen Brief, den er in Glasgow vom Herzog von Cumberland bekommen hatte, in dem er darum gebeten wurde, jeden letzten Mann der schottischen Rekruten ohne Verzögerung zu schicken, da die Kriegserklärung des Königs kurz bevorstünde. Meine erste Pflicht war es, meinem Vater mitzuteilen, dass der Krieg mit Frankreich bevorsteht. Campbell hatte seine Highlander-Rekruten mit seinen Offizieren losgeschickt und war dann mit den dringenden Neuigkeiten nach Argyll zurückgeritten. Er hatte Inveraray fast sofort wieder verlassen, in der Hoffnung, seine Leute noch einzuholen, doch gleich südlich von Glasgow hatten ihm die bedrohlichen, zinngrauen, schweren Wolken, die vom Atlantik hereinzogen, klar gemacht, dass ein Schneesturm kurz bevorstand.

Da es Spätnachmittag war und das Licht schnell schwand, war ihm klar geworden, dass er sich eine Unterkunft suchen musste. Er hatte an Schloss Cadzow gedacht, doch sofort Abstand davon genommen. Elizabeth zu sehen, war gefährlich. Er würde sich niemals beherrschen können, besonders wenn Hamilton nicht da war. Dann fiel ihm das Jagdhaus Chatelherault ein, und er wusste, dass er sein Problem gelöst hatte.

Er ging von dem Schlafzimmer, das er bezogen hatte, ins Wohnzimmer, in dem es bequeme, zu Männern passende Möbel sowie einen riesigen Granitkamin gab. Er legte Holz in das ersterbende Feuer, und war froh, dass er vor dem heftigen Beginn des Schneesturms noch daran gedacht hatte, welches zu hacken. Dann zog er sich an, zuoberst seine pelzgefütterte Jacke, in der er dem Sturm trotzen und sich um sein Pferd Dämon kümmern konnte, das der Einzige einsame Stallbewohner war.

Als er die Haustür öffnete, hätte der Wind sie ihm beinah aus der Hand gerissen. Er musste gegen ihn ankämpfen, um die Tür zu schließen. Dann senkte er den Kopf und kämpfte sich durch den tiefen Schnee zum Stall, der gleich ans Jagdhaus angebaut war. Es gab Mengen von Hafer und Heu und sogar Pferdedecken.

»Tut mir ja Leid, dass du eine Decke mit Douglas— Karomuster tragen musst, alter Freund, aber du kennst sicher das gute alte Matrosensprichwort: Bei Sturm tut’s jeder Hafen.«

Dämon wieherte als Erwiderung.

John wartete, bis ein Eimer mit Schnee geschmolzen war, dann gab er dem Pferd zu trinken. »Ich glaube, ich stehle mir von dir eine Schüssel Hafer. Wenn ich mir Haferbrei mache, wird mein Magen nicht knurren, falls es nichts anderes zu essen gibt.« Er rieb Dämons Maul und Nase. »Sieht so aus, als wenn wir hier noch mindestens einen Tag bleiben müssen.«

Bevor er zurück ins Haus ging, stapfte er draußen bis zum Waldrand, wo er ein paar Fallen aufgestellt hatte. Die Erste war leer, doch in der Zweiten hatte er ein Kaninchen gefangen. Zurück im Haus zog er die Jacke aus, ließ aber die Stiefel auf dem Weg in die Küche an, wo er getrocknete Erbsen, Linsen und Gerste in einem Schrank fand, dazu etwas Mehl und Hefe. Sofort entschied er, die Schenkel des Kaninchens am Spieß zu braten und aus dem Rest Eintopf zu kochen. Ein flaches Brot würde er sich auch backen. John zog sein Messer und begann, das Kaninchen zu häuten und auszunehmen.

Er hatte gerade einen eisernen Kessel ans Feuer gestellt, um die Zutaten für den Eintopf darin zu kochen, als er ein Kratzen an der Tür hörte. Als er dann noch etwas hörte, das nach dem Winseln eines Hundes klang, öffnete er die Tür.

»Hallo! Wo zum Teufel kommst du denn her? Kluges Mädchen! Du hast den Rauch aus dem Kamin gerochen und verstanden, dass jemand hier ist.«

Als die Border-Collie-Hündin hereinsprang, schloss er eilig die Tür. Es verwirrte John, dass der Hund nicht versuchte, es sich gemütlich zu machen, sondern stattdessen zu bellen begann und zur geschlossenen Tür zurücklief. »Willst du schon so bald wieder gehen, Mädel? Es gibt Kaninchen-Eintopf zum Abendessen.«

Der Hund starrte ihm in die Augen und bellte nachdrücklich, er versuchte, seine Nachricht auf die ihm einzig mögliche Art mitzuteilen.

John verstand sofort, dass die Hündin versuchte, ihn in den Schneesturm hinauszulocken, um ihm etwas oder jemanden zu zeigen, das oder den er draußen gelassen hatte. Er zog seinen Mantel über. »Also gut, Mädel, dann zeig mir mal, was so verdammt wichtig ist.« Er zog mit Kraft die Haustür gegen den Wind hinter sich zu und folgte der Hündin, die schon außer Sicht war. Er sah sie einen Moment lang, als sie ein Stück zurückkam, dann kämpfte er sich weiter durch den Schneesturm. Campbell gab sich nicht leicht geschlagen. Als er zu den hohen Fichten kam, dachte er an die Wölfe im Wald und ärgerte sich, dass er sein Messer in der Küche gelassen hatte. Dann sah er den heruntergebrochenen Ast und erkannte am Verhalten des Hundes, dass etwas oder jemand darunter sein musste.

Zuerst sah er nichts. Die immergrünen Zweige des drei Meter langen Astes waren dick mit Eis und Schnee bedeckt, und er musste seine ganze Kraft aufbringen, um ihn hochzuheben und beiseite zu werfen. Dann sah er die Gestalt und erkannte, dass es eine Frau war. Der dunkle Nerzpelz war weiß von Schnee, und er zog die Kapuze beiseite, um zu sehen, ob sie lebte. »Mutter Gottes!« Elizabeths Augen waren geschlossen, ihre Wimpern von Schnee verkrustet. Schwach vor Erleichterung sah er dann in der eiskalten Luft ihre flachen Atemzüge.

Der Hund versuchte, ihn abzulenken, grub und bellte wie wild. John schaute noch einmal hin und entdeckte den Kopf eines kleinen, fohlenähnlichen Geschöpfes, dessen Körper tief unter der Schneewehe vergraben war. »Eins nach dem anderen«, murmelte er, kniete auf den Boden und hob Elizabeth in seine Arme. Er hielt seine süße Last fest an sich gedrückt und stand mühsam auf. Dann kämpfte er sich durch Schnee und Wind, langsam aber entschlossen einen Fuß vor den anderen setzend, bis zum Jagdhaus, das ihnen Schutz geben würde.

John legte Elizabeth vor dem Feuer nieder. Er zog ihr den aufgeweichten Pelz aus und lief ins Schlafzimmer, um eine Daunendecke zu holen. Er bedeckte ihren eiskalten Körper und versuchte, sie zu sich zu bringen, indem er ihre Wangen tätschelte und ihren Namen rief. Die Hündin trieb ihn mit ihrem wilden Gebell zum Wahnsinn. Er wusste, was der Collie wollte, aber er konnte sich nicht entschließen, von Elizabeth wegzugehen. »Also gut, verdammt nochmal« Er rannte in die Küche, um sein Messer zu holen. Das Tier im Schnee würde die Wölfe anlocken, also würde er vielleicht eine Waffe brauchen. Sollte das Tier verletzt sein, konnte er es damit von seinen Leiden erlösen.

Die Hündin lief mühsam neben ihm her, offensichtlich war sie selbst völlig erschöpft. Der Collie zeigte ihm noch einmal den Platz, dann begann John auf den Knien mit bloßen Händen das kleine Tier aus dem Schnee zu graben. Weiter im Waldesinnern entdeckte er einen dunklen Schatten, der zwischen den Bäumen herumschlich. Der Gedanke, dass Elizabeth so der Gefahr der Wölfe ausgesetzt war, lag ihm wie ein Stein im Magen und gefror beinah sein Herz. Als er das kleine, wollige Tier hochhob, gab es ein schluchzendes, mattes IA von sich, und es wurde ihm klar, dass es sich um ein Eselbaby handelte. Als er keine Blutspuren an ihm bemerkte, hob er es auf die Arme und kam schwankend hoch. Es erforderte seine ganze, finstere Entschlossenheit, es durch den tiefen Schnee und gegen den beißenden, eisigen Wind zum Jagdhaus zu tragen.

Eilig legte er den kleinen Esel auf den Boden am Herd, und der Hund ließ sich japsend und mit hängender Zunge daneben fallen, als würde er demnächst vor Erschöpfung umfallen. Sofort existierten die beiden für John nicht mehr, er warf Mantel und Stiefel von sich und wandte Elizabeth seine ganze Aufmerksamkeit zu. Ihre Augen waren immer noch geschlossen und ihr Körper schlaff, obwohl sie regelmäßig atmete.

Der Pelzmantel hatte verhindert, dass ihre Kleidung durchweicht wurde, trotzdem war sie feucht und kalt. Als er ihr das Kleid auszog, bemerkte er ihre Hände. »Mein Gott, deine Hände sind ja wie roh - vielleicht sogar gefroren!« Er rannte ins Schlafzimmer und holte aus seinen Satteltaschen einen kleinen Tiegel mit Salbe, die aus Alkanna und Hopfen von seinem Landgut in Kent gemacht war. Er zog ihr den Unterrock aus und riss ihn in Streifen. Dann bedeckte er ihre Hände mit der heilenden Salbe und verband sie.

Ohne die Augen zu öffnen, begann Elizabeth zu murmeln. Das einzige Wort, das er verstehen konnte war Distel. Er nahm an, dass sie versuchte, ihm zu sagen, warum die Haut an ihren Fingern abgeschürft war. »Warum zum Teufel solltest du denn Disteln pflücken? Sie haben doch kaum Heilkräfte.« Er zog ihr die feuchten Socken aus und begann, kräftig ihre eisigen Füße zu reiben, damit sie wieder gut durchblutet würden. Dann hob er die Daunendecke und zog ihr Hemd und Schlüpfer aus. Ihre eisige Haut war bleich wie Alabaster. Als er auf ihre nackte Gestalt hinabschaute, konnte er kaum glauben, dass sie erst vor weniger als vier Monaten ein Kind geboren hatte. Sie besaß immer noch dieselbe schöne, zarte, verlockende Figur.

»Whisky! In jedem Haus Hamiltons muss doch Alkohol vorhanden sein.« Er schaute sich um und entdeckte ein geschnitztes Eichenschränkchen an der einen Wand. Er hastete hinüber und stellte fest, dass es gut mit schottischem Whisky bestückt war. Er nahm eine Karaffe mit zum Feuer und kniete sich neben Elizabeths reglose Gestalt.

John nahm einen kurzen Schluck und tropfte ein wenig auf ihren Bauch, ihre Schenkel und ihre Brüste. Mit langen, weichen Bewegungen rieb er die Wärme zurück in ihren eiskalten Körper. Seine kräftigen Hände umkreisten in stetigem Rhythmus ihre Brüste und ihren Bauch, und er bemühte sich, seine Gedanken dabei von aller Lüsternheit zu befreien. Dann drehte er sie um, tropfte etwas von dem starken Getränk auf ihren Rücken und ihr Hinterteil und machte sich daran, mit festen Strichen ihren Rücken abwärts bis zu ihren langen, schlanken Beinen zu massieren.

Bald konnte er an ihrer Haut fühlen, dass ihre Körpertemperatur sich wieder normalisierte. Er legte einen muskulösen Arm um ihre Schultern, hob sie hoch und setzte ihr die Whiskyflasche an die Lippen. Sie hustete und schnappte nach Luft, als sie ein paar Schlückchen in den Mund bekam und schluckte, dann öffnete sie die Augen.

Sie lächelte schläfrig. »Nicht wirklich … nur ein Traum.« Noch bevor sie das letzte Wort geflüstert hatte, senkte sie wieder die Lider.

John hob Elizabeth mit der Daunendecke hoch und trug sie zu dem Bett, in dem er geschlafen hatte. Er deckte sie gut zu und strich ihr sanft die wirren Locken aus dem Gesicht. »Nur ein Traum … schlaf weiter.«

Er zwang sich, sie zu verlassen, und ging zurück ins andere Zimmer. Sein amüsierter Blick traf auf das seltsame Pärchen das fest schlafend nebeneinander ausgestreckt lag. Er rührte im Kaninchen-Eintopf, goss etwas Whisky hinein und setzte den Deckel auf den Topf. Er nahm ihn vom direkten Feuer, stellte ihn an die Seite des Herdes, wo er langsam köcheln würde, dann legte er Holzklötze rings ums Feuer.

John zog seine feuchten Kleider aus und hängte sie zum Trocknen in die Nähe des Herdes. Dann schüttelte er Elizabeths Wollkleid aus, hängt es samt Unterhemd und Schlüpfer über einen Stuhl und schob ihn näher ans Feuer.

Nackt streckte er die Arme in alle Richtungen und rieb sich dann die schmerzenden Schultermuskeln. »Gott, ich danke dir, dass ich nicht viele Esel zu tragen brauche.«

Er fühlte sich müde, doch sein Blut schien vor Freude in den Adern zu singen. Trotz des drohenden Krieges und des Schneesturmes musste er zugeben, dass er in diesem Moment an keinem Ort der Welt lieber wäre, als mit seiner Liebsten eingeschneit im Jagdhaus Chatelherault.

Elizabeth zog ihn an wie ein Magnet, und er sah absolut keinen Grund, ihrer Anziehungskraft zu widerstehen. Er ging barfuß ins Schlafzimmer, stand eine ganze Weile nur da und schaute auf sie hinab. Er hatte das Gefühl, als wären sie immer noch mit einem unsichtbaren goldenen Band verbunden, das nie gelöst worden war. Egal, wie oft man sie trennte, die Kraft ihrer gegenseitigen Anziehung war so zwingend, dass er glaubte, dass ihre Lebensläufe sie immer und immer wieder zueinander bringen würden. Warum sonst hatte das Schicksal sie ihm in die Hand gegeben? Schließlich zog er die Decke zurück und schlüpfte neben ihr ins Bett.




John lag an ihren Rücken gedrückt, einen Arm um ihre Taille gelegt, ihren Kopf unter seinem Kinn. Er spürte, wie sie zufrieden seufzte. Obwohl sie die Ehefrau eines anderen war, fühlte es sich so richtig an, wie er neben ihr im Bett lag, seinen Körper um den ihren geschlungen. Sie war seine Frau. War es immer gewesen. Würde es immer sein.
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»Oh Gott, John Campbell, du hast mich entführt!«

Elizabeth setzte sich mit weit aufgerissenen Augen im Bett auf. »Du hast mir die Hände gebunden, damit ich mich nicht wehren kann. Und du bist nacktl«, rief sie erschreckt.

Er sah sie verwundert an. »Beth, ich habe dich gerettet. Ich habe deine verletzten Hände verbunden. Und du bist auch nackt«, neckte er sie, unglaublich erleichtert, dass sie wach war und sich gut genug fühlte, um ihn anzugreifen. 

»Ich habe dich draußen im Schneesturm gefunden, du lagst bewusstlos unter einem abgebrochenen Ast. Es ist ein Wunder, dass du nicht erfroren bist.« Seine Worte wurden plötzlich rau. »Ich sollte dir eine Tracht Prügel verpassen, du unvorsichtige kleine Wilde - wegen eines Esels dein Leben zu riskieren!«

Sie zog die Daunendecke hoch, als könnte sie sich damit vor ihm schützen. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Distel ist aus dem Stall entkommen, und ich fürchtete, die Wölfe würden ihn fressen. Queenie und ich haben ihn unter dem Schnee begraben gefunden.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Queenie die Collie-Hündin und Distel der Esel ist?« Die heruntergerutschte Bettdecke hatte eine Menge von ihren hohen Brüsten enthüllt, und es fiel ihm schwer, ihr Vorwürfe zu machen.

»Hast du sie gefunden?«, fragte sie voller Hoffnung.

»Queenie hat mich gefunden und darauf bestanden, dass ich ihr folge. Ich brachte dich zuerst nach Chatelherault, dann ging ich noch einmal los, um den verdammten Esel zu holen. Ich habe sie beide zuletzt im Salon beim Feuer gesehen, wo sie schliefen.«

»Wir sind also in Chatelherault? Wie lange habe ich … haben wir …«

»Zusammen geschlafen?« Er grinste. »Ungefähr zwei Stunden.«

»Wie könnt Ihr es wagen, Sir, die Gastfreundschaft der Hamiltons zu missbrauchen? Verschwindet sofort aus meinem Bett! Und lasst dieses lüsterne Grinsen auf der Stelle.«

Er warf die Bettdecke zurück und stieg nackt aus dem Bett. »Dem ersten Befehl kann ich gehorchen. Das Zweite ist unmöglich.« Sein Grinsen wurde noch breiter. Er hob die Hand. »Nein, Euer Gnaden, ich bestehe darauf, ein Dank ist nicht notwendig. Es macht mir Spaß, Damen und Esel herumzutragen. Allerdings muss ich sagen, dass von euch dreien die Hündin im Salon am meisten Intelligenz hat.«

Sie funkelte ihn zornig an. »Bringt mir mein Kleid.«

»Es ist aus Wolle und wird bestimmt noch ziemlich feucht sein.«

»Dann bringt mir meinen Unterrock!«, befahl sie herrschaftlich.

»Es tut mir Leid, Herzogin, aber Ihr besitzt keinen Unterrock mehr. Den habe ich benutzt, um Eure Hände zu verbinden.«

Elizabeth hielt hilflos die Hände in dem Bemühen hoch, ihren ganzen Trotz aufzubringen und brach in Zornestränen aus. »Nenn mich nicht Herzogin. Du musst doch wissen, wie sehr ich es hasse, verabscheue und schrecklich finde, eine Herzogin zu sein.«

In zwei Schritten war er neben ihr und zog sie in seine Arme. »Weine nicht, Beth.« Er hob ihr Gesicht und wischte ihr mit sanften Fingerspitzen die Tränen ab. »Du wirst dich bestimmt besser fühlen, wenn du erst etwas gegessen hast, das verspreche ich.«

Sie entzog sich ihm und nickte, wütend auf sich selbst wegen der Tränen.

Wenige Minuten später kam John mit einer großen Schüssel zurück. Er deutete auf ihre Verbände. »Ich werde dich füttern müssen. Ich habe Queenie auch eine Schüssel gegeben, aber wir beide werden diese hier teilen.«

»Es duftet wunderbar. Ich bin ja so hungrig! Oh, aber was ist mit Distel?«

»Ich habe dem Esel Hafer gegeben, den ich aus dem Stall mitgebracht hatte, um Haferbrei zu machen.« Er hob den Löffel an ihre Lippen und genoss es, ihr zuzusehen.

»Hmm, ich habe keinen Kanincheneintopf mehr gegessen, seit ich in Irland war.«

Das Wort Irland weckte in ihnen beiden Erinnerungen. Und sie beide wünschten, sie könnten die Uhr zurückdrehen zu jener unbeschwerten, unbesorgten Zeit.

Elizabeth errötete. Nackt hier zu sitzen und gemeinsam etwas Warmes zu essen, war entschieden zu intim, vor allem, da die dunklen Blicke des gut aussehenden Teufels sie regelrecht verschlangen. Sie betrachtete seine Hände, als er sie fütterte. Sie waren schön, sinnlich, beunruhigend. Sie erinnerte sich dunkel an etwas, was er vorher mit ihr getan hatte. Erst wusste sie es einen Moment lang nicht mehr, dann erinnerte sie sich an das Gefühl, wie diese Hände sie von Kopf bis Fuß, vorn und hinten, oben und unten massiert hatten. Seine Hände waren zusammen mit seiner Nacktheit einfach eine zu große Versuchung. Sie öffnete den Mund für den letzten Löffel, senkte aber gleichzeitig die Lider. »Frierst du nicht?«, fragte sie nachdrücklich.

»Du weißt doch, dass ich nicht friere … so nah wie ich dir bin, kannst du mein Feuer spüren, Elizabeth.« Er wischte mit dem Finger durch die leere Schüssel und hob ihn zu ihren Lippen.

Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn abzulecken, obwohl sie wusste, dass das eine Herausforderung war. Sie wurde noch roter. Wenn sie sich die Wahrheit eingestand, musste sie zugeben, dass sie ihm nie widerstehen konnte. »Bitte, hole mir meine Unterwäsche. Ich möchte zum Feuer gehen. Ich möchte die Tiere sehen.«

John kam mit ihrem Unterhemd und Schlüpfer zurück, aber als sie sie anzog, wurde ihr plötzlich klar, wie unpassend diese Kleidung war. Mit einer trotzigen kleinen Geste warf sie den Kopf in den Nacken und marschierte mit dem hochnäsigen Stolz einer Herzogin los, die ein Ballkleid trägt.

Ihre straffe Haltung verschwand in dem Moment, als sie den Hund sah. »Queenie! Vorsichtig, du wirfst mich ja um! Ja, Queenie, ich liebe dich auch.« Als der Schwanz der Hündin über ihre bloßen Beine strich, lachte sie erfreut, kraulte sie hinter den Ohren, von denen das eine weiß, das andere schwarz war.

John überließ sie ihrem Vergnügen mit den Tieren und zog sich in die Küche zurück. Er kam mit den an Spieße gesteckten Kaninchenschenkeln und einer Schale Teig zurück. Er trug eine Schürze aus Sacktuch, die er sich um die Mitte gebunden hatte, doch als er sich bückte, um das flache Brot zum Backen aufs Feuer zu legen, sah sie sein bloßes Hinterteil und lachte fröhlich.

»Du meinst also, mit deinem Schlüpfer weniger komisch auszusehen, wie?«, fragte er und gab sich beleidigt. »Hier -«, er gab ihr einen langen, eisernen Spieß in die verbundene Hand, »mach dich wenigstens nützlich.«

Als sie so am Feuer saßen und Fleisch am Spieß brieten wie alte Gefährten, dachte Elizabeth traurig daran, wie es hätte sein können, und ehrlich wie sie war, sprach sie das auch aus: »Ich wünschte, ich hätte Ja zu dir gesagt, als du mir angeboten hast, zu dir nach Sundridge zu kommen und mit dir zu leben. Du hattest Recht, John. Ich bin nicht dazu geeignet, eine adlige Dame der feinen Gesellschaft zu sein. Ich bin viel lieber auf dem Land als in London … hasse es, bei Hofe zu sein … verabscheue es, eine Herzogin zu sein.«

»So etwas zu bedauern ist Zeitverschwendung, Liebste. Tu einfach so, als wärest du nicht die Herzogin von Hamilton. Du bist eine geborene Schauspielerin - du kannst Elizabeth sein oder Titania oder meine Dame in Grau -« Seine Finger streichelten ihre Wange.

»Nein, John, ich bin mit einem anderen Mann verheiratet. Ich gehöre nicht dir.«

»Soll ich dir zeigen, dass du mir gehörst?« Er nahm den Spieß aus ihrer Hand und legte ihn ans Feuer neben den seinen. Er kniete sich vor sie und nahm ihr Gesicht in beide Hände, sah sie besitzergreifend an, voller Verehrung und Eindringlichkeit. Seine Lippen berührten die ihren. »Mir gehörst du jetzt und alle Zeit.«

Elizabeth seufzte, und ihr Mund drückte sich auf den seinen. Die Küsse waren zuerst sanft, wurden dann langsam immer wilder. »Deine Küsse sind wie Schneeflocken - niemals ist der eine wie der andere.« Nur für diesen Augenblick hatte sie beschlossen, Elizabeth, Titania und die Dame in Grau zu sein - gleichzeitig. Es war gar nicht wirklich, sie tat nur so als ob, und was machte das schon aus? Sie fühlte, wie seine Lippen Küsse auf ihre Wange und abwärts bis zum Hals drückten. Durch seinen warmen Atem auf ihrer Haut glitt ein köstliches Schaudern von dort hinunter bis zu ihren vollen Brüsten und den empfindlichen Brustwarzen.

John zog seine Schürze aus, dann öffnete er ihr Hemd und hob ihre nackten Brüste zu den Lippen. Seine Zunge glitt über die eine rosa Spitze, und er hörte sie tief aus der Kehle stöhnen. »Du schmeckst nach Whisky«, flüsterte er heiser. Sein dunkler Blick hielt den ihren, und er sah ihre Reaktion auf ihn darin aufflackern wie eine Flamme. Ihr Blick bewies ihm, dass sie wusste, dass er sie zu der seinen gemacht hatte; es war unmöglich, das vor ihm zu verbergen. Mit besitzergreifenden Händen zog er sie ganz aus und betrachtete sie voller Bewunderung. Der Schein des Feuers verwandelte ihre Haarfarbe in Goldrot, ihre bleiche Haut in Honiggold. Sie war wirklich eine unglaublich schöne Frau, die er verehrte. Sanft drückte er sie auf den dicken Teppich nieder, griff nach ihren Handgelenken und hob ihr die Arme über den Kopf, während er seinen Körper über den ihren schob. »Leg deine Beine ganz oben um meinen Rücken.«

Sie erinnerte sich daran, wie sie sein Gewicht geliebt hatte, und das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu sein, sie gab ihm eifrig nach, reckte sich nach oben, um seinem Stoß entgegenzukommen. Bis er ganz in ihr war, hatte sie nicht gewusst, wie sehr sie ihn begehrte, wie lange sie sich schon danach sehnte, dass er wieder mit ihr schlief. Sie wollte ihn spüren, ihn riechen, ihn schmecken, bis er all ihre Sinne erfüllte. Sie küsste seinen Hals, leckte ihn, und als er zuzustoßen begann, biss sie in sinnlicher Wildheit sanft zu. Beim ersten Mal hatte sie mit der Lust auch Schmerz empfunden, jetzt spürte sie keinerlei Schmerz mehr, nur eine Freude, die sie tief und schaudernd erfüllte.

Ihre Scheide fühlte sich an wie heiße Seide, als sie sich leidenschaftlich um seinen Schaft schloss, und Beth sich ihm in jenem verlockenden Rhythmus zugesellte, der so unglaublich vollendet war. Er sehnte sich danach, sie schaudern und beben zu sehen, wenn er sie zum Höhepunkt brachte, und so ließ er einem Teil seines wilden Begehrens freien Lauf, das ihn monatelang gequält hatte. Sie wölbte sich ihm mit einem Aufschrei entgegen und schloss sich fester um ihn, so dass es wie Feuer durch seine Lenden zu strömen begann. Er spürte den Pulsschlag in seiner Lanze, fühlte wie sein Samen zu strömen begann, doch dann kam er mit einem tiefen Ächzen wieder zu Verstand und zog sich zurück, bevor er sich in ihr ergoss. Er befreite sie von seinem Gewicht, hielt sie aber eng an sich gedrückt, während er sich mit ihr umdrehte, bis sie auf der Seite lagen.

Sie begrub ihr Gesicht an seiner Brust, und als er federleichte Küsse auf ihren Haaransatz an der Schläfe drückte, konnte sie den starken, stetigen Schlag seines Herzens hören. In seiner Umarmung fühlte sie sich erfüllt, glücklich und geschätzt. Freude erfüllte singend ihr Blut.

Als sie es schließlich ertragen konnten, voneinander zu lassen, wischte John seine perlweißen Säfte mit dem Sacktuch der Schürze von ihrer beider Haut. »Ich habe mich noch nie so gefühlt. Beth, du verzehrst mich, wach oder schlafend. Versprich mir, dass du es niemals bedauern wirst, mich geliebt zu haben!«

Verlange keine Versprechungen, die ich vielleicht nicht werde halten können, John. Sie sah ihm lächelnd in die Augen und bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Als sie sich der Umgebung langsam wieder bewusst wurde, griff sie nach ihrer Unterwäsche und sah, dass er sich vor Lachen wand. »Was ist?«

»Ihre Hoheit hat unsere Kaninchenschenkel gefressen, während wir anderweitig beschäftigt waren!« Er konnte nicht aufhören zu lachen. »Sie hat ihren Appetit genau wie wir befriedigt.«

Elizabeth war erleichtert, dass er nicht in der Stimmung war, Queenie zu bestrafen und stimmte in sein Lachen mit ein. Dann sah sie, dass Distel auf den teuren orientalischen Teppich gepinkelt hatte, und auch das kam ihr sehr komisch vor. Von wegen Hamiltons unbezahlbare Besitztümer!

»Ich sollte den Esel in den Stall bringen, dort gibt es so viel Heu für ihn, wie er will. Und mein Pferd wird ihm Gesellschaft leisten.«

»Distel ist ein Baby … seine Mutter säugt ihn noch.«

Elizabeth dachte sofort auch an ihr eigenes Kind und wurde sich darüber klar, dass sie zurück zum Schloss musste. »Ich muss zurück nach Cadzow, John.«

»Das ist heute Abend unmöglich.«

»Ich muss zurück zu meinem Kind. Ich war schon den ganzen Tag weg.«

Er nahm ihre Hand und zerrte sie beinah zur Tür, die er aufriss, so dass sie den Schneesturm sehen und spüren konnte. »Du kannst heute Abend nicht zurück … vielleicht morgen.«

»Ich würde lieber heute gehen«, sagte sie stur.

»Ich entscheide, Elizabeth«, sagte er ruhig.

»Warum entscheidest du?«, fragte sie herausfordernd.

»Weil ich der Mann bin und du die Frau.«

Sie senkte die Lider, um ihren Widerwillen nicht sehen zu lassen, wagte es aber nicht, seiner überlegenen männlichen Autorität zu trotzen. Selbst nackt - ganz besonders nackt! - ist er durch und durch der beherrschende Major!

»Wir werden essen müssen, was vom Kaninchen-Eintopf übrig ist sowie heißes Brot dazu. Ich muss Dämon füttern und tränken. Ich nehme Distel mit in den Stall und bette ihn auf Stroh. Ich habe ein paar Fallen aufgestellt - vielleicht habe ich nochmal Glück. Kannst du unser Essen aufwärmen, solange ich weg bin, oder schmerzen deine Hände zu sehr?«




»Ich komme schon zurecht.« Ich werde mit meinem Aufbruch wohl warten müssen, bis er schläft.




John zog schnell seine Kleider an und hob den Esel auf seine Arme. Als sie ihm die Tür öffnete, forderte er sie auf, sie hinter ihm fest zuzumachen. Obwohl der Stall kaum hundert Meter vom Wohnteil des Jagdhauses entfernt war, musste er hart gegen den Wind und die Eisstückchen ankämpfen, die er vor sich hertrieb. Er hielt sich dicht an der steinernen Mauer der Gebäude und erkannte, dass der Schneesturm in der freien Natur wohl auch den stärksten Mann besiegen würde.

Im Stall angekommen machte John ein Strohbett für den kleinen Esel und gab ihm eine große Portion Heu. Ob er noch ein Baby war oder nicht, er würde schon lernen, sich zu ernähren. Er sprach mit Dämon, während er ihn fütterte, füllte dann Eimer mit Schnee und brachte sie herein, damit der Schnee schmolz und Trinkwasser zurückließ. Als er nach seinen Fallen sah, entdeckte er Blut und Wolfsspuren, er wusste, dass sie seine Beute mitgenommen hatten. Mit einem saftigen Fluch ging er zurück in den Stall, um Hafer zu holen - sie würden zum Frühstück wohl doch mit Haferbrei vorlieb nehmen müssen.

Während er fort war, unterhielt sich Elizabeth mit Queenie. »Er hat mir nicht einmal angeboten, mich zum Schloss zurückzubringen. Er hat den Mut und die Kraft eines Soldaten, ganz zu schweigen von einem Pferd. Da hätte er es doch wenigstens versuchen können, mich zu meinem Baby zu bringen!«

Queenie bellte trotzig.

»Ich dachte, du bist meine Freundin. Warum bist du auf seiner Seite?«

Ihre Verbände behinderten ihre Hände, und verärgert machte sie den von der linken Hand los. Die aufgeschürften Stellen brannten, und sie stellte fest, dass sie den heißen eisernen Topf nicht anfassen konnte, ohne dass es wehtat. Also ließ sie den Verband an der rechten Hand. Sie fühlte an ihrem Wollkleid, stellte fest, dass es trocken war und zog es schnell über, bevor John zurückkehrte.

Als er hereinkam, brachte er den Hafer in die Küche und füllte dann ein paar große, eiserne Kessel mit Schnee, so dass sie genug Wasser hatten. Er füllte eine Schüssel für Queenie. »Hier, Mädchen. Von den Kaninchenschenkeln hast du bestimmt Durst bekommen.« Er warf einen Blick auf Elizabeth, als er Jacke und Stiefel auszog und versteckte sein Lächeln, als er seine Hose auszog. »Deine Kleider mögen ja trocken sein, aber meine sind schon wieder aufgeweicht.« Er hatte sein Gepäck mit seinen Leuten nach England geschickt, und obwohl er in den Satteltaschen noch eine trockene Garnitur Kleider hatte, war er klug genug, das Elizabeth nicht wissen zu lassen.

Sie teilten wieder eine Schüssel Eintopf, und er fütterte sie mit dem Löffel, erlaubte ihr jedoch, das Brot selbst zu halten. Er sah zu, wie sie es in die Soße tauchte und den Geschmack auf der Zunge genoss. »Du faszinierst mich, Beth. Du bist die einzige Lady in meiner Bekanntschaft, die nicht ihre Nase hochmütig rümpfen und sich weigern würde, Kaninchen zu essen.«

»Das kommt daher, dass ich keine Lady bin«, sagte sie leichthin.

»Nein«, stimmte er ihr zu. »Du bist mehr Frau als jedes andere weibliche Wesen, das ich kenne.« Er stand auf, füllte zwei kleine runde Gläser mit Whisky und brachte sie mit ans Feuer, dann gab er ihr eines davon.

Von seinem Lob angespornt sagte sie: »Ich habe keine Angst mehr vor meiner Mutter. Ich habe endlich meinen Mut zusammengenommen und mich behauptet. Sie hat sich meiner Autorität untergeordnet.« Sie begann schlückchenweise den Whisky zu trinken.

»Ich bin froh, dass du keine Angst mehr vor ihr hast. Was ist mit Hamilton?«

Sie senkte den Blick. Sie hatte sich geschworen, niemanden erfahren zu lassen, wie unglücklich sie war. Sie hatte John gesagt, dass sie es hasste, eine Herzogin zu sein, aber sie konnte ihm nicht sagen, wie sehr sie Hamilton hasste. Es gab so schon zu viel Rivalität zwischen den beiden Schotten.

Ihr gesenkter Blick beantwortete seine Frage. Er wusste, wer Hamilton war; wie sollte sie also keine Angst vor ihm haben? Seine Sorge um sie verkrampfte sein Inneres. »Es tut dir Leid, ihn geheiratet zu haben.«

»Manchmal«, gab sie zu. »Aber das Einzige, was mir niemals Leid tut, ist, meinen Sohn Jamie zu haben. Und ich bedauere auch nicht, dass er eines Tages der Herzog von Hamilton sein wird. Mutter zu sein, macht mich glücklich.«

»Das sollte es auch, meine Schönste.« Er trank sein Glas leer und streckte sich, um sanft darauf hinzuweisen, dass es Zeit fürs Bett wäre.

Sie sah das schwarze Muttermal in seiner Achselhöhle und wandte schnell den Kopf ab, weil sie nicht an das Offensichtliche erinnert werden wollte, das ihr Denken im Stillen nie ganz verließ. Es machte ihr zu viel Angst, um sich damit auseinander zu setzen. Sie hörte, wie er Holzklötze um das Feuer legte, um es für die Nacht herzurichten. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Er wollte sie ins andere Zimmer tragen und mit ihr in dem großen Bett schlafen. »John … nicht.«

»Doch, Elizabeth!« Er griff sie sich von hinten, hob sie in seine Arme hoch und trug sie zum Bett. Ihr Ohr streifte seine Brust. »Kannst du das wilde Hämmern meines Herzens hören?«

Sie erwiderte seinen dunklen Blick mit einem schüchternen Lächeln, als er sie auszog. Seine lange vernachlässigte Leidenschaft flackerte wieder hell auf, als er ihre vollendete Schönheit betrachtete. Als er sie ins Bett legte und sich daneben, ließ sie alle Zurückhaltung fahren. Dieser Mann ist jedes Risiko wert! Eine ganze Stunde lang verloren sie sich im Rausch langsamer, schmelzender Küsse. Dann hielt er seinen Mund auf die empfindliche Haut ihrer Brüste gedrückt und flüsterte zwischendurch Liebesworte, die ihr erklärten, was sie aus seinen Gefühlen machte, und wie er in seinem Liebesspiel vorzugehen gedachte.

John Campbell berauschte sie. Er war viel wirksamer als der Whisky. Schließlich war ihrer beider Erregung so groß, dass er aufsaß und sie zu einem Ritt entführte, den sie nie mehr vergessen würden. Ein Schrei drängte sich in ihre Kehle, ihre Nägel gruben sich in die starken Muskeln an seinen Schultern. Diesmal gab es keine Zurückhaltung, sie kamen zusammen zum Höhepunkt und hielten danach ganz still, um auch das letzte Schaudern ihrer ursprünglichen Paarung noch zu genießen.

Nachdem sie sich geliebt hatten, hielt er sie voller Besitzerstolz im Arm, und sie schlummerten fast ein. Elizabeth dämmerte im Halbschlaf vor sich hin, während sie darauf wartete, an seinem Atem zu hören, dass er ganz fest in Morpheus Armen schlief. Obwohl sie das Gefühl hatte, keinen einzigen Knochen mehr im Körper zu haben, rutschte sie vorsichtig aus seiner Nähe zum Rand des Bettes und entkam seiner Wärme. Sie sammelte ihre Kleider zusammen und zog sich im anderen Zimmer beim Feuer an. Lautlos zog sie Stiefel und Nerzmantel über, dann befahl sie Queenie, still zu sein, als sie leise die Tür öffnete und hinausschlüpfte. Der eisige Schneesturm hätte sie beinah umgeworfen. Sie hielt sich stur an die Mauer und machte sich auf den Weg zum Stall.

Sie war noch keine fünfzig Meter vom Haus entfernt, als die Tür von Chatelherault aufgerissen wurde. Sie hörte sie gegen die Wand krachen und sah das gelbe Lampenlicht den Schnee beleuchten, dann hörte sie Queenies Gebell trotz des heulenden Windes. Sie kauerte sich an die Steinmauer in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden, aber vergeblich. Ein nackter John Campbell stieß auf sie nieder und hielt sie in seinen Fängen. Er hatte den Ausdruck eines Jägers, der eben seine Beute gefasst hat. Sie starrte in sein vor Ärger hartes, dunkles Gesicht. Unsanft zerrte er sie zurück und stieß sie durch die Tür.

Sie stand trotzig da. »Ich wäre keine gute Mutter, wenn …«

»Kein einziges verdammtes Wort mehr.« Seine Stimme klang wie das Knallen einer Peitsche, als er zum Feuer ging, um seinen eisigen Körper aufzuwärmen.

Ihr nasser Pelz fiel von ihren Schultern und blieb liegen, wo er hingefallen war.

»Du hast allen Ernstes vorgehabt, mein Pferd zu stehlen. Wenn Queenie nicht gebellt hätte, wäre es für euch beide der Tod gewesen. Da draußen streicht ein hungriges Wolfsrudel umher. Du wärst keine gute Mutter, wenn du dein Leben so leichtsinnig in Gefahr bringen würdest! Zieh deine nassen Kleider aus, und geh ins Bett.«

Elizabeth gehorchte ohne Widerspruch. Sie war im Unrecht, das hatte sie schon verstanden, als sie nach draußen gegangen war. Nach wenigen Minuten kam er auch ins Zimmer und stieg ins Bett. Er schloss sie in seine Arme, so dass seine restliche Körperwärme sie beide beleben konnte.

Sein mächtiger Zorn auf sie verschwand ebenso schnell, wie er begonnen hatte und wurde von einem unangenehmen Vorgefühl ersetzt. Er würde in den Krieg ziehen und nach dieser Nacht nicht mehr für sie da sein. Er konnte sie nicht vor Hamilton beschützen, denn sie war seine Frau. Er streichelte ihr Haar und sagte leise: »Beth, ich habe erfahren, dass der König bald den Krieg erklären wird. Man wird mich nach Frankreich schicken, und das erfüllt mich mit Unruhe.«

Sie erstarrte. »Mein Gott, kein Wunder, wenn du besorgt bist!«

»Ich bin nicht meinetwegen besorgt!«




Sie sah zu ihm auf. »Das ist es, was mich beängstigt, John.« Sie legte ihre Arme noch fester um ihn. »Nur stirb nicht. Wage es auf keinen Fall zu sterben!«

Er nahm ihren Kopf unter sein Kinn. »Du solltest schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag kommen.«

 




Sie erwachten spät und erkannten, dass irgendwann im Laufe der Nacht der Sturm nachgelassen hatte. Sie gingen zusammen in die Küche und lachten über das heimelige Bild, das sie wohl abgaben, als sie zusammen ihren Haferbrei kochten und dann ohne Zucker oder Sahne zu essen versuchten. Sie teilten den Brei mit dem Hund, um ihn loszuwerden, und konnten nicht aufhören angesichts des Gesichtsausdrucks von Queenie zu lachen, mit dem sie den Brei fraß, als wäre das eine Strafe.

John nahm Queenie mit und war eine Stunde fort, während er sich um die Tiere im Stall kümmerte. Als er wieder kam, zog er seine Jacke aus, und die Hündin schüttelte sich. »Die Temperatur muss wohl steigen, der Schnee fängt an, sich in Regen zu verwandeln. Schon bald wird alles Schlamm sein. So sehr ich es auch hasse, mich von dir zu trennen, meine Liebste, glaube ich doch, dass ich dich heute zurück nach Schloss Cadzow bringen kann.«

»Mein Gott, John, ich darf auf keinen Fall mit dir gesehen werden. Die Bediensteten liefern Hamilton über alles Berichte ab. Es sind doch nur fünf Kilometer.«

Er ging nicht auf einen Streit mit ihr ein, und sie zogen sich in die Küche zurück, um sie aufzuräumen. Dann machten sie im Schlafzimmer weiter, wo sie die Laken wechselten und das Bett machten. Plötzlich sah sie traurig und ernst aus, und er wollte sie zum Lachen bringen. Er stürzte sich quer über das frische Bett auf sie und zog sie zu sich herunter in seine Arme. Sie rollten herum wie die Kinder, lachten und spielten als hätten sie keinerlei Sorgen. Keiner von ihnen hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und jemand eintrat.

Elizabeth schaute plötzlich auf und erstarrte. »Mr. Burke!«

»Euer Gnaden, Gott sei Dank, dass Ihr im Jagdhaus Schutz gesucht habt. Es war unsere einzige Hoffnung.« Er zog sich schnell wieder aus dem Zimmer zurück, damit sie sich fassen konnten.

Elizabeths Gesicht war weiß vor Schreck, und sie begann zu zittern. »Ich bin entehrt«, flüsterte sie. »Das wird ein schrecklicher Skandal werden.«

»Mr. Burke ist mein Mann, Beth. Ich habe ihn geschickt, damit er auf dich Acht gibt.«

Sie starrte ihn ungläubig an, dann wurde sie von einer Welle von Erleichterung überrollt, die ihre Knie weich machte.

John stopfte die schmutzigen Laken unters Bett. »Ich werde ihn damit beauftragen, sich hierum zu kümmern.« Er zwinkerte ihr zu, als sie dunkelrot wurde.

Als sie aus dem Schlafzimmer kam, schüchtern hinter John hergehend, sagte Mr. Burke: »Es tut mir Leid, Mylord, dass ich meine Pflicht versäumt habe. Ich fürchte, ich habe nicht gut auf sie aufgepasst.«

John grinste. »Sie ist eine eigenwillige kleine Hexe, Mr. Burke. Wäre mir in der Nacht beinah auch entkommen. Ich überlasse sie jetzt Euren fähigen Händen. Ah … da ist auch noch ein Eselbaby im Stall, das Eure Hilfe brauchen wird.«

Als sie aus dem Haus traten, kam die Sonne zwischen den Wolken hervor, und ein Regenbogen entstand.




John küsste ihr die Hand. »Er berührt den Boden nur an zwei Orten … wo du bist und wo ich bin. Ne obliviscaris, Beth.«
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»Gott und Mr. Burke seien gelobt!«, rief Emma aus, als sie Elizabeth wiedersah.

Bridget, die an diesem Morgen aus Glasgow wieder gekommen war, brachte ihre Missbilligung zum Ausdruck. »Ich wusste doch, dass dich deine Verrücktheit mit Tieren noch eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde!«

»Es tut mir wirklich Leid, dass ich allen so viele Sorgen bereitet habe. Bitte verzeiht mir. Ich verspreche, dass ich von jetzt an vorsichtiger sein werde.«

Der ganze Haushalt in Cadzow freute sich, dass Elizabeth sicher wieder da war. Man betrachtete Mr. Burke als den Helden, der sich bis zum Jagdhaus Chatelherault durchgekämpft hatte, kaum, dass der Schneesturm etwas nachließ und dabei die junge Herzogin rettete.

Elizabeth nahm Nan ihren Sohn aus den Armen und drückte ihn hungrig an sich. »Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du dich um ihn gekümmert hast.«

Nan lachte. »Ein Dutzend Hände haben mir dabei geholfen, Madam.«

Elizabeth säuselte ihrem Baby zu. »Ich wette, Distels Mutter fühlt sich heute genauso wie ich.« Sie dachte an die Wölfe und dankte John Campbell im Stillen dafür, dass er das Leben des kleinen Esels gerettet hatte.

Nach dem kurzen Tauwetter fiel die Temperatur wieder, und der ganze Schlamm fror fest, so dass alle in der Nähe des Schlosses blieben. Doch gegen Ende März begannen Eis und Schnee zu verschwinden, und am dritten Apriltag kam Hamiltons große schwarze Reisekutsche in Cadzow an.

Elizabeth wurde sofort von Mr. Burke gerufen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie versteckte ihre Enttäuschung, nahm ihren ganzen Mut zusammen und machte sich pflichtbewusst auf den Weg, um ihren Mann zu begrüßen. Voller Erleichterung erfuhr sie von Hamiltons Kutscher, dass der Herzog nicht mit ihm gekommen war. Er überreichte ihr einen Brief, und sie belohnte ihn mit einem dankbaren Lächeln und der Aufforderung, sich bei der Köchin eine gute, heiße Mahlzeit abzuholen. Sie wartete, bis sie in ihrem eigenen Zimmer war, dann öffnete sie den Brief:

 

Meine liebe Elizabeth,

zurzeit kann ich leider nicht nach Schottland reisen. Darum habe ich meinen Kutscher beauftragt, euch nach Uppingham in Rutland zu bringen, wo ich euch abholen werde.




Ich habe mit Will Cavendish geschäftlich zu tun und weiß, dass es dir Freude machen wird, Lady Charlotte zu besuchen, die erst kürzlich ihrem Mann eine Tochter geschenkt hat. Ich kann es kaum erwarten, ihnen unseren Sohn zu präsentieren.

Brecht möglichst bald auf. Der Adel ist bereits für den Beginn der Saison auf dem Weg nach London, und wir müssen Pläne für unseren Ball machen. Dein hingebungsvoller Gatte James, Herzog von Hamilton.

 




Elizabeth fragte sich, ob dies wohl Berechnung von Seiten Hamiltons war. Falls ja, hatte er sicher ein gutes Lockmittel gewählt, um sie aus Schottland loszueisen. Sie freute sich sehr darauf, Charlie zu sehen.

Am nächsten Tag bekam sie einen Brief von Charlotte, in dem sie ihr von dem neuen Baby berichtete, das sie nach seiner Großmutter Dorothy genannt hatten. Charlie drängte sie, unbedingt auf dem Rückweg von Schottland zu Besuch zu kommen, und Elizabeth sagte Emma und Bridget, sie sollten anfangen zu packen.

»Nan, ich wünschte, ich könnte dich nach London mitnehmen, aber ich nehme an, dein Mann wird etwas dagegen haben, wenn du Schottland verlässt.«

Nan errötete. »Ich hab gar keinen Mann, Euer Gnaden. Das ist eine sehr peinliche Sache … Ich dachte, Ihr wüsstet … Tut mir wirklich Leid, Madam.«

Elizabeth berührte ihre Hand. »Oh, Nan, das macht mir überhaupt nichts aus. Würdest du gern mitkommen und Jamies Kindermädchen sein?«

»Das schon, aber ich kann mein eigenes Kind nicht verlassen, Euer Gnaden.«




»Nan, ich verlange doch von einer Mutter nicht, dass sie ihr Kind verlässt! Dein kleines Mädchen gehört doch schon zu unserem Haushalt. Geh sofort und packe.«

In zwei Tagen war der Gepäckraum der Reisekutsche gefüllt und einige weitere Koffer waren auf dem Dach festgebunden. Elizabeth verabschiedete sich von Queenie, denn sie wusste, dass der Hund Cadzow nicht gern verlassen würde. Die Reisekutsche hatte bequem Platz für die vier Frauen und zwei Babies. Elizabeth war erstaunt, als sie sah, dass Mr. Burke im letzten Augenblick neben den Kutscher auf den Bock stieg. Als sie sah, wie Emma sich darüber freute, lächelte sie ein geheimes Lächeln. Du bist ein hinterlistiger Teufel, John Campbell.




 

»Du hast doch erst kürzlich dein Kind bekommen. Meinst du wirklich, dass du schon wieder aufstehen solltest, Charlie?« Elizabeth trug ihren Sohn ins Haus, denn sie wollte ihn gern ihrer lieben Freundin und deren Mutter Dorothy zeigen.

»Ich weigere mich, zehn Tage im Bett zu bleiben, besonders wenn so schönes Frühlingswetter ist. Oh, dein Sohn ist ja so wunderschön dunkelhaarig und dabei fast schon so groß wie Baby William! Kein Wunder, dass James mit ihm angibt.«

Elizabeth wurde blass. »Ist James denn schon hier?«

»Ja, er ist gestern angekommen. Steckt die ganze Zeit mit Will in der Bibliothek. Warum gehst du nicht und überraschst ihn?«

»Nein, nein, ich möchte ihn auf keinen Fall bei einem geschäftlichen Gespräch stören.«

»Dann komm doch mit ins Kinderzimmer, da kann ich dir meine beiden Kinder zeigen.«

»Geht ruhig schon voraus«, sagte Dorothy und hängte sich bei Bridget ein. »Ich habe deiner armen Mutter, die den ganzen Winter lang in Schottland lebendig begraben war, ja noch Klatsch von Monaten zu erzählen.«

Wie kann Charlies Mutter so ein Doppelspiel spielen? Nachdem sie eine Affäre mit meinem Vater hatte, gibt sie vor, die Freundin meiner Mutter zu sein. Elizabeth riss ihre Gedanken schuldbewusst von der skandalösen Lage los; schließlich war ihr eigenes Verhalten auch nicht besser. »Dies ist Jamies Kindermädchen Nan, sie hat ihr eigenes Kind auch mitgebracht. Sie war so lieb, mit mir von Cadzow abzureisen.«

»Je mehr, desto besser«, sagte Charlie und lachte. »Wir haben glücklicherweise viele Wiegen. So schnell wie Will und ich unsere Kinder bekommen, werden wir sie noch alle füllen!«

Elizabeth blieb im Schutz des Kinderzimmers und hoffte, damit die Begegnung mit ihrem Mann hinauszuzögern, doch schließlich machte Hamilton sie ausfindig.

»Da ist ja mein kleiner Prinz!« Er streckte die Arme aus, und sie übergab ihm widerstrebend ihren kleinen Sohn.

»Elizabeth, meine Liebe, du siehst blühend aus.« Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, betrachteten seine gelblichen Augen ihre Gestalt ganz offensichtlich prüfend von oben bis unten. »Ich nehme an, ihr hattet eine ereignislose Reise?«

»Ja, J … James, Mr. Burke hat unsere Reise an jeder Haltestelle erleichtert.«

Er runzelte die Stirn. »Burke ist mit euch gereist?« Er gab ihr Jamie zurück und verließ das Kinderzimmer.




Hamilton muss immer alles unter Kontrolle haben. Er wird Mr. Burke entlassen, weil er seine Autorität überschritten hat, und daran bin ich schuld! Nach einer Minute brachte sie den Mut auf, dem Herzog zu folgen und fand ihn im Gespräch mit dem Haushofmeister. Sie hörte Mr. Burke sagen: »Die Straßen waren im Grenzgebiet immer noch glatt von Eis. Die Sicherheit Eures Sohnes und der Herzogin von Hamilton war meine erste Pflicht, Euer Gnaden. Ich habe mir auch die Freiheit genommen, Euch eine Kiste von feinem, schottischem Whisky mitzubringen.«

Hamiltons Gesichtsausdruck hellte sich sofort auf. »Sehr gut, Burke. Es freut mich zu erfahren, dass Ihr ein Mann seid, der seine Pflichten ernst nimmt.«

 




Das Abendessen war eine prächtige Angelegenheit, wie meistens im Haushalt der Devonshires. Elizabeth hatte allerdings angesichts der kommenden Nacht völlig den Appetit verloren. Sie würde nicht nur das Zimmer, sondern auch das Bett mit ihrem Mann teilen müssen. Ihre Gefühle waren aufgewühlt. Sie war nicht nur voller Furcht, sondern auch verzehrt von Schuldbewusstsein.

Will und James waren ständig ins Gespräch vertieft, ebenso Dorothy und Bridget. Elizabeth bemerkte nicht, dass Charlie kaum etwas sagte.

Als die Mahlzeit endlich zu Ende war, legte Charlie ihre Serviette auf den Tisch. »Würdet ihr mich alle entschuldigen? Ich habe schlimmes Kopfweh.«




Oh Gott, Charlie täuscht Kopfschmerzen vor, damit der Herzog und ich uns früh zurückziehen können! Sie spielt den Cupido … ich könnte sie erwürgen!




James stand auf, stellte sich hinter Elizabeth und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich werde dich nach oben bringen, meine Liebe. Nach der Reise bist du doch bestimmt jetzt reif fürs Bett.«

»Ich … ich muss noch im Kinderzimmer nach dem Rechten sehen.«

Er lächelte nachgiebig. »Wir werden zusammen im Kinderzimmer nachsehen.«

In dem großen Zimmer befanden sich zwei Kindermädchen und vier Wiegen. Der Herzog schaute in jede, bis er seinen Sohn entdeckte, dann hob er seinen kleinen Erben hoch, hielt ihn auf Armeslänge vor sich und betrachtete ihn bewundernd.

Er liebt den Kleinen wirklich, dachte Elizabeth. Das kommt daher, dass er glaubt, Jamie würde genauso aussehen wie er, antwortete ihre innere Stimme. Sie schob ihr Schuldgefühl von sich und drückte einen Kuss auf den dunklen Kopf ihres kleinen Sohnes. Sie wandte sich an Nan. »Ich bin daran gewöhnt, ihn im Zimmer nebenan zu haben. Bitte komm und hol mich, wenn er wach wird.«

Hamilton gab Nan sein Kind und legte dann eine feste Hand auf Elizabeths Rücken. »Ich bringe dich jetzt nach oben.«

Ihre Schritte wurden immer langsamer, und sie war voller Furcht, als sie die elegante Treppe hinauf zu dem ihnen zugewiesenen Schlafzimmer gingen.

Sobald James die Tür geschlossen hatte, sagte er: »Zieh dich für mich aus.«

Sie konnte kaum atmen, als sie spürte, wie es in ihr zu rebellieren begann. Sie wusste, dass sie ihm nicht Folge leisten könnte, wenn er seine ehelichen Rechte verlangte. Ein kleiner Teil von ihr hätte am liebsten einen handgreiflichen Kampf mit ihm angefangen. Aber sie fürchtete sich vor einer lauten Auseinandersetzung im Hause ihrer Freunde. Also begann sie Zeit zu schinden, indem sie sich vor den Spiegel setzte, um ihr Haar zu bürsten. Sie sah sein Spiegelbild näher kommen und versteifte sich.

Seine breiten Finger schlössen sich um die ihren, und er entzog ihr die Haarbürste. »Elizabeth, ich möchte, dass du dich für mich ausziehst. Jetzt sofort!«

Sie starrte ihn unentschlossen an. Nachgeben oder kämpfen?

»Verdammt nochmal, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit! Ich habe mit Cavendish noch wichtige Dinge zu besprechen. Zieh deine Kleider aus, ich will mir deine Figur genau ansehen.«

Sie war erleichtert, dass er keine sexuellen Absichten hatte, trotzdem ärgerte sie sich. Der Hund wollte, dass sie sich vor ihm auszog, damit er sehen konnte, welchen Schaden das Kinderkriegen an ihrer Figur angerichtet hatte. Nachgehen oder kämpfen ? Sie wog die Vorteile des Nachgebens gegen die Vorteile eines heftigen Streits ab und entschied sich, nachzugeben - diesmal. Eine Rebellion stand bevor. Sie war so unausweichlich wie in einer griechischen Tragödie, aber Beth wollte auf ihrem eigenen Territorium sein, wenn der entscheidende Augenblick kam.

In der Angst, dass sie ihn vielleicht in Versuchung führen und erregen könnte, wenn sie langsam machte, stand sie auf und zog sachlich ihre Kleider aus.

Als sie nackt war, drehte er sie langsam im Kreis herum und betrachtete sie von jeder Seite. Dann kam er näher und schaute genauer hin, achtete auf jede Kleinigkeit an ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihren Schenkeln. Elizabeth fühlte sich wie ein Fohlen, das er auf einer Auktion bei Tattersall’s prüfte, bevor es versteigert werden sollte, aber sie weigerte sich, zu erröten oder die Augen niederzuschlagen.

»Du bist beinah perfekt. Vielleicht ein wenig voller, doch das könnte die Anzahl deiner Bewunderer steigern. Da es keinen Schaden angerichtet hat, dass du ein Kind bekommen hast, kann ich wohl daran denken, noch einen Sohn zu zeugen.«




Nur über meine Leiche!




Nachdem er fort war, ging Elizabeth ins Bett, doch sie brauchte lange, um einzuschlafen. Als er sich meinen Körper ansah, konnte ich von Glück sagen, dass nicht zu erkennen war, wo er gewesen ist und was er dort getan hat. Das Schuldbewusstsein kam wieder zum Vorschein, doch sie gab sich die größte Mühe, es zu verdrängen. Schließlich war sie wohl doch eingeschlafen, denn sie erwachte mit einem Ruck, als sich die Zimmertür öffnete und sie Stimmen hörte.

Hamilton trat unterstützt von Morton, seinem Kammerdiener, ein. Elizabeth konnte deutlich erkennen, dass der Herzog wieder sinnlos betrunken war. Sie stand auf, zog sich einen Morgenrock über und näherte sich den beiden. »Kommt Ihr klar?«

»Wie immer, Euer Gnaden. Er wird schon bald im Bett sein. Er würde noch weitertrinken, wenn Cavendish nicht zu seiner kranken Frau gerufen worden wäre.«

»Lady Charlotte? Da gehe ich wohl besser einmal nachsehen, ob ich irgendetwas helfen kann.«

Als Elizabeth im Schlafzimmer ihrer Freundin ankam, hatte sie eine beunruhigende Szene vor sich. Charlie erbrach sich in einen Nachttopf, den Jane, ihre Zofe, hielt. Will saß neben seiner Frau, offensichtlich ganz außer sich vor Sorge. Dorothy Boyle erklärte: »Ich werde nach dem Doktor schicken, allerdings bezweifle ich, dass der verdammte Kerl vor dem Morgen hier sein wird.«

Charlie sah Elizabeth und streckte eine Hand nach ihr aus. »Mein Kopf schmerzt immer noch mit heftigem Klopfen«, sagte sie und würgte zwischendurch.




Oh Gott, und ich dachte, sie hätte die Kopfschmerzen nur vorgetäuscht. Elizabeth nahm ihre Hand und war sofort sehr beunruhigt. Charlie war ganz heiß vor Fieber. Beth fühlte an der Stirn ihrer Freundin. »Sie glüht ja … ich werde etwas Wasser holen, um sie zu baden.«




»Ich hole es«, sagte Will schnell. »Bleib du bei ihr.«

In erstaunlich kurzer Zeit war Will mit einer Schüssel Wasser und einem Waschlappen wieder da und gab sie Beth. »Ich hole ihr ein sauberes Nachthemd.«

Jane zog Charlie das beschmutzte Nachthemd aus, und Elizabeth wischte sie mit dem lauwarmen Wasser ab. Das kranke Mädchen wirkte danach nicht kühler, fühlte sich aber wenigstens frischer. Sie halfen ihr aufzustehen, damit sie das Bett frisch beziehen konnten.

»Der Rücken tut mir auch weh«, sagte Charlie matt.

»Liebes, ich glaube, du bist zu früh nach der Geburt wieder aufgestanden.« Wills Stimme ließ erkennen, wie sehr er in Sorge um sie war. »Der Doktor wird dir etwas gegen das Fieber geben.«

Elizabeth sah, dass Charlie jetzt eine mattrote Farbe hatte und badete ihr noch einmal das Gesicht. Als Jane ihrer Herrin einen Schluck kühles Wasser zu trinken gab, sie das aber sofort wieder erbrach, sagte Beth: »Gerstenwasser ist das Beste gegen Übelkeit.«

»Ich lasse die Köchin welches machen.« Will hastete aus dem Zimmer.

Dorothy Boyle kam zurück. »Ich habe einen Burschen mit einer Nachricht zum Doktor geschickt, in der steht, wie schlecht es ihr geht.«

Sie taten alle ihr Bestes für die Patientin, bis in der Morgendämmerung der Doktor kam. Als er sie untersucht hatte, verschrieb er ihr ein Pulver gegen das Fieber, wirkte aber ernst. Er bat Will, mit ihm zu kommen, um unter vier Augen mit ihm sprechen zu können.

Als Will zurück ins Zimmer kam, war sein Gesicht aschfahl. »Der Doktor hat gesagt, dass er in ein paar Stunden wiederkommt.«

»War das alles, was er gesagt hat?«, wollte Dorothy wissen.

Will machte Dorothy und Elizabeth ein Zeichen, mit ihm zu kommen, damit Charlie sie nicht hören konnte. »Er sagte, die Hebamme, die bei der Geburt unseres Kindes dabei war, starb gestern an Pocken. Es gibt noch weitere verdächtige Fälle im Dorf. Aber er kann noch nicht sicher sagen, ob Charlie sich angesteckt hat.«

»Herr Gott im Himmel!«, sagte Dorothy und bekreuzigte sich.

»Als Vorsichtsmaßnahme empfahl er mir, die Kinder aus Rutland wegzubringen.« Er sah Elizabeth an. »Du musst deinen Sohn auch wegbringen.«

Das Blut wich aus Elizabeths Gesicht, als sie und Will zurück ans Bett traten. Charlies Augen waren jetzt geschlossen, und sie murmelte undeutlich vor sich hin. Beth hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als sie zusah, wie Will zärtlich über Charlies fiebrige Stirn strich.

»Ich werde sie nicht allein lassen«, flüsterte Will. »Dorothy muss die Kinder nach London bringen.«

Elizabeth sagte leise: »Ich trage Nan auf, Jamies Sachen zu packen.« Ich muss Mutter und Emma von hier fortschicken. James auch. Sie fand Nan im Kinderzimmer, wo sie gerade ihre Kleine fütterte. Elizabeth näherte sich der Wiege ihres Sohnes nicht. »Lady Charlotte ist krank, und der Doktor sagt, im Dorf gebe es eine ansteckende Krankheit. Ich möchte, dass du so schnell wie möglich packst und alles fertig machst, um nach London aufzubrechen. Ich muss Mutter und die anderen wecken. Wir werden zwei Kutschen brauchen.« Als sie an Emmas Tür klopfte, stellte sie fest, dass diese schon aufgestanden und angezogen war.

»Charlie ist krank, und die Krankheit könnte ansteckend sein. Bitte, wecke Mutter, und hilf ihr beim Packen. Nan macht die Kleinen zur Abreise bereit. Könntest du vielleicht auch Mr. Burke informieren?«

Elizabeth begegnete Morton im oberen Flur. »Kommt mit mir, Morton. Wir müssen seine Gnaden wecken.«

Sie betraten zusammen das Schlafzimmer, wo Hamilton immer noch schnarchend schlief. Morton schüttelte ihn so lange, bis der Herzog endlich seine geröteten Augen öffnete und zu fluchen begann.

»James, es tut mir Leid, dich stören zu müssen, aber Lady Charlotte hat eine Krankheit bekommen, die ansteckend sein könnte, und der Doktor hat uns allen geraten, möglichst bald nach London aufzubrechen. Ich habe Jamies Kindermädchen schon gesagt, dass sie packen soll.«

Hamilton blinzelte, er hatte dicke Tränensäcke unter den Augen. »Ansteckend?«

»Er denkt, es könnten Windpocken sein«, log Elizabeth. »Kinder sind extrem empfindlich gegen diese Krankheit.«

Hamilton warf die Decke zurück. »Pack meine Sachen, Morton!«

Vor Ablauf einer Stunde standen drei hoch bepackte Kutschen abfahrbereit im Hof. Zwei Kindermädchen der Cavendishs, jede ein Kind auf dem Arm, saßen in der ersten und warteten auf Jane, die der Gräfin von Burlington half. Dorothy ging nur unter Protest von hier fort. »Sobald die Kinder sicher in London untergebracht sind, werde ich zu meiner Tochter zurückkommen.« Morton half Nan dabei, die beiden Babies in einer der Hamilton-Kutschen unterzubringen. Der Herzog legte seine Hand unter Elizabeths Ellenbogen und drängte sie einzusteigen. Seine Laune und seine Nerven waren fahrig.

»Ich warte auf Mutter. Du weißt doch, wie lange sie zum Packen braucht. Mr. Burke wird gut auf uns aufpassen. Bitte bring Jamie schnell weg von hier, James. Emma wird mir helfen, Mutter in Schwung zu bringen.« Sie wusste, dass ihr Mann den Arzt rufen würde, sobald er zu Hause war, um sich und seinen Erben untersuchen zu lassen.

»Deine Mutter ist eine wichtigtuerische Ziege. Wenn sie nicht in zehn Minuten fertig ist, sollst du ohne sie aufbrechen, hast du verstanden?«

»Ja, ja, nur geht jetzt. Wir sehen uns dann in London, Euer Gnaden.«

Gerade als Bridget und Emma in den Hof kamen, stieg Morton auf den Kutschbock neben den Kutscher. Elizabeth winkte zum Abschied, als die beiden ersten Kutschen losfuhren, dann ging sie hinüber zu Mr. Burke, der gerade noch ein paar Koffer auflud. Er half den beiden Frauen in die hoch beladene Kutsche und nahm Elizabeths Arm. »Ich bleibe, Mr. Burke.«

»Das wäre keine gute Idee, Euer Gnaden. Man vermutet, dass es sich um Pocken handelt.«

»Pocken?«, kreischte Bridget. »Elizabeth, steig ein oder bleib, aber entscheide dich. Wir dürfen nicht länger abwarten!«

Als Mr. Burke die Augenbrauen hob, schüttelte Elizabeth den Kopf.

»Dafür wird mir jemand den Kopf abreißen«, sagte er finster voraus. Er schloss die Kutschentür und setzte sich oben neben den Kutscher.

Elizabeth kehrte in Charlies Schlafzimmer zurück. »Sie sind weg, Will. Wir können jetzt Charlie unsere ganze Aufmerksamkeit widmen.«

»Du hättest mit ihnen gehen sollen, aber ich danke dir von ganzem Herzen dafür, dass du geblieben bist. Du bist eine echte Freundin, Elizabeth.«

Als der Doktor am Spätnachmittag zurückkehrte, hatte Charlies Fieber nachgelassen, aber ein Ausschlag aus kleinen roten Flecken war in ihrem Gesicht ausgebrochen. »Seht zu, dass sie kühl bleibt und es bequem hat. Als Vorsichtsmaßnahme empfehle ich, den Rest des Haushalts von diesem Zimmer fern zu halten. Ich komme am Morgen wieder.«

Will brachte eine Federmatratze aus einem anderen Zimmer herein, so dass er und Elizabeth sich abwechselnd ausruhen konnten, wenn es möglich war. Charlie sprach zum ersten Mal seit Stunden, und Beth zog sich etwas zurück, damit Will in Ruhe mit seiner Frau sprechen konnte.

»Du hast einen Ausschlag, Liebes, ich glaube, es sind vielleicht die Masern.«

»Halte die Kinder von mir fern«, flüsterte Charlie.

»Natürlich, aber Beth kann ich nicht fern halten. Sie will nicht weggehen.«

»Sie ist wie die Schwester, die ich nie hatte. Ich bin bestimmt bald wieder gesund.« Erschöpft vom Sprechen schloss Charlie die Augen.

Bis zum Morgen hatte sich der rote Ausschlag auf Charlottes ganzem Körper ausgebreitet, und gegen Abend erschienen die Flecken auch auf Armen und Beinen. Will redete sich ein, dass es wirklich Masern wären, aber der Doktor sah Elizabeth an und schüttelte den Kopf.

Nach drei Tagen verwandelten sich die Flecken in wässrige Bläschen, die bis zum Abend eitergefüllte Pusteln waren. Charlies Fieber kehrte zurück, und sie fiel ins Delirium. Will machte sich jetzt keine Illusionen mehr. »Ich kann es nicht ertragen, sie leiden zu sehen.« Und doch saß er Stunde um Stunde neben seiner Frau, hielt ihre Hand und erklärte ihr, wie sehr er sie liebte.

Beth hatte Angst, sie zu waschen, denn aufgebrochene Pusteln würden hässliche, entstellende Narben hinterlassen. Gegen Mitternacht des vierten Tages wurde Charlie wieder klar. Sie lächelte warm. »Ich liebe euch beide so sehr.« Sie seufzte tief, schloss die Augen und hörte auf zu atmen.

Will sah Elizabeth an, sein Gesicht war von Verzweiflung und Kummer erfüllt. Der erstickende Kloß, den Elizabeth in ihrer Kehle spürte, machte ihr das Sprechen unmöglich. Sie ging ruhig-zurück in ihr Zimmer und erbrach sich in den Nachttopf. So hat Charlies Krankheit angefangen. Ihre innere Stimme sagte ruhig: Du bist nicht krank, du bist nur voller Trauer.

Elizabeth wartete mit bleiernem Herzen darauf, dass Will aus dem Schlafzimmer kam. Tränen strömten aus seinen dunkelblauen Augen über seine Wangen. Er hielt ein kleines Stofftäschchen hoch, in dem Charlie ihren liebsten Haarkamm aufbewahrte. »Dies ist alles, was ich von ihr habe.«

Elizabeth legte tröstend eine Hand auf seinen Arm, auch wenn sie wusste, dass dies im Augenblick nichts fruchten würde. »Nein, Will. Du hast ihre Kinder.«

Bei ihren Worten schluchzte er. Er eilte davon, um allein zu sein.

Elizabeth teilte dem Haushalt mit, dass Lady Charlotte sie verlassen hatte. Dann richtete sie sich gerade auf, füllte eine Porzellanschüssel mit warmem Wasser und ging, um sich von ihrer besten Freundin zu verabschieden.

Sie wusch Charlie, und als sie sie in ein weißes Nachthemd kleidete, wurde ihr traurig klar, dass der zierliche Körper ihrer Freundin schon begann, starr zu werden.

»Das ist nicht fair, Charlie. Du hättest doch die nächste Herzogin von Devonshire werden sollen.« Nach ein paar Augenblicken der Stille ging sie zum Toilettentisch, holte dort eine Nagelschere und schnitt eine dunkle Locke von Charlies Haar ab.

Elizabeth fand Will in der Bibliothek, wo er saß und in die Luft starrte und verlorener aussah, als es irgendein Mann je verdient hätte. »Hier ist ein kleines Andenken an sie, Will. Ein Teil von ihr, das du für immer behalten kannst.«

Er hielt die dunkle Locke voller Verehrung in den Händen. Dann schien er aus seiner Trance zu erwachen und begann, an die schwere Prüfung zu denken, die ihm noch bevorstand. »Es wird eine Beisetzung in aller Stille geben. Mein Gott, wie soll ich Dorothy nur trösten, wenn sie kommt? Du weißt doch, dass sie vor Charlie schon zwei Kinder verloren hat.«

»Wir werden es ihr gemeinsam sagen.«

»James wird durchdrehen, wenn er erfährt, dass du dich wissend der Gefahr ausgesetzt hast, die Pocken zu bekommen. Du musst sofort wieder zu deiner Familie zurückkehren.«




»Ja, ich weiß, Will. Ich werde abreisen, sobald Dorothy angekommen ist.«
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Elizabeth stellte ihre Füße hoch auf den gegenüberliegenden Sitz der Kutsche, die Hamilton geschickt hatte. Der Fahrer war angewiesen worden, notfalls auch Gewalt anzuwenden, um die Herzogin sofort nach London zurückzubringen. Sie hatte den Arzt gefragt, ob sie damit womöglich die Ansteckung nach Hause zu ihrem Kind mitnahm, aber er hatte ihr versichert, dass die Inkubationszeit vorüber wäre, wenn sie bis jetzt noch nicht die Pocken bekommen hatte, wäre sie gesund.

Körperlich erschöpft und seelisch erschüttert rollte Elizabeth sich unter der Kutschendecke zusammen und versuchte zu schlafen. Das fiel ihr schwer, denn sie wurde ständig von Gewissensbissen geplagt. Ihr Kummer verband sich mit ihrem Schuldgefühl, bis sie beide untrennbar zusammengehörten. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass Charlies Tod ihre Strafe dafür war, dass sie Gottes Gesetz gebrochen hatte. Sie redete sich gut zu, dass diese Einstellung lächerlich wäre, denn vor allem für Charlies Mann und Kinder war es ein tragischer Verlust. Die würde Gott ja wohl kaum dafür bestrafen, dass sie eine Sünde begangen hatte. Shakespeares verdammende Worte über Lady-Macbeth kamen ihr wieder in den Sinn: Auch sämtliche Düfte Arabiens werden den Gestank ihres Namens und ihrer ehebrecherischen Beziehung nicht versüßen können. Elizabeth drückte ihr Gesicht gegen die Polster, und die Tore zu ihren Tränen öffneten sich. Das Schicksal spielte den Menschen so grausam mit. Lady Charlotte versagte es, Herzogin zu werden, obwohl sie so gut dafür geeignet gewesen wäre, und Elizabeth Gunning gab es die Stellung einer Herzogin, die sie hasste und verabscheute.

Nachdem sich Elizabeth erst einmal ausgeweint hatte, schlief sie doch ein. Als sie erwachte, kam ihr Kummer wieder zurück, aber sie sah, dass die Kutsche London erreicht hatte und war sich darüber im Klaren, dass sie jetzt weiteren Schwierigkeiten entgegensah. Sie fühlte sich unglaublich traurig und matt. Sie wollte nichts als ihren kleinen Sohn sehen, ein Bad nehmen und zu Bett gehen. Das Letzte was sie wollte, war eine Konfrontation mit Hamilton.

Sie stieg auf wackligen Beinen aus der Kutsche und ging die Stufen zum Haus am Grosvenor Place hinauf. Bedienstete eilten heraus, um ihr Gepäck zu nehmen und der Haushofmeister verkündete, seine Gnaden erwarte sie in der Bibliothek.

»Du bist eine hinterlistige, manipulierende kleine Betrügerin! Du hast mich glauben machen, dass du deine Mutter in der Kutsche hinter der meinen begleiten würdest. Das war absichtlich gelogen, und ich verlange eine Erklärung!« Um seine Beherrschung zum Ausdruck zu bringen, brauchte es der Herzog, dass er hinter seinem massigen Mahagonischreibtisch saß, denn er wusste, dass das seine einschüchternde Autorität betonte.

Elizabeth sah ihm in die Augen. »Charlie ist tot.«

»Tot?« Schockiert stand er auf und starrte sie eindringlich an, um festzustellen, ob dies eine Finte war. »An was ist sie gestorben?«

»Pocken!«

»Pocken?« Er wich so heftig zurück, dass sein Sessel krachend nach hinten fiel. »Herr im Himmel, du bist dort geblieben, obwohl du wusstest, dass du dich damit rücksichtslos einer tödlichen Ansteckungsgefahr aussetzt? Bist du völlig verrückt, Madam? Für ein solches Verhalten könnte ich dich ins Irrenhaus bringen lassen!«

»Sie war meine beste Freundin.«

»Was für eine Freundin setzt sich denn den Pocken aus!« Er spürte, wie Schweißperlen auf seiner Stirn ausbrachen und griff nach seinem Taschentuch, um sie abzuwischen. »Und jetzt hast du sie gedankenlos zu mir und meinem Sohn nach Hause gebracht!«

»Der Doktor hat mir versichert, dass die Inkubationszeit vorüber wäre«, erwiderte Elizabeth matt.

»Hast du nicht genug Verstand, um dir darüber im Klaren zu sein, dass du den Tod riskiert hast? Oder womöglich schlimmer: Deine Schönheit durch entstellende Pockennarben zerstörst?«

»Der Verlust der Schönheit einer Frau ist allerdings größer als der Verlust einer Frau an sich. Aber warum versucht Ihr nicht, das Eurem Freund William Cavendish zu erklären?«

»Du wagst es, mir gegenüber frech zu werden, du unverschämte kleine Ziege?« Er machte ein paar drohende Schritte auf sie zu, überlegte sich dann aber, dass es wohl besser wäre, vorläufig noch den Kontakt mit ihr zu vermeiden. »Ich verbiete dir, Jamie im Laufe der kommenden Woche zu sehen. Wir müssen ganz sicher gehen, dass du ihn nicht doch womöglich ansteckst!« Er sah sie mit Abscheu an. »Du siehst ja schrecklich aus! Hast du vergessen, dass du die Herzogin von Hamilton bist? Ich würde dir empfehlen, deine Zeit damit zu verbringen, rechtzeitig zum Beginn der Saison deine zarte Schönheit wiederherzustellen.«

»Ich bin in Trauer, Euer Gnaden. Darf ich mich zurückziehen?«

Er wedelte fortscheuchend mit einer Hand. »Geh mir aus den Augen.«

Nachdem seine Frau die Bibliothek verlassen hatte, setzte James sich hin, stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und die Finger gegeneinander. Wenn Will in Trauer ist, könnte mir das einen Vorteil verschaffen. James hatte versucht, den König dazu zu bringen, dass er ihm den Posten des alten Devonshire, den obersten Haushofmeister des königlichen Haushalts, gab, aber er vermutete, dass er ihn Devonshires Sohn William geben wollte. Jetzt, da Devonshire in tiefer Trauer war und der alte Devonshire dem Grab zutatterte, witterte er unerwartete Chancen. Ich habe eine gute Chance, diese Stellung zu bekommen, wenn ich meine Vorteile ausnutze. Sicherlich wäre es doch nur folgerichtig, wenn ich als erblicher Halter von Holyrood auch die Position des obersten Haushofmeisters des königlichen Haushalts erlange.

Elizabeth begegnete Bridget in der Nähe der Treppe. »Mutter, kommst du bitte mit Emma und Nan in mein Zimmer? Und bitte Nan, Jamie im Kinderzimmer zu lassen«, fügte sie widerwillig hinzu.

Als die drei Frauen das Zimmer betraten, fanden sie eine niedergeschlagene Elizabeth vor, die auf dem Bett saß. »Wie geht es den Kleinen, Nan? Gehe ich recht in der Annahme, dass sie keinerlei Anzeichen von Fieber oder Ausschlag zeigen?«

»Die Lütten gedeihen beide prächtig, Madam.«

Elizabeth nickte dankbar. »Meine Freundin Lady Charlotte ist an den Pocken gestorben. Ihr Mann und ihre Mutter sind voller Trauer.«

»Ich bin beleidigt, dass Dorothy Boyle es nicht für nötig gehalten hat, mich zu informieren!«

»Dorothy erfuhr erst bei ihrer Rückkehr in Uppingham, dass ihre Tochter nicht mehr da ist. Sie ist völlig verzweifelt. Charlie war ihr einziges überlebendes Kind. Sie und der Graf haben ihre Tochter sehr geliebt. Ich kenne keine Einzelheiten, aber die Beerdigung wird in aller Stille stattfinden. Wir müssen ihnen Blumen schicken lassen. Weiße Rosen und Schneeglöckchen, vielleicht. Ich werde natürlich auch Kondolenzbriefe dazu schreiben.«

»Ihr seht aus, als könntet Ihr gleich umfallen«, sagte Emma und deckte das Bett auf.

»Ich würde zuerst gern Baden, bitte. Nan, ich würde Jamie ja so gern sehen, aber mein Mann und ich ebenfalls halten es für das Beste, wenn ich noch ein paar Tage Abstand halte. Der Doktor sagte zwar, die Inkubationszeit wäre vorüber, aber es ist besser, sicher zu gehen, als dass es einem später Leid tut.«

Elizabeth brauchte nicht mehr als zwei Tage Ruhe, um ihre Vitalität und ihr gutes Aussehen wiederherzustellen.

Ihre Gefühle waren da eine ganz andere Sache. Sie wusste instinktiv, dass ihre Melancholie nicht vergehen würde, solange sie Charlie nicht angemessen betrauert hatte. Sie würde immer eine weiche Stelle für das junge Mädchen im Herzen behalten, das sich ohne Zurückhaltung mit ihr angefreundet hatte. Sie war gerade mit einem Brief an den Grafen und die Gräfin von Burlington fertig, da hörte sie ein Klopfen an der Tür. Neugierig rief sie: »Herein!«

Jack Gunning betrat das Zimmer und schloss die Tür leise wieder hinter sich. »Beth, dein Verlust tut mir wirklich Leid. Ich weiß, wie viel Charlie dir bedeutet hat.«

Beth wischte eine Träne ab. »Ich rede jeden Tag mit ihr«, sagte sie freundlich. »Das ist wohl eine seltsame irische Angewohnheit.«

»Elizabeth, seit du Hamilton geheiratet hast, gibt es eine tiefe Kluft zwischen uns. Es tut mir so Leid, wenn diese Ehe bewirkt hat, dass du unglücklich bist, doch damals konnte ich gegen deine Mutter nichts ausrichten.«

»Seitdem hast du ja genug Mut aufgebracht, um ihr untreu zu sein.«

»Es tut mir auch Leid, dass du mich und Dorothy zusammen gesehen hast.«

»Ich kann dich nicht verdammen. Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.«

Jacks blaue Augen weiteten sich, als er verstand, was sie da sagte. Er fragte nicht, wer der Mann wäre, das war nicht nötig. »Aus dem Gejammer deiner Mutter zu schließen, musst du ja wohl auch an Mut gewonnen haben.«

Elizabeth lächelte. »Sie war ein Papiertiger. Kaum bin ich ihr entgegengetreten, ist sie in die Knie gegangen. Meine Angst vor ihr hat sich in Luft aufgelöst.«




»Ich freue mich, dass du nicht mehr das schüchterne siebzehnjährige Mädchen bist. In kaum mehr als einem Jahr bist du zu einer echten Frau geworden. Baby James hat dir gut getan, meine Schöne!«

»Er ist meine ganze Welt. Komm, wir gehen zu ihm!« Ich werde nicht länger damit warten, meinen Sohn in die Arme zu schließen. Wer zum Teufel soll denn Hamilton davon erzählen? Ganz sicher nicht Nan, Emma, Morton oder Mr. Burke. Seihst Mutter weiß es inzwischen besser. Elizabeth küsste die Wange ihres Vaters. »Ich habe die Zeit vermisst, die wir immer zusammen verbracht haben. Wie wäre es, wenn du mir morgen eine Stunde Fechtunterricht gibst?«

 




Elizabeth war leicht überrascht, als der Herzog rechtzeitig zum Abendessen zu Hause war. Er verbrachte wenig Zeit am Grosvenor Place. Sie zog eines ihrer einfacheren Abendkleider an und gesellte sich im Esszimmer zu ihm.

»Guten Abend, Euer Gnaden. Mein Appetit nimmt von Tag zu Tag zu.«

Er kümmerte sich nicht weiter um ihre Bemerkung und runzelte die Stirn. »Warum bist du in Grau?«

»Das … das ist eine Trauerfarbe.«

»Wir sind nicht in Trauer.« Er goss sich einen Whisky ein.

»Ich trauere«, versicherte sie ihm.

»Dann tu das im Stillen.« Er wechselte sofort das Thema. »Ich esse mit dir, damit wir die Pläne für unseren Ball besprechen können. Unser letztjähriger Ball war der erfolgreichste der Saison. Dieses Jahr will ich, dass unser Ball der erste ist. Da es zurzeit große Mode ist, habe ich beschlossen, dass es ein Maskenball sein soll.«

Elizabeth konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Wenn ein guter Freund von uns in Trauer ist, glaube ich, es ist schlechter Geschmack, einen Ball zu veranstalten.«

»Ich bin der Herzog von Hamilton. Nichts, was ich tue, ist schlechter Geschmack.« Sein Ton verbot jeden Widerspruch. »Die Kostümschneiderin kommt morgen hierher. Ich hätte dich gern als Königin der Schotten verkleidet gesehen.«

Elizabeth konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als die Vision, die sie im Palast von Holyrood gesehen hatte, ihr wieder lebendig vor Augen stand. Das kann ich nicht! Ihre innere Stimme widersprach: Du meinst, du willst nicht!

»Du kannst unseren Gästen Jamie zeigen. Vielleicht können wir eine kleine goldene Krone für ihn machen lassen, so dass er König James Stuart darstellt?«

Er macht doch bestimmt Witze, oder? »Jamie soll also König James, das Kind darstellen, während Ihr zweifellos König James den Mann gebt?« Das war mit köstlichem Sarkasmus gesagt, doch innerlich fühlte sie sich verzagt.

»Brillante Idee! Schönheit und Verstand ist eine seltene Kombination bei einer Ehefrau. So etwas wird Coventry nie haben.«

Elizabeth hob das Kinn. »Maria ist meine Schwester, Euer Gnaden.«

»Schwer zu glauben. Sie hat weder Verstand noch Moral.«

Sie stand trotzig auf. »Ich werde an dieser Scharade nicht teilnehmen!«

»Setz dich.« Er trank seinen Whiskey aus. »Ich habe Mittel und Wege, Euch dazu zu bringen, jeden meiner noch so kleinen Wünsche zu erfüllen, Madam.«

Plötzlich fand Elizabeth das Atmen schwierig. Das Schwein würde doch wohl nicht das Baby einsetzen, um sie unter Kontrolle zu bekommen? Sie setzte sich langsam wieder.

In jener Nacht konnte sie nicht einschlafen, bis sie sich einen Plan für den Ball ausgedacht hatte, der ihn beruhigen und ihr doch so viel Entscheidungsfreiheit lassen würde, wie sie sie einfach zum Leben brauchte.

Als die Kostümschneiderin am nächsten Tag kam, stand Elizabeth geduldig da, während die Frau an ihr für das Kostüm der Schottenkönigin Mary Maß nahm und sich ihren Rat anhörte, welche Halskrause ihr am besten stehen würde. Als sie alles beschlossen hatten, hielt Elizabeth ihr ein Paar Rubinohrringe hin. »Ich brauche noch ein Kostüm für den Ball, aber das soll geheim bleiben. Es soll eine besondere Überraschung für meinen Mann sein. Wenn ich mich auf Eure Diskretion verlassen kann, sollen diese hier Euch gehören.«

»Euer Gnaden, das verstehe ich völlig. Viele Damen wünschen, dass ihre Kostüme eine Überraschung sind. Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich Stillschweigen bewahre.«

»Hervorragend! Ich möchte mich gern als Mann verkleiden. Formelle schwarze Satinkniehosen nebst Rock, vielleicht mit grauer Weste. Ich möchte diskret aussehen, nichts Auffälliges. Natürlich brauche ich dazu eine schwarze Perücke und schwarze Schuhe.«

»In einer Woche wird alles zur ersten Anprobe bereit sein.«

»Danke. An jenem Tag werden die Rubine Euch gehören.«

Als die Frau fort war, machte sich Elizabeth auf den Weg ins Kinderzimmer.

Sie hatte sich entschlossen, jede mögliche Stunde mit Jamie zu verbringen. Gott allein wusste, wann Hamilton es sich in seinen perversen Kopf setzen würde, sie von ihrem Kind zu trennen. Auf dem Weg am Esszimmer vorbei sah sie Mr. Burke damit beschäftigt, Silber zu putzen. Sie hatte sich angewöhnt, ihm aus dem Wege zu gehen, weil er ihr Schuldbewusstsein weckte. Heute jedoch war sie so besorgt, dass John Campbell in Verkleidung auf ihrem Ball erscheinen könnte, dass sie sich entschied, mit Burke zu sprechen.

»Mr. Burke, ich nehme an, Ihr wisst, dass der Herzog darauf besteht, dass wir dieses Jahr den ersten Ball der Saison hier am Grosvenor Place halten sollen, obwohl ich in Trauer bin?«

»Ja, Euer Gnaden, ein Maskenball, nicht wahr?«

Sie zögerte und kam dann gleich zur Sache. »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten, der das auf keinen Fall ausnutzen und in Verkleidung daran teilnehmen darf.«




»Das wäre wohl unmöglich, Euer Gnaden. Unser gemeinsamer Bekannter ist nach Frankreich versetzt worden.«

Elizabeth holte tief Atem. Es kann jeden Tag zur Kriegserklärung kommen! Die Saison wird wohl wesentlich ruhiger verlaufen, wenn England im Krieg ist? »Danke, Mr. Burke.« Stirb nicht, John. Du darfst nicht sterben!




 

An diesem Abend ging sie, nachdem sie Jamie ins Bett gebracht hatte, hinüber in den Flügel des Hauses, wo ihre Eltern wohnten, angeblich zu ihrer Fechtstunde, aber eigentlich, weil sie mit ihrem Vater reden wollte. »Hast du irgendetwas darüber gehört, dass der Krieg erklärt werden soll?«, fragte sie besorgt.

»Seit mehr als einem Jahr gibt es eigentlich schon Kämpfe zwischen den Engländern und den Franzosen in den Kolonien in Indien und Amerika. Es wird wohl unvermeidlich sein, dass der Krieg auch bald in Europa erklärt und ausgefochten werden wird, meine Schöne.«

»Weißt du, wann das sein wird?«

»Wenn Newcastle nicht so eine zögerliche alte Memme wäre, hätte er den Krieg schon längst erklärt. Gestern Abend habe ich bei White’s gehört, dass die Mittelmeerinsel Menorca von der französischen Flotte erobert wurde.«

»Und Menorca ist englischer Besitz?«

»Jawohl. Egal, was Newcastle macht, wird der König wohl morgen oder übermorgen handeln - sein Kurfürstentum Hannover ist auch von der französischen Armee überrannt worden.«

»Das wird ja wohl ein klares Ende für all die Bälle und Feste bedeuten.«

Jack warf den Kopf in den Nacken und lachte angesichts der Naivität seiner Tochter. »Es wird doppelt so viele Galas in doppelt so großer Pracht geben. Der Hof wird mit viel Aufwand und Schau zu demonstrieren versuchen, dass England über Frankreich erhaben und von edlerer Herkunft ist, selbst wenn unsere Armee geschlagen wird … besonders wenn unsere Armee geschlagen wird.«




Elizabeth hob eine Hand an die Kehle. »Wir dürfen auf keinen Fall verlieren!«

Ihr Vater gab ihr einen Degen und zwinkerte ihr zu: »Dann machen wir uns jetzt wohl besser an die Fechtstunde, damit du dich auch verteidigen kannst, wenn die Franzosen kommen.«

 




Am folgenden Tag ging Elizabeth mit Jamie zu ihrer Schwester, um ihr das Kind zu zeigen. »Maria, du hast ja rote Flecken im Gesicht! Mein Gott, war dir auch übel?«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen! Ich werde nicht sterben wie deine dumme Freundin Charlie.«

Maria wirkte selbstzufrieden. »Genau genommen habe ich in letzter Zeit morgens öfter unter Übelkeit gelitten. Ich glaube, ich bin schwanger.«

»Das ist ja wunderbar, Maria, aber was ist mit den Flecken?«, fragte Elizabeth, die vor Sorge kaum atmen konnte.

»Es ist nicht besonders höflich von dir, sie überhaupt zu erwähnen, Beth. Ich habe öfter mal Ausschlag im Gesiecht. Ich weiß nicht warum, aber die Therapie ist ziemlich einfach. Ich decke sie einfach mit Gesichtsschminke ab.«

»Meinst du die weiße Bleipaste? Vielleicht ist die die Ursache!«

»So ein Unsinn. Du hast ja immer schon seltsame Ideen gehabt. Der hellste Farbton der rosa Paste wurde zu meinen Ehren Maria genannt. Du wirst sehen, dass sie mit Beginn der neuen Saison die große Mode sein wird.«

»Ich habe dir die Einladung zu unserem Maskenball mitgebracht. Ich finde es völlig unpassend, so bald nach Charlies Tod schon ein Fest zu veranstalten, aber James ist absolut entschlossen, die Saison zu eröffnen.«

»Ts, ts, Elizabeth, ich habe ja noch nie gehört, dass du deinen Herzog kritisierst. Du hast ja auch noch nie gewusst, wie du mit ihm umgehen sollst.« Maria berührte ihr Haar. »Ich glaube, ich werde als Lady Godiva auf euren Ball kommen. Das ist ja wohl ziemlich angemessen, da ich die Gräfin von Coventry bin, die feine Gesellschaft wird etwas zu tratschen haben. Ich hoffe, du lädtst Prinz George auch ein.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass James keine Mitglieder des Königshauses einlädt. Warum fragst du?«

Ihre Schwester sah sie herablassend an. »Ich möchte ihn meiner Liste von Eroberungen hinzufügen. Dazu gehört bereits ein Vicomte, ein Graf, ein Marquis und ein Herzog. In der Hierarchie wäre der Nächste ein Prinz, dem ich meine Zuneigung geben möchte, und George ist der einzige Prinz, den ich kenne.«




Marias Ideen sind wirklich albern. Das kommt wohl davon, wenn man schon im Alter von zwei Jahren lernt, Theaterrollen zu spielen. Da wird es dann schwer, die Phantasie von der Wirklichkeit zu unterscheiden. Elizabeths innere Stimme spottete: Gehrauche diese Entschuldigung nur nicht für deine eigene Untreue - du wusstest genau, was du getan hast!




Beth drückte ihrem Sohn schuldbewusst einen Kuss auf den Kopf. »Ich muss langsam wieder gehen, Jamie wird unruhig. Ich habe ihn mitgebracht, damit er seine Tante Maria kennen lernt, die ihn allerdings kaum eines Blickes gewürdigt hat«, sagte sie leichthin.

Maria winkte mit einer Hand ab. »Babies sind doch alle gleich.«

»Bis du selbst eines hast.« Elizabeth war nicht weiter beleidigt. »Auf Wiedersehen. Grüße George ganz lieb von mir. Ich habe ihn schon seit Monaten nicht gesehen.«




»Von dir kann er etwas Liebes haben. Ich werde ihn niemals lieben.«

Beth schüttelte den Kopf. Maria war eben Maria; sie würde sich nie ändern.

 




Zwei Tage vor dem Maskenball des Herzogs und der Herzogin von Hamilton wurde Frankreich der Krieg erklärt, was den Erfolg des Balles garantierte. Londons Adel war in Stimmung zum Feiern.

Am Abend des Balls zog Elizabeth mit Emmas Hilfe das Kostüm der Schottenkönigin Maria an und sagte ihr dann, sie könne zum Fest hinuntergehen. Beth ging noch hinüber zum Kinderzimmer, um mit Nan zu sprechen. »Ich werde ihn bei der ersten passenden Gelegenheit wieder herauf und ins Bett bringen. Es geht nicht an, ein Baby wie eine Trophäe auszustellen und herumzuzeigen.« Als sie ihm sein kunstvoll besticktes Taufkleid anzog, gurgelte Jamie und zog an einer Locke ihrer roten Perücke.

James betrat das Kinderzimmer in der ganzen Pracht seines König— James- Stuart— Kostüms. Sein kritischer Blick fiel auf Elizabeth, und er befahl ihr, sich umzudrehen, so dass er sie von allen Seiten sehen konnte. Als er nichts an ihr auszusetzen hatte, legte er eine Hand an seinen Degen und verbeugte sich in der Erwartung, dass Elizabeth einen Knicks machte.

Beth knirschte mit den Zähnen. Es war ihr absolut zuwider, sich so zu erniedrigen und vor ihm zu knicksen. Sie wusste, dass er das wollte, um zu beweisen, dass er sie beherrschte. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihm die Augen ausgekratzt, aber der Gedanke daran, dass er ihr vielleicht Jamie fortnehmen könnte, brachte sie dazu, ihre Stimmung zu verbergen. Sie sank in einen tiefen Knicks und wartete darauf, dass der »König« sie aufstehen hieß.

Hamilton öffnete die Schachtel, die er mitgebracht hatte. »Ich habe diesen Hermelinumhang für Baby James machen lassen, und dazu dies goldene Krönchen.«

Elizabeth kochte. Ihre Hände zitterten regelrecht vor Zorn, als sie ihrem Kind das lächerliche Kostüm anzog. »Wir sind bereit, Euer Majestät.«

Das königliche Trio zog schon allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, bevor sie den Ballsaal überhaupt erreichten. Ihre Gäste, die alle ausgefeilte Kostüme trugen, waren begeistert von dem kleinen Lord, dem die Aufmerksamkeit gefallen zu schien. Er begann zu krähen, und alle außer Elizabeth bogen sich vor Lachen. Lächele. Du bist die Herzogin von Hamilton.

Bedienstete in Livree gingen mit Getränken auf Silbertabletts herum, und alle begannen, auf die königliche Familie anzustoßen. Elizabeth wusste, dass Hamilton, wenn er erst einmal genug getrunken hatte, jedes Interesse an ihr und hoffentlich auch an Jamie verlieren würde.

Es schien, als hätte sich ganz London entschlossen, zu diesem ersten Ball der Saison zu erscheinen. Es gab nicht nur im Ballsaal ein Gedränge, sondern auch die vielen anderen großen Räume füllten sich langsam. Als Maria in ihrem fleischfarbenen, hautengen Kleid und der langen, blonden Perücke, deren Haar bis zu ihren Schenkeln reichte, erschien, wirkte sie wie eine Sensation. Elizabeth sah, wie ihr Mann sich der Menge anschloss, die Maria in den Ballsaal folgte, und erkannte ihre Gelegenheit, sich unbemerkt zu entfernen. Sie brachte Jamie nach oben und übergab ihn Nan.

In ihrem Zimmer angekommen, legte sie sorgfältig das Schottenkönigin— Mary- Kostüm mitsamt der Halskrause und der roten Perücke ab und legte die Sachen in den Schrank, so dass man sie nicht sehen konnte. Dann zog sie die weiße Strumpfhose und ein weißes Hemd an, band das Halstuch dazu möglichst schlicht. Darüber kamen die graue Weste und der schwarze Satinanzug, dann schob sie die Füße in schwarze Schuhe. Sie nahm die schwarze Perücke mit hinüber zum Spiegel und bedeckte sorgfältig ihr goldenes Haar, damit auch nicht eine Strähne herausschaute. Schließlich legte sie auch den Degen an, den sie schon seit Jahren beim Fechten mit ihrem Vater benutzte.

Elizabeth war angesichts des Abbildes von einem nüchternen, jungen Mann, das sie aus dem Spiegel anschaute, angenehm überrascht. Beth erfüllte damit nicht nur Charlies Phantasie, sondern kleidete sich auch endlich in Trauer für ihre Freundin. Charlie, dies ist für dich.

Sie eilte die Treppen hinunter und mischte sich unter die Menge. Ihre Herz hämmerte angesichts der Wagnisse, die sie einging, doch da sie unaufdringlich herumwanderte, nahm niemand sie besonders zur Kenntnis, und ihr Pulsschlag verlangsamte sich bis fast aufs normale Maß. Sie verbeugte sich vor Newcastle, dem Premierminister, und dachte, er hätte eher eine gute Frau abgegeben als einen bedrohlichen Seefahrer.

Manche ihrer Gäste waren in sehr guter Verkleidung gekommen, und Elizabeth konnte nicht erraten, wer dahinter steckte, doch Prinz George war in seiner Husarenuniform nicht zu verkennen. Sie dachte sich, dass wenn der Prinz hier war, Maria nicht fern sein konnte. Also drehte sie sich um - und schon stand sie Lady Godiva direkt gegenüber. Beth verbeugte sich galant und sagte mit tiefer Stimme: »Wer könnte dies nur sein in einem derart sehenswerten Kostüm? Ich bin sicher, dass ich Euch kenne.«

»Zweifellos im biblischen Sinne«, sagte eine sardonische Stimme hinter ihr. Elizabeth erstarrte. Die Stimme gehörte ihrem Ehemann.

Als Maria an ihr vorüberrauschte, um Prinz Georges Arm zu nehmen, wandte sich Beth Hamilton zu. »Wie bitte?«, sagte sie kalt.

»Eine Entschuldigung ist unnötig.« Er hob sein Glas zum spöttischen Trinkspruch. »Sie ist eine Hure - sowohl Lady Godiva als auch das Weib, das sie darstellt.«

Elizabeth war wütend. Sie hätte am liebsten den Degen gezogen und ihn durchbohrt. »Ihr seid ein ungehobeltes Schwein, mein Herr! Kein Gentleman würde die Ehre einer Dame anschwärzen, indem er derart üblen Tratsch wiederholt.«

»Kein Tratsch, mein Junge. Ich spreche aus persönlicher Erfahrung. Die Schöne hat in letzter Zeit mehr als nur einmal die Beine für mich breit gemacht. Und jetzt hat sie sich einen verdammten Prinzen vorgenommen. Tja, sieht aus, als hättet Ihr nicht die geringste Chance.«

Als der grinsende Hamilton davonging, starrte Elizabeth hinter ihm her. Das Blut stieg ihr in die Wangen und pochte schwer in ihren Schläfen.









32



 

Das ist eine schmutzige Lüge!




Aber Elizabeths Verstand brachte ihr in Erinnerung, was Maria gesagt hatte: Ich hatte einen Vicomte, einen Grafen, einen Marquis und einen Herzog. Sie hatte das für angeberische Sprüche gehalten, doch jetzt erkannte sie, dass der Herzog, mit dem intim gewesen zu sein, Maria vor ihr angegeben hatte, Hamilton war! Sie marschierte aus dem Ballsaal, um ihn zur Rede zu stellen. Ihr eindringlicher Blick wanderte auf der Suche nach ihm durch jedes Zimmer. Dann sah sie ihn plötzlich mit einem Mann in die Bibliothek gehen, der aussah wie Coventry. Armer George, von seinem engsten Freund gehörnt!

Als sie an die Tür der Bibliothek kam, hielt sie inne, weil sie laute Stimmen hörte. Hamilton und Coventry hatten einen schrecklichen Streit. Da ihr Arger noch so frisch war, zögerte sie nicht zu lauschen.

»Verdammt noch mal, du solltest ihr besser aus dem Weg gehen!«, schrie Coventry.

»Nachdem ich sie erst einmal in der Tasche habe, ist mein Interesse sowieso weg«, erklärte Hamilton.

»Das alles fing mit der dummen Wette an, wer von uns beiden als Erster eine der schönen Gunning-Schwestern ins Bett bekommen würde. Als du herausgefunden hattest, dass ich Maria gebeten hatte, zu Ostern meine Frau zu werden, musstest du Elizabeth mit einer heimlichen Trauung am Valentinstag heiraten, nur um mich zu schlagen.«

»Du hast die Wette verloren, George. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt!«

»Liebe? Der Einzige, den du je geliebt hast, ist dein egozentrisches Ich!«

»Die Liebe ist dein Problem, du armer Irrer. Die Liebe hat dich in ein grünäugiges Monstrum verwandelt - eine lächerliche Memme!«

»Du degenerierter Lüstling! Bist nicht mit der einen Schwester zufrieden, sondern musst sie beide haben! Selbst das befriedigt deine abartigen Gelüste nicht. Erst kürzlich hast du wieder irgendeine arme kleine Schlampe geschwängert.«

»Lily Clegg ist eine Hure, genau wie deine schöne Maria! Und erwähne meine Herzogin Elizabeth nicht im selben Atemzug mit ihrer Schwester!«

»Ich bin ein elender Narr«, sagte Coventry bitter. »Ich habe immer gewusst, was du bist, und habe trotzdem an unserer Freundschaft festgehalten. Nun, jetzt ist sie zu Ende!«

Elizabeth war angesichts dieser Enthüllungen sprachlos. Schockiert trat sie schwankend von der Tür zur Bibliothek zurück, während blutroter Zorn sie beinahe blind machte. Sie hastete die Treppe hinauf in den Schutz ihres Zimmers, um die letzten Teile ihrer zerstörten Illusionen zusammenzuklauben und zu entscheiden, was sie jetzt tun würde.

Als ihr Atem langsam ruhiger wurde, begann ihr Verstand wieder klarer zu arbeiten. Sie wusste ohne jede Spur von Zweifel, dass eine Auseinandersetzung mit Hamilton direkt bevorstand. Ihr Ärger war jetzt endlich größer als ihre Angst. Dass er ihr Kind einsetzen wollte, um sie zu erpressen und sie in Angst zu halten, goss nur Öl auf das lodernde Feuer ihres Zorns, das ihr Inneres erfüllte. Alles kommt zu seiner Zeit. Heute ist der Zeitpunkt gekommen!

Sie ging in Hamiltons Schlafzimmer und traf dort auf Morton. Der Kammerdiener sah sie fragend an. »Ich bin es … Elizabeth.«

Seine Augen weiteten sich, als er sie endlich erkannte. »Darauf wäre ich niemals gekommen!«

»Ich brauche Eure Hilfe. Ich möchte Hamilton gern rufen … ihm irgendwie klar machen, dass er hier oben gebraucht wird. Wenn er erst einmal mein Zimmer betreten hat, möchte ich, dass Ihr draußen vor der Tür steht und dafür sorgt, dass niemand hereinkommt - nicht einmal Ihr selbst.«

Elizabeth kehrte in ihr Zimmer zurück und begann ungeduldig auf und ab zu gehen. Sie konnte es nicht erwarten, dem Schuft entgegenzutreten. Doch in ihrem Innern, ganz tief im Herzen, regierte eine heitere Ruhe.

Eine Viertelstunde verging, dann betrat Hamilton das Zimmer. Er blieb plötzlich stehen. »Wer zum Teufel seid Ihr?«, wollte er wissen.

»Lily Cleggs Bruder. Ich bin gekommen, um sie zu rächen!« Elizabeth zog den Degen aus der Scheide.

»Morton! Morton! Hierher!«

»Er wird nicht kommen. Hier sind nur du und ich.« Sie hob ihre Klinge vor die Nase. »En garde, Euer Gnaden.«

Hamilton wurde dunkelrot vor Zorn und griff nach seinem Degen.

»Ich werde dich umbringen!«, schwor er.

Elizabeth lächelte. »Ich, der dem Tod geweihte, grüße Euch.«

Hamilton stürzte sich wütend auf sie. Er war größer, breiter, hatte mehr Kraft und eine längere Reichweite, aber sein Gegner war schneller. Die jugendliche Gestalt in Schwarz wich jedem Stoß aus oder parierte ihn. »Man munkelt, Ihr würdet in einem Duell sterben, so wie schon Euer Vater.«

Bei diesen Worten erwachte der Aberglauben des Herzogs, genauso wie geplant. Sie sah, wie die Angst einen Teil des Zorns aus seinem Gesicht verdrängte, während die tödlichen Klingen im Licht der Lampen blitzten. Er begann, heftig zu schwitzen, und sie genoss diese außerordentliche Herausforderung. Sie hatte keine Angst. Es war, als ginge es nur um ein Duell auf der Bühne, und sie spielte eine Rolle, bei der ihr Schwertarm sich ausstreckte und zurückzog, parierte und zustieß, und dem Höhepunkt des Stückes zusteuerte.

Hamilton atmete schwer, denn sie hatte ihn in die Defensive gebracht. Wie immer hatte er schon kräftig getrunken, und seine Geschicklichkeit war bedauerlich eingeschränkt. Seine Sprünge wurden wild und verzweifelt, und er rief bellend um Hilfe.

Elizabeth hob die Hand, riss die Perücke herunter und warf sie zur Seite. Ihr goldenes Haar fiel ihr in aller Pracht über die Schultern herab. Sie genoss sein überraschtes Ächzen. Dann gab sie ihm den letzten, entscheidenden Stoß, wobei sie dafür sorgte, dass sich die Spitze seines Degens in dem komplexen Metallgeflecht über dem Handschutz ihres Degens verfing. Mit einer schnellen Drehung ihres Handgelenks schleuderte sie seinen Degen quer durchs Zimmer.

Hamilton fiel ungläubig rückwärts auf den Teppich, und so schnell wie ein Pfeil schoss ihre Degenspitze vor an seine Kehle. Sie drückte sie etwas in die Haut und spürte die Blutlust in sich, als sie seine Augen vor Angst aus den Höhlen treten sah. »Jetzt habe ich hier das Sagen, James.«

Eine ganze Minute lang sah sie ihm in die blutunterlaufenen Augen, so dass er seine unangenehme Lage voll und ganz erkennen konnte. »Ab sofort wird es unsere Ehe nur noch scheinbar geben.« Sie sah einen Teil seiner Angst aus seinem Gesicht weichen, als er erkannte, dass sie ihn nicht töten würde. Sie drückte die scharfe Spitze gerade so fest in seinen Hals, dass die Haut angeritzt wurde. »Von jetzt an werden wir eine neue Art von Partnerschaft haben. Ich bin eine großzügige Frau. In der Öffentlichkeit werde ich deine hingebungsvolle Herzogin von Hamilton bleiben, doch privat werde ich selbst entscheiden, soweit es mein eigenes Leben angeht.« Sie hielt inne. »Wenn du die Regeln verletzt, die ich bestimme, werde ich einen derartigen Skandal verursachen, dass du in den Augen des Königs, des Hofes und der Gesellschaft ruiniert bist.« Sie hielt noch einmal inne. »Haben wir uns verstanden?«

Hamilton nickte sofort, dass er verstanden habe.

Sie stand über ihm, und sie war noch lange nicht mit ihm fertig. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht. »Das hier ist dafür, dass du versucht hast, mein Baby dazu zu benutzen, um mich zu beherrschen.« Blitzschnell ließ sie die Spitze ihres Degens zu seiner Schulter sinken und stach zu. Als sein Schmerzensschrei erschallte, gab sie ihm die Worte zurück, die er in ihrer Hochzeitsnacht zu ihr gesagt hatte: »Also habe ich dir doch wehgetan.« In ihrer Stimme war eine Spur von Befriedigung zu hören. »Es sollte ja auch wehtun, James, wenn man in den Körper eines Mannes eindringt. Du brauchst deine Schreie nicht zurückzuhalten.«

Sie schob den Degen in die Scheide und öffnete die Zimmertür. »Morton, ich glaube, seine Gnaden benötigt jetzt einen Whisky und die Dienste seines Arztes.« Elizabeth kehrte auf den Ball zurück. Da sie ihr Haar offen trug, erkannte man sie jetzt sofort. Sie ging in den Ballsaal und bat die Musiker, für einen Augenblick, das Spiel einzustellen. Dann hielt sie die Hände hoch, bis Schweigen eintrat. »Ich hoffe, meine männliche Kleidung wird Eure Gefühle nicht verletzen, meine Herrschaften. Meine beste Freundin, Lady Charlotte, die Marquise von Hartington, hat dieses Kostüm einst für mich entworfen, und ich trage es heute Abend zu ihren Ehren und in ihrem Andenken.« Nach einem Augenblick der Stille applaudierten alle. »Jetzt, da ich meine Identität enthüllt habe, denke ich, dass es nur gerecht ist, dass alle, die es möchten, auch ihre Masken abnehmen dürfen.«

Elizabeth ging zu ihrem Vater und bat ihn, mit ihr zu tanzen.

»Du bist ja sehr wagemutig heute Abend, meine Schöne. Du siehst aus, als hättest du ein Geheimnis, das dich so strahlend macht.«

»Das habe ich auch, Vater. Heute Abend bin ich eine unabhängige Frau geworden.« Sie küsste seine Wange. »Warum erklärst du nicht eines der Zimmer zum Spielsaal? Ich bin sicher, dass die meisten Herren hier lieber spielen als tanzen.«

»Ich dachte Hamilton würde das tun. Wo ist er denn?«

»Er zieht das Kostüm aus. König James Stuart passte nicht zu ihm. Ich bin sicher, wenn du ein Kartenspiel beginnst, wirst du ihn damit herunterlocken können.«

Noch vor Mitternacht kehrte der Gastgeber etwas gedrückt zu seinen Gästen zurück. Diesem Mann bedeutete es alles, sein Gesicht zu wahren. Bevor ihm Elizabeth erlaubte, sich in den Spielraum zurückzuziehen, nahm sie ein Glas Champagner von einem Silbertablett, griff nach seiner Hand und zog ihn in den Ballsaal. Sie hob ihre Hand noch einmal, um Schweigen zu bewirken. »Ich möchte gern einen Trinkspruch auf Londons großzügigsten Gastgeber und aufmerksamsten Ehemann ausbringen. Meine Damen und Herren, auf den Herzog von Hamilton!«

Der Applaus donnerte. Die feine Gesellschaft hatte sich an sein mitgenommenes Aussehen gewöhnt. Der Herzog nickte zustimmend mit dem Kopf. Seine verbundene Wunde hinderte ihn daran, sich zu verbeugen.

Beth entdeckte ihre Mutter im Gespräch mit Peg Woffington. »Meine Damen, ihr beide seht heute Abend wirklich umwerfend aus. Habt ihr Lady Godiva gesehen?«

»Gerade als Maria sich ausgezeichnet mit Prinz George unterhielt, bestand Coventry darauf, dass sie gehen sollten. Er ist ja so besitzergreifend ihr gegenüber!«

»Ich wette, ihm hat ihr Kostüm nicht gefallen«, sagte Peg.




Ist vielleicht auch besser, dass Maria fort ist. Ich darf sie nicht für Hamiltons Sünden verantwortlich machen.




Um ein Uhr begannen die Musiker zuerst einen Marsch zu spielen und gaben dann ein Medley aus Militärmusik zum Besten, um zu feiern, dass England im Krieg war. Um zwei Uhr, als die Gäste gerade noch stehen konnten, vergab Elizabeth die Preise für die Kostüme. Sie gab vor, nur schwer zur Entscheidung gekommen zu sein, wer der Hauptgewinner wäre, dann verkündete sie: »Ich werde den Stier bei den Hörnern packen und den Preis dem prächtigen Matador überreichen. Also wirklich, Horace Walpole, ich hatte keine Ahnung, dass Ihr in diesem roten Satinumhang steckt.« Elizabeth lächelte und überreichte ihm die silberne Trophäe. Horace wird diesen Ball zum uneingeschränkten Erfolg erklären. Und wenn ich es mir genau überlege, kann ich ihm nur zustimmen!

Gegen drei Uhr begannen die Gäste, sich zu verabschieden. Um vier Uhr war Hamilton als Einziger noch im Spielsaal. Er lag mit dem Kopf auf dem Tisch, umgeben von Spielkarten und leeren Gläsern. Elizabeth begegnete Morton, der heruntergekommen war, um ihn zu holen. »Ich werde Mr. Burke rufen, um euch zu helfen. Seid vorsichtig mit ihm. Das Glück war ihm heute nicht gewogen - er hat doch ein paar Verluste einstecken müssen.«

 




Am nächsten Tag war Hamilton wieder ziemlich krank, und Dr. Bower musste gerufen werden. Als er fortging, lauerte Elizabeth ihm auf. »Er ist doch nicht in Gefahr, oder, Doktor?«, fragte sie schuldbewusst.

»Nicht durch den Stich, den er bekommen hat. Seine Trinkerei ist das eigentliche Übel. Er hat wieder Gelbsucht. Gelb wie ein Chinese! Ich habe ihm etwas gegeben, damit das Erbrechen aufhört, aber irgendwann könnte er plötzlich eine Blutung aus dem Magen bekommen, und alles wäre vorbei.«

Hamilton verließ sein Zimmer drei Tage lang nicht. Schließlich erholte er sich, und Morton half ihm, seine ganze Hoftracht anzulegen, damit er zum Empfang des Königs gehen konnte. Eine Stunde nachdem er den Grosvenor Place verlassen hatte, brachte ein Bursche eine Nachricht von William Cavendish, die ihnen mitteilte, dass sein Vater, der Herzog von Devonshire, verstorben wäre.

Elizabeth setzte sich sofort hin und schrieb einen Kondolenzbrief. Sie wäre gegangen, um Will zu besuchen, wusste aber, dass er bestimmt nach Chatsworth aufgebrochen war. Sie schickte einen ihrer eigenen Burschen mit einer Nachricht an Hamilton in den St. James Palast, obwohl er wahrscheinlich schon beim Empfang von dem Ereignis erfahren würde.

Eine Stunde später kam der Bursche zurück und teilte ihr mit, dass er Hamilton nicht angetroffen habe. Offensichtlich war der Herzog zwar beim Empfang gewesen, aber schon bald hastig wieder aufgebrochen. James Douglas kehrte nicht zum Grosvenor Place zurück. Eine Woche verging, und immer noch war der Herzog nicht nach Hause gekommen. Elizabeth sprach mit ihrem Vater und bat ihn, ein paar diskrete Erkundigungen einzuholen. Jack konnte zwar in Erfahrung bringen, wo Hamilton überall gewesen war, fand ihn aber nicht.

Schließlich ging Elizabeth zum Haus ihrer Schwester und fragte Coventry, ob er etwas wisse.

»Ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist, kann mir aber ganz gut vorstellen, warum. Der König hat ihn mit dem Posten übergangen, den er eigentlich anstrebte. Als seine Majestät erfuhr, dass Devonshire gestorben war, machte er Will, den neuen Herzog von Devonshire, zum obersten Haushofmeister des königlichen Haushalts.«

»Oh Gott, dann wird er ja in mörderischer Stimmung sein!«

»Der Schlag gegen seinen Stolz muss schon schlimm gewesen sein.« Coventry klang nicht so, als wenn es ihm unangenehm wäre. »Ich werde versuchen herauszufinden, wo er ist, Elizabeth, aber außer bei White’s begegnen wir uns abends nur selten. Hast du schon mit seinem Kutscher gesprochen?«




»Sein Kutscher wird doch auch vermisst. Vielen Dank, George.«

Zwei Tage später wurde eine Nachricht am Grosvenor Place abgegeben:

 




Seine Ungnaden ist beim Schmutzigen Gert, in der Hanging Sword Gasse in Whitefriars. Bitte komm, und holt ihn ab.

 




Elizabeth zeigte die Nachricht Morton und Mr. Burke, die sofort in einer Kutsche ohne Hamiltonwappen an der Tür aufbrachen.

Der Mann, den sie durch die Hintertür am Grosvenor Place hereintrugen, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Herzog des Königreiches. Er war unrasiert und ungekämmt. Seine schmutzige Kleidung stank nach Urin, Erbrochenem und Gin. Es ging Hamilton sehr schlecht.

»Es tut mir Leid, dass Eure Aufgabe so unangenehm ist, meine Herren, aber wenn Ihr ihn baden und ins Bett bringen könntet, werde ich Dr. Bower rufen.«

Elizabeth blieb diesmal im Zimmer, als Dr. Bower ihren Mann untersuchte. Als er fertig war, nahm er sie nicht beiseite, sondern sprach mit beiden, obwohl er sich nicht sicher war, dass Hamilton ihn verstehen konnte. »Das größte Laster des Adels ist der Alkohol. Seine Gnaden hat eine akute Alkoholvergiftung. Mehr als zehn Jahre des Alkoholmissbrauchs hat seine Leber dauerhaft geschädigt, deswegen bekommt er immer wieder Anfälle von Gelbsucht. Er muss dem Whisky entwöhnt werden. Wenn er weitertrinkt, wird er schon in wenigen Wochen tot sein. Wenn er völlig abstinent wird, könnte er sich bis zu einem gewissen Maße wieder erholen, aber ich glaube, dass ein langsamer Verfall unvermeidlich sein wird.« Bower räusperte sich. »Sorgt dafür, dass sein Testament in Ordnung ist.«

»Ich werde dafür sorgen, dass er abstinent bleibt, Doktor.«

»Er wird durch den Entzug anfangen zu zittern, Angst zu haben und schreckliche Halluzinationen bekommen. Es wird nicht leicht sein, ihn zu pflegen, Euer Gnaden.«




Als der Doktor ging, wiederholte Elizabeth vor Morton und Mr. Burke, was der Doktor gesagt hatte. »Jeder Alkohol muss aus dem Haus verschwinden. Tag und Nacht muss jemand bei ihm sein. Seid Ihr bereit, mir zu helfen?«




Die ersten paar Wochen waren ein Alptraum. Hamilton zeigte all die Symptome, von denen Dr. Bower gesprochen hatte, und noch andere darüber hinaus. Er hatte Schweißausbrüche, nach denen er gebadet und die Bettwäsche gewechselt werden musste. Seine Hände zitterten, und er hatte vor allem und jedem Angst, einschließlich dem Essen. Er hatte lebhafte Halluzinationen von seltsamen Tieren und Insekten, die ihn angriffen oder auf ihm herumkrabbelten, weswegen er kreischte, wütete und schluchzte.

Elizabeth, Morton und Mr. Burke wachten Tag und Nacht abwechselnd bei ihm. Der Doktor kam regelmäßig, um nach ihm zu sehen, aber es dauerte einen ganzen Monat, bis auch nur ein wenig Besserung zu sehen war. Als der Herzog schließlich aufhörte herumzuwüten, hoben ihn die Bediensteten jeden Tag für ein paar Stunden in einen Sessel, aber er blieb zurückgezogen und nörgelig.

 




Bridget erfuhr von Dorothy Boyle, dass Will Cavendish, der neue Herzog von Devonshire, von der Beerdigung seines Vaters in Derbyshire zurück war. Als sie es Elizabeth erzählte, besuchte diese Will in Burlington Gardens.

Dandy begrüßte sie überschwänglich. Sie hob ihn auf den Arm und kraulte ihn am Kinn. »Es tut mir wirklich Leid, Will, dass du schon so bald nach dem Tod von Charlie noch einen solchen Schlag verkraften musst. Wie kommst du zurecht? Wie geht es den Kindern?«

»Die Kinder sind die einzige Freude in meinem Leben. Es bricht mir das Herz, dass sie ihre Mutter nie kennen lernen werden. Wo immer ich in diesem Haus hinschaue, jedes Zimmer, jeder Gegenstand erinnert mich an sie und an meinen Verlust. Ich fühle mich schuldig, am Leben zu sein, während sie tot ist.«

»Will, du darfst dich nicht schuldig fühlen. Das würde Charlie nicht wollen.«

»Der König hat mir das Amt des Vizekönigs von Irland angeboten, und ich habe mich entschlossen, es anzunehmen, Elizabeth. Ich werde die Kinder mitnehmen. Hier in Burlington Gardens gibt es einfach zu viele schmerzliche Erinnerungen für mich.«

»Ich glaube, ein Aufenthalt in Irland ist eine sehr gute Idee. Arbeit ist ein gutes Mittel gegen Kummer.« Sie zögerte und entschloss sich dann, sich ihm anzuvertrauen. »James war sehr krank. Der Doktor sagt, er darf auf keinen Fall wieder trinken.«

»Soll ich ihn besuchen, bevor ich gehe, oder wäre ihm das peinlich?«

»Besser nicht, Will. Ich muss eigentlich wieder gehen, aber darf ich die Kinder noch sehen, bevor ich aufbreche?«

»Ja, komm mit, wir gehen in den Garten mit ihnen. Beth, möchtest du Dandy gern haben? Ohne Charlie brütet er den ganzen Tag in einer Ecke vor sich hin.«

»Oh, Will, vielen Dank. Du weißt, dass ich ihn immer geliebt habe.«




»Und er betet dich auch an. Vielen Dank, Beth.«




Während der nächsten paar Monate besuchte Beth kein gesellschaftliches Ereignis. Sie verbrachte ihre ganze Zeit am Grosvenor Place und widmete sich ganz der Sorge um ihren Sohn Jamie und ihren kranken Mann. Der Erstere brachte ihr große Freude, und durch ihre Beschäftigung mit dem Letzteren konnte sie ein wenig von ihrem Schuldgefühl abarbeiten.

Hamilton erholte sich nur teilweise. Körperlich war er schwach, wirkte viel älter, als er war und litt unter chronischer Gastritis, die es ihm erschwerte, Nahrung in seinem Magen zu behalten. Er entwickelte auch ein ständiges Zittern in den Händen und schlurfte, wenn er zu gehen versuchte. Geistig war vor allem sein Erinnerungsvermögen schwer eingeschränkt. Weil es nicht anders ging, wandten sich sein Sekretär und seine Verwalter in geschäftlichen Angelegenheiten an Elizabeth.

James selbst bat Elizabeth, seinen Rechtsanwalt zu rufen, um seinen letzten Willen und sein Testament in Ordnung zu bringen. Seine erste Sorge galt seinem Sohn und Erben. Er wollte, dass für Jamie alles in Ordnung und geregelt war, damit er nicht nur seine Titel, sondern auch sein Eigentum in Schottland und England erbte. Er war sich der Tatsache wohl bewusst, dass er wahrscheinlich sterben würde, solange sein Sohn noch nicht volljährig war, und so musste er sich mit der Frage eines Vormundes auseinander setzen. Da er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass weder Will Cavendish noch George Coventry ihre Finger in die Angelegenheit steckten, wählte er Elizabeth, die Herzogin von Hamilton, als die gesetzliche Vertreterin seines Sohnes.

Beth war James sehr dankbar für diese Entscheidung bezüglich seines Sohnes, obwohl ihre Schuldgefühle dadurch zunahmen. Sie saß Stunde um Stunde bei ihrem Mann und las ihm aus Zeitungen wie dem Politischen Register vor. Sie spielte auch Karten mit ihm und konnte ihren Vater oft dazu überreden, ihnen beim Glücksspiel Gesellschaft zu leisten. James wirkte am lebhaftesten, wenn sie Jamie zu ihm brachte. Das erste Wort, das sie ihm beibrachte, war Papa. Das ließ die Freudentränen in Hamiltons Augen stehen. Jamie lernte am Knie seines Vaters die ersten Schritte zu machen, und Elizabeth sorgte dafür, dass die beiden jeden Tag Zeit miteinander verbrachten.

»Elizabeth, warum bist du so nett zu mir, obwohl ich dir gegenüber so oft ein Schwein war?«

Die Frage überraschte sie. Sie antwortete ihm mit der Hälfte der Wahrheit: »Du warst zwar sehr beherrschend, James, aber du warst auch immer sehr großzügig mit Kleidern und Schmuck und hast mich und die meinen mit allen Bequemlichkeiten des Lebens versehen. Ich besaß nur sehr wenig, bis du mich geheiratet hast.« Der wahre Grund, warum ich nett zu dir hin, ist, dass ich kein schlechtes Gewissen haben will, wenn du fort bist. Schuldbewusstsein ist eigentlich schlimmer als Angst. Es frisst deine Seele auf Angst kann man viel leichter überwinden als Schuldgefühle.
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Elizabeth verbrachte den ganzen Tag friedlich zu Hause. Sie bemerkte gar nicht, dass es ihr neunzehnter Geburtstag war, bis zum Abend, als sie Jamie schon ins Bett gebracht hatte. Als sie aus dem Kinderzimmer kam, begegnete sie ihrem Vater.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Schöne.« Er überreichte ihr eine Horoskoprolle.

»Das hatte ich ja ganz vergessen! Vielen Dank, Vater.«




»Ich habe es nicht vergessen. Dein Horoskop sagt voraus, dass es im kommenden Jahr für dich viele Veränderungen geben und ein geheimer Wunsch in Erfüllung gehen wird. Ich würde gern dafür sorgen, dass dein Wunsch in Erfüllung geht, Beth.«

»Das ist wohl unmöglich«, sagte sie leise.

 




Ende Oktober stand Elizabeth am Fenster und sah die letzten Blätter fallen. Der Wind wirbelte sie in Spiralen über den Rasen. Wo ist der Sommer hin? Selbst der Herbst ist schon halb vorüber. Ich kann nicht glauben, dass Jamie schon fast ein Jahr alt ist! Schon bald wird Weihnachten sein, dann kommt Marias Baby. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da wurde eine Nachricht vom Grafen von Coventry gebracht. Sie befahl, eine Kutsche bereitzumachen und rannte hinauf, um Bridget zu suchen.

»Mutter, Maria hatte eine Fehlgeburt. Wir müssen sofort zu ihr.«

Elizabeth ließ Jamie in den fähigen Händen von Nan und Emma zurück und Hamilton in der Sorge von Morton und Mr. Burke, denen sie erklärte, dass sie wahrscheinlich die ganze Nacht fortbleiben würde.

Marias Aussehen schockierte sie zutiefst. Ihre Schwester lag im Bett und war so blass und dünn, dass Beth sie kaum wiedererkannte. Bridget brach sofort in Tränen aus. George stand ebefalls zerrauft und abwesend herum und wirkte hilflos. Elizabeth wusste, dass sie bald drei Patienten hätte, wenn sie die beiden nicht ablenkte. »Mutter, geh, und sprich mit der Köchin. Erkläre ihr, wie man Gerstenwasser macht, und ich glaube, dass Maria auch eine Brühe gut tun würde.«

Sie nahm George beiseite. »Hat sie das Baby gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Hebamme hat sich um … äh … alles gekümmert.«

»Gut! Ich möchte, dass du für Maria einen Arzt rufst, George.«

»Ich gehe und hole ihn.« George wollte sich irgendwie nützlich machen können.

Als Beth mit Maria allein war, wusch sie ihr das Gesicht und nahm dann ihre Hand. »Hast du Schmerzen? Nein, versuch nicht, zu sprechen. Sonst musst du husten.« Mein Gott, dieser Husten gefällt mir überhaupt nicht. Sie sieht aus, als hätte sie Schwindsucht.

Innerhalb von einer Stunde war George mit seinem Arzt zurück. Elizabeth führte mit ihm ein Gespräch unter vier Augen und erwähnte ihre Befürchtungen. Dann brachte sie George hinunter in den Salon und goss ihm einen Whisky ein.

»Wie geht es mit dem Krieg? Ich bin in letzter Zeit so von der Welt abgeschnitten und weiß, dass in den Zeitungen oft das Falsche steht.«

George schien froh, für ein paar Minuten von seinen persönlichen Sorgen abgelenkt zu werden. »Alle unsere Verluste werden Newcastle zu Lasten gelegt. Er kann nur noch Premierminister bleiben, weil er William Pitt gerade zum Kriegsminister ernannt hat. Pitt soll die oberste Heeresdirektion und die auswärtigen Angelegenheiten übernehmen. Gott sei Dank! John Campbell und Argyll haben immer Pitts Ansicht geteilt, dass wir die holländischen und deutschen Truppen wegschicken und nur Britanniens eigene Armee einsetzen sollten. Pitt mag ein Despot sein, doch solche Leute braucht man, um Kriege zu gewinnen, keine zögerliche alte Tante wie diesen Newcastle.«

»Hast du von John gehört?« Sie hielt den Atem an.

»Ja, er ist zum Oberst befördert worden. Er muss wirklich eisernen Mut besitzen.« George hörte den Doktor kommen. »Da ist er ja endlich.«

»Lady Coventry braucht Erholung in warmem Klima. Sie braucht Ruhe und gute Ernährung, um sich von der Fehlgeburt zu erholen, aber gegen ihren Husten braucht sie auch Sonne und frische Luft. Englands Klima ist im Winter zu feucht und kalt. Ich habe ihr ein Schlafmittel gegeben und ihrer Mutter ein Tonikum hinterlassen. Ich glaube, ein vollmundiger Portwein würde ihr auch gut tun.«

»Ich werde mit ihr nach Italien fahren, wenn es ihr gut genug geht, dass sie reisen kann. Was glaubt Ihr, Doktor, wann sie dafür stark genug sein könnte?«

»Eine Woche oder zehn Tage Bettruhe sollten ausreichen. Italien ist eine gute Wahl. Essen, Wein und Sonnenschein sind die beste Medizin.«

Als er ging, sagte George zu Beth: »Du hast deine Hände ja mit James voll, aber meinst du, Bridget würde gern mit uns kommen?«

»Da bin ich sicher, George. Geh nur hinauf und frage sie.«

Um Mitternacht überredete Elizabeth ihre Mutter, für ein paar Stunden zu schlafen, so dass sie dann wieder übernehmen könnte, wenn Beth selbst zum Grosvenor Place zurückkehrte. George weigerte sich, von Marias Seite zu weichen, und während der Nacht, als sie schlief, verbrachte Elizabeth mit ihrem Schwager Stunden damit, sich über die Angelegenheiten bei Hofe, Politik und den Krieg zu unterhalten. Dann packte sie die schönen Kleider ihrer Schwester für den Aufenthalt in Italien. Nach dem Frühstück küsste sie Maria zum Abschied und fuhr nach Hause.

Elizabeth war die ganze Nacht wach gewesen und wusste, dass sie für ein paar Stunden schlafen sollte. Zuerst ging sie zu den Räumen ihres Mannes und stellte fest, dass er noch schlief. Sie und Morton verließen zusammen sein Zimmer. »Wenn er nach mir fragt, wenn er aufwacht, sagt ihm, dass ich nach dem Mittagessen zu ihm komme.«

Sie wurde erst nach drei Uhr wieder wach und machte sich Vorwürfe. Zuerst schrieb sie eine Nachricht, in der sie sich nach Marias Befinden erkundigte und gab sie einem Burschen, dann ging sie direkt in die Zimmer des Herzogs. Sie stellte überrascht fest, dass er immer noch schlief. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn sanft. Als er nicht erwachte, wurde sie unruhig. »James, kannst du mich hören? James!« Ihre Hände wurden zupackend, als sie ihn umdrehte und kräftiger schüttelte.

Sie beugte sich nah zu ihm hin, um festzustellen, ob er atmete, und als er ausatmete, traf eine schreckliche Whiskyfahne ihre Nase. Sie trat überrascht einen Schritt zurück. Er ist nicht tot. Er ist sturzbetrunken!

»Morton, Morton, wo seid Ihr?« Sie öffnete ärgerlich die Tür.

Er kam die Treppe herauf. »Was ist denn los, Euer Gnaden?«

»Hamilton schläft nicht. Er ist bewusstlos von Alkohol!«

Morton folgte ihr ins Schlafzimmer, und als er versuchte, seinen Herrn zu wecken, gelang es ihm nicht. »Geht und ruft Dr. Bower.«




Elizabeth war wütend. Wenn Morton zurückkommt, werde ich ihm die Meinung sagen! Dann kam ihr ein anderer Gedanke: Was, wenn es nicht Morton, sondern Mr. Burke warf Irgendjemand hat ihm den Whisky gegeben. Und zwar jemand, der wusste, dass er ihn trinken würde, sobald er in seiner Nähe wäre.




Als Bower kam, untersuchte er Hamilton und wandte sich an Elizabeth: »Ich fürchte, Euer Mann liegt im Koma. Ein durch Alkohol bewirktes Koma. Es kann sein, dass er es überwindet, vielleicht aber auch nicht. Ich kann eigentlich nichts tun, Euer Gnaden. Wir müssen einfach nur abwarten. Ich werde morgen wiederkommen.«

Hamiltons Zustand blieb eine Woche lang unverändert. Als Bridget zum Grosvenor Place zurückkehrte, um für ihre Reise nach Florenz zu packen, brachte sie die gute Nachricht mit, dass es Maria schon wieder viel besser ging. Elizabeth erzählte ihrer Mutter möglichst wenig von Hamiltons schlechtem Zustand, weil sie sich sagte, Bridget habe sowieso schon genug Sorgen.

Am Tag nachdem die Coventrys aufgebrochen waren, tat James Hamilton, der Herzog von Hamilton, seinen letzten Atemzug. Er starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, und brachte damit Elizabeths Gemüt in unglaublichen Aufruhr. Ärger und Schuldgefühle waren untrennbar miteinander verbunden. Sie hatte zwar seit einiger Zeit gewusst, dass Hamiltons Jahre gezählt waren, aber sie hatte gewollt, dass er eines natürlichen Todes starb, damit ihr nicht die Schuld blieb, ihn gehasst zu haben. In jener Nacht sagte sie sich immer wieder, dass sie es nicht gewesen war, die ihm den Whisky gegeben hatte, glaubte aber doch im tiefsten Innern, indirekt verantwortlich zu sein, weil sie die Nacht über fortgeblieben war.

Um ihrem Zorn Luft zu machen, rief sie Morton und Mr. Burke in die Bibliothek. »Wer von Euch beiden war es?«, wollte sie wissen.

Beide Männer begegneten ihrem anschuldigenden Blick mit Schweigen.

»Bei dieser bemerkenswerten männlichen Solidarität wird es einem ja schlecht! Da keiner von Euch bereit ist, den anderen zu verraten, entlasse ich Euch alle beide. Ich brauche Eure Dienste nicht mehr!«

Sie ließ die beiden stehen und schlug die Tür zur Bibliothek laut hinter sich zu. Sie rauschte an Emma und Nan vorüber und warf ihnen einen Blick zu, der sagte, es wäre besser, wenn sie die Herzogin von Hamilton jetzt behandelten wie ein rohes Ei. Sie zog sich in ihr Schlafzimmer zurück und machte die Tür fest zu. Dann stand sie am Fenster und schaute blicklos hinaus.

Eine Stunde war vergangen, da hörte sie ein leises Klopfen an der Tür. Sie fragte sich, wer es wagen würde, ihre Einsamkeit zu stören. Sie ging zur Tür, riss sie auf und stellte fest, dass ihr Vater davorstand.

»Darf ich hereinkommen, Beth?«

»Natürlich.« Sie ging in die Mitte des Zimmers und drehte sich um.

Jack Gunning deutete mit einem Finger auf die Horoskoprolle, die auf ihrem Nachttisch lag. »Du wirst im kommenden Jahr viele Veränderungen erleben.« Und ein geheimer Wunsch wird in Erfüllung gehen. Ich würde so gern dafür sorgen, dass dein geheimer Wunsch in Erfüllung geht, Beth. »Du warst es!« Sie sah ihn prüfend an. »Warum?«

»Ich hätte diese Ehe verhindern sollen. Ich hätte dich davor bewahren können, unglücklich zu werden. Es war meine Pflicht als Vater, es zu tun. Hamilton war für seinen eigenen schlechten Gesundheitszustand verantwortlich. Du hast deine Angst zwar überwunden, bist dann aber von der Rolle der gehorsamen Frau, zu der der Märtyrerin übergegangen. Es ist vorüber, Beth.«

»Nein, es ist nicht vorüber! Ich bin voller Schuldgefühle. Ich habe ihn gehasst, ich fand es schrecklich, eine Herzogin zu sein, und jetzt bin ich froh! Oh, Gott, nicht froh, dass er tot ist, aber froh, dass ich nicht mehr mit ihm verheiratet bin - froh, dass ich keinen Mann mehr habe! Verstehst du das?«

»Das verstehe ich völlig, meine Schöne. Ruh dich aus«, riet ihr Jack. »Du wirst Kraft brauchen, um die nächsten paar Tage zu überstehen.«

Sie nickte. »Würdest du Morton und Mr. Burke rufen?«




Nachdem ihr Vater gegangen war, standen bald die beiden Männer vor ihrer Tür.

»Tretet ein, Gentlemen.« Sie hob das Kinn und sah sie an. »Ich möchte euch demütig um Verzeihung bitten. Ich werde in meinem Heim immer einen Platz für euch haben. Ich brauche treue Menschen in meiner Nähe.«




 

Der kommende Monat war qualvoll für Elizabeth. Sie stand die Beerdigung durch, der der König und alle Mitglieder des Hofes beiwohnten, doch sie fühlte sich dabei wie eine Heuchlerin. Sie empfand keinen Kummer, also trauerte sie im Geheimen um ihre Freundin Charlie, um deren Verlust sie wirklich Kummer empfand.

Ironischerweise hatte er ihr nie erlaubt, ein schwarzes Kleid zu besitzen, also hatte sie das weiße Kleid genommen, in dem sie mit ihm zwangsweise verheiratet worden war, und das anzuziehen sie nie wieder hatte ertragen können. Sie hatte es für die Beerdigung schwarz gefärbt. Sie empfand diesen kleinen Akt der Rache als angemessen, denn er setzte einen symbolischen Schlusspunkt hinter ihre unglückliche Ehe.

Noch Wochen nach der Beerdigung bekam sie Kondolenzbesuche aus jeder prominenten Familie der guten Gesellschaft, aber auch ernste Besuche von allen Mitgliedern der Regierung und jenen, die mit Hamilton im Oberhaus gesessen hatten. Sie erfuhr, dass ihr Titel als Witwe eines Herzogs Lady Elizabeth Hamilton war und dass die Gesellschaft von ihr erwartete, dass ihre einjährige Trauerzeit streng eingehalten wurde.

Todesfälle kommen in Dreiergruppen. Elizabeth, die in Irland aufgewachsen war, konnte ihren Aberglauben einfach nicht ablegen. Als Erste starb Charlie, dann James. Wer wird der Dritte sein? Bloß nicht Maria! Nachdem sie ein paar Gebete für ihre Schwester gesprochen hatte, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu John Campbell zurück, der im Krieg an der Front war. Schnell änderte sie ihre Zählweise und erinnerte sich immer wieder daran, dass der erste Tod in ihrem Umfeld ihr Großvater in St. Ives gewesen war. Stirb nicht, John. Wage es nur nicht, zu sterben!




Die Veranstaltungen, bei denen sie als die schöne Herzogin von Hamilton ausgestellt worden war, vermisste sie sicher nicht. Ebenso wenig die wilden Weihnachtsbälle und Feste, auf denen jeder versuchte, den anderen zu übertreffen. Sie war auch äußerst erleichtert, dass man sie nicht zum Neujahrsempfang bei Hofe einlud, wo man immer Vollendung in ihrer Kleidung, ihrem Aussehen und ihrem Benehmen erwartet hatte. Elizabeth sehnte sich danach, nach Schottland zu entkommen, doch da das raue Winterwetter verlangte, dass sie bis zum Frühling wartete, verbrachte sie die Zeit mit den Sekretären und Anwälten von Hamilton und sorgte dafür, dass die Titel und Besitztümer, die ihr Sohn von James Douglas geerbt hatte, auch korrekt übertragen wurden. Jamie war jetzt der siebte Herzog von Hamilton, fünfte Graf von Brandon und der Marquis von Clydesdale.

Endlich kam der Frühling, und während die feine Gesellschaft nach London zurückeilte, um sich auf die ach so wichtige Saison vorzubereiten, die am ersten Mai offiziell begann, packte Elizabeth ihren ganzen Haushalt für die Reise zu Schloss Cadzow in Hamilton an der schottischen Grenze zusammen.




Elizabeth wusste, dass Nan genauso glücklich war wie sie, dass sie zurück nach Cadzow fuhren - sie beide hatten das Gefühl, nach Hause zu kommen. Als ihr Mitglieder des Hamilton-Clans ihr Beileid aussprachen, dankte sie ihnen höflich und erinnerte sie daran, dass ihr Sohn jetzt der Herzog von Hamilton war und dass sie ihm am besten dienen könnten, indem sie ihm dieselbe Zugehörigkeit und strikte Treue erwiesen, die sie auch seinem Vater erwiesen hatten.

»Queenie! Ach, ich habe dich ja so vermisst. Komm, wir wollen die Esel besuchen. Wenn ich dich später mit ins Schloss nehme, musst du mir versprechen, meinem kleinen Hund Dandy nichts zu tun.«

Beim Hochspringen an Elizabeth gab sich die Collie-Hündin große Mühe, das Kind nicht zu kratzen, das sie im Arm hielt. Queenie sprang wie tanzend im Kreis herum und bellte erfreut angesichts ihrer Wiedervereinigung.

»Distel! Ich kann kaum glauben, dass du schon so groß wie deine Mutter geworden bist.« Sie stellte ihren achtzehn Monate alten Sohn auf seine Füße. »Jamie, das ist Distel, dein ganz persönlicher Esel. Sei lieb zu ihm.«

»Esel!«, quietschte er und streichelte sein langhaariges, wolliges Fell. Und als Distel ihn abschleckte, lachte Jamie freudig. Noch bevor Beth und ihr kleiner Sohn den Stall wieder verließen, beide etwas zerrauft und schmutzig, fühlte sie schon, wie sich ihr Herz mit Freude füllte. Sie holte ganz tief Atem, so als wären die Stallgerüche ein Lebenselixier. Ihr wurde klar, dass es die Freiheit war, die sie glücklich machte, und sie genoss sie sehr. Nie wieder würde sie es zulassen, dass jemand ihr Leben kontrollierte. Sie schwor sich, dass nie wieder jemand für sie Entscheidungen treffen würde. Freiheit ist das wertvollste Gut auf Erden. Ich werde nie wieder riskieren, sie zu verlieren.

Der Frühling wich langen Sommertagen, und noch bevor der Herbst kam, hatte Elizabeth ihrem Sohn beigebracht, im Fluss zu schwimmen und auf dem Rücken eines braven Ponys zu sitzen, während sie es führte. Jamie spielte mit Nans kleinem Mädchen und den anderen Kindern in Cadzow. Wann immer die Kleinen zu weit fortgingen, brachte ihr Instinkt Queenie dazu, sie einzufangen und nach Hause zu drängen, als wären sie Schafe, die von der Herde abgekommen sind. Queenie erlaubte es Dandy, im Innern des Schlosses den Ton anzugeben, doch draußen war ihr Gebiet, und sie scheuchte den kleinen Terrier zusammen mit den Kindern ins Haus.

Mit der Zeit liebte Elizabeth Schottland ebenso sehr wie Irland. Sie war unglaublich glücklich hier und schauderte, wann immer sie an London dachte. Die engen Korsetts, die extravagenten Kleider und schrecklichen Perücken gehörten für sie zur Vergangenheit. Jetzt trug sie einfache Kleider oder Kittelkleider und das Haar offen um die Schultern. Wenn sie lachte, konnte sie frei den Kopf in den Nacken werfen, den Mund öffnen und die Freude aus sich hervorblubbern lassen - so ganz anders als jenes heitere, falsche Lächeln, das sie für gesellschaftliche Anlässe perfektioniert hatte.




Sie hatte nur eine Einladung angenommen, und zwar zur kommenden offiziellen Eröffnung von dem jetzt als Calderpark Wildtier Reservat bekannten Tierpark. Sie würde am Nachmittag das Eröffnungsband durchschneiden und am Abend dem Fest in Glasgow beiwohnen. Ihre Tage waren mit Dingen erfüllt, die sie freudig ihrem Kind lehrte. Sie schwammen, fischten, pflückten Blumen, sangen, ritten mit den Ponys, besuchten immer wieder die großen Küchen des Schlosses, redeten mit den Tieren im Stall und gingen mit den Hunden spazieren.

George und Maria waren Mitte des Sommers aus Italien zurückgekommen, und aus dem Brief, den Bridget ihr schrieb, ging hervor, dass Maria ihre Gesundheit offenbar zurückgewonnen hatte. Elizabeth überlegte sich, ob sie nach London zurückreisen sollten, bevor der harte Winter begann, schob den Gedanken aber immer wieder vor sich her, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, ihr schottisches Heim zu verlassen.

 




»Heute werde ich zwanzig!« Elizabeth zog die Vorhänge von ihrem Schlafzimmerfenster zurück und sah, dass es ein prächtiger Septembertag werden würde, an dem die Sonne strahlend schien wie ein letzter Ausbruch von Übermut bevor der kommende Winter ihre Wärme löschte.

Jamie rannte dicht gefolgt von Emma zu seiner Mutter. »Hezlichen Glügwunsch zum Gebutsag, Mama!« Er lachte begeistert, als sie ihn hochhob, um ihm einen Kuss zu geben.

»Das wird bestimmt ein glücklicher Geburtstag, mein Schatz«, sagte sie. »Schau mal, die Vögel draußen sind auch schon ganz fröhlich, weil sie Vogelbeeren essen können.«

»Komm … Kerzen pusten!«, drängte sie Jamie.

Emma rollte mit den Augen.

Elizabeth stellte ihn auf den Teppich. »Ich glaube doch, dass der Kuchen und die Kerzen ein Geheimnis sein sollten, Bub. Für heute Abend.«

Er rannte zu Emma, schnappte sich das kleine Päckchen, das sie in der Hand hatte und streckte es seiner Mutter hin. »‘Schenk … aufmachen.«

Überrascht und freudig öffnete Elizabeth das Geschenk. »Wie schön, Jamie, das ist ja genau, was ich mir gewünscht habe! Vielen Dank.« Sie hielt die kleine hölzerne Ente auf ihrer Handfläche. Es war ein Spielzeug, das Mr. Burke für ihn geschnitzt hatte. »Nach dem Frühstück lassen wir sie auf dem Teich schwimmen.« Burke, den sie zum obersten Haushofmeister in Cadzow ernannt hatte, hatte einen Karpfenteich für sie angelegt, um den herum Elizabeth Rohrkolben und Sumpfdotterblumen vom Fluss gepflanzt hatte.

»Gut, dass Ihr Grün tragt. Da sieht man die Grasflecken nicht so.« Emma gefielen die einfachen Baumwollkleider, die sie trug, nicht sonderlich. Ihrer Meinung nach sollte sich eine Herzogin auch kleiden wie eine solche.

Elizabeth unterdrückte ein Lächeln. »Ach bitte, lass mich doch herumtollen, Emma. Es ist doch mein Geburtstag!«

»Ha, als würdet Ihr nicht jeden Tag Eures Lebens herumtollen, und als würde es Euch auch nur so viel wie der Furz vom Fiedler interessieren, was die anderen dazu denken.«

Jamie kletterte aufs Bett, hopste darauf auf und nieder und rief: »Fu’z … Fu’z.«

»Psst, das ist ein böses Wort, Jamie!«, korrigierte ihn Emma.

»Nein, ist es nicht, Emma.« Sie kletterte zu Jamie aufs Bett. »Komm, wir rufen es alle. Eins, zwei, drei: Furz … Furz!« Mutter und Sohn rollten auf dem Bett herum, Dandy entschloss sich, auch am Spaß teilzuhaben und sprang zu ihnen aufs Bett, während Emma den Blick gen Himmel kehrte und es aufgab, noch irgendeinen guten Ton wahren zu wollen.

Am Vormittag machten sich Elizabeth und Jamie auf den Weg zum Fischteich, die Arme voller Holzboote, Enten, Schildkröten, und sogar mit einer geschnitzten Seeschlange, um am Wasser zu spielen. »Wenn du es deinem Monster erlaubst, meine Ente zu fressen, werde ich erschüttert sein«, sagte sie dramatisch.

»Wi’st du ‘schüttert sein«, drohte er, und seine dunklen Augen glitzerten schelmisch. Er ließ sein Hinterteil aufs Gras fallen und zog sich Schuhe und Socken von den Füßen, womit klar erkennbar wurde, dass er durchs Wasser waten wollte.

Mit einem übertriebenen Seufzer der Resignation zog auch Elizabeth die Schuhe, nebst Strümpfen und Strumpfbändern aus, und zog den Rock hoch. Finster entschlossen, der schrecklich gefährlichen Seeschlange zu entkommen, war Elizabeth schon nach einer halben Stunde bis zur Taille aufgeweicht.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Beth.«

Beim Klang dieser tiefen, männlichen Stimme lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie drehte sich ungläubig um, dann verwandelte ein Lächeln der größten Freude ihr strahlendes Gesicht. »John!« Sie watete aus dem Teich und rannte in seine wartend geöffneten Arme. »John, ich kann es kaum glauben!«

Er hob sie hoch und schwang sie herum. »Glaub es ruhig.«

Ihr Herz klopfte heftig, als seine starken Arme sie umfassten. Sein betörender männlicher Duft machte sie ganz schwindlig. Sie hob den Mund und bekam einen jener besonderen Küsse, von denen sie nie genug bekommen hatte.

Plötzlich rammte etwas von der Seite gegen Johns Bein. Ihre Augen öffneten sich mit einem Ruck, und sie entdeckte den finster dreinschauenden Jamie.

»Meine Mamma!«, schrie er besitzergreifend und drängte sich entschlossen zwischen ihre beiden Körper, um sie zu trennen.

»Jamie, mein Süßer, ist ja gut.« Sie war entsetzt und wusste, dass gar nichts gut war. Ihr Sohn sah dem Mann, den er angegriffen hatte, viel zu ähnlich. »John ist mein Freund.«

Campbell kniete sich nieder, um auf der gleichen Höhe wie das Kind zu sein. »Hallo, Jamie. Ich heiße John.« Er streckte ihm seine Hand entgegen.

»Nein!« Jamie spuckte in die ihm angebotene Handfläche.

Elizabeth war zuerst einen Moment lang entsetzt, doch dann begann sie, vor Nervosität zu lachen. Jamies Mundwinkel hoben sich, und er stimmte in das Lachen seiner Mutter ein.

»Dein kleiner Beschützer ist ja erstaunlich ernst und galant - ein richtiger kleiner Satansbraten, dem man mal den Hintern versohlen müsste«, sagte John humorvoll.

»Ja, ich weiß«, erwiderte Elizabeth voller Stolz.

Die Luft war von Gebell erfüllt, als zwei Hunde über den Rasen gerannt kamen. Beide hatten sie John von weitem erkannt, aber Queenie hatte Dandy bald überholt und begrüßte ihn mit hängender Zunge und wildem Schwanzgewedel.

Elizabeth war froh über die Ablenkung. Sie sah Emma, wie sie herüberschaute und sagte dringlich zu Jamie: »Du musst jetzt fürs Mittagessen trockene Sachen anziehen. Geh zu Emma.« Als er zögerte, bestach sie ihn.

»Wir blasen dann zusammen die Kerzen aus.«

Jamie nickte aufgeregt und rannte zum Schloss.

John sah ihm nach. »Ein prima Junge. Ich beneide dich um deinen Sohn.«

Sie wechselte das Thema. »George sagte mir, du wärest jetzt Oberst. Wie ist es möglich, dass du hier bist? Ist der Krieg vorbei?«

»Nein, so viel Glück haben wir nicht«, sagte er bedauernd. »Als Oberst führe ich nicht mehr die Männer in die Schlacht, wie ich es als Major tat. Ich arbeite eher hinter der Bühne … unter anderem in der Verwaltung.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn schnell. »Danke, dass du dafür gesorgt hast, am Leben zu bleiben, John.«

Besitzergreifend legte er seine Arme um sie und wollte sie gar nicht mehr loslassen. »Ich kann heute Nacht nicht hier in Cadzow bleiben - das würde dich kompromittieren. Ich gehe nach Chatelherault. Wirst du zu mir kommen?«

»Du weißt, dass ich kommen werde. Was für ein wunderbares Geburtstagsgeschenk.«

Er küsste ihre Nase. »Du ahnst nicht wie schön, meine Schöne.«

»Ich komme, sobald ich kann. Wir haben heute ein kleines Fest hier. Oh, John, ich habe dir so viel zu erzählen.«

Widerstrebend ließ er sie los. Er sah zu, wie sie die Schuhe und Socken ihres Sohnes einsammelte und sich dann zu ihren eigenen bückte. Er hob ihre hübschen Strumpfbänder an die Lippen und schob sie in seine Tasche. »Diese hier behalte ich, bis ich sie dir anziehen kann.«

Sie wurde sehr rot, und es wurde ihr klar, dass ihr das nicht mehr passiert war, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Das war in Chatelherault gewesen. Als sie hinter Jamie herlief, klopfte ihr Herz so schnell, dass sie es bis in die Kehle spüren konnte, und ihr Herz flüsterte seinen Namen immer und immer wieder. Wie in aller Welt würde sie es schaffen, so lange zu warten, bis sie wieder allein sein konnten? Sie wusste, dass die Zeit nur qualvoll langsam vergehen würde. Es waren noch Stunden bis zum Abend. Wie werde ich das nur aushalten?
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John stand in der Dämmerung und wartete auf den Moment, da er seine Liebste sehen würde. Als sie schließlich auf dem Rücken ihres schottischen Ponys ankam, hob er sie aus dem Sattel und drückte sie fest, bevor er ihre Füße den Boden berühren ließ. »Ich dachte, du würdest nie kommen.«

Sie sah mit einem liebevollen Blick zu ihm auf. »Du bist der Mond und ich die Flut. Du wusstest, dass ich kommen würde. Du ziehst mich unwiderstehlich an.«

Er nahm die Zügel, und Hand in Hand brachten sie das Pony in den Stall. John nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und stellte es in einer Box mit viel Heu neben Dämon ab. Seine Arme drückten sie dann sofort wieder an sich, als könne er es nicht ertragen, wenn Distanz zwischen ihren Körpern war. Dann traf sein Mund den ihren in einem Kuss, der sie beinah verschlang. »Mein Gott, du duftest nach Herbstrosen und Sonnenschein und Frau.«

»Mmm, und du nach Leder und Pferd und Heu.« Sie hob ihm den Mund für noch einen Kuss entgegen.

»Der Heuduft kommt vom Heustock. Er ist sehr verführerisch - sollen wir hinaufgehen?« Er wackelte viel sagend mit den Augenbrauen.

Sie drückte sich an seine harte Länge, schaute zur Leiter hinüber und flüsterte atemlos: »Ich glaube, so weit schaffen wir es nicht.«

Mit einem Aufjauchzen riss er sie in seine Arme, stahl ihr noch einen schnellen Kuss und begann zu rennen. Er blieb nicht stehen, bis sie im Jagdhaus waren, wo er die Tür mit einem Fuß zustieß. Auch hier setzte er sie nicht ab, sondern ging weiter zum Schlafzimmer.

Sie nahm ihre Arme von seinem Hals und schob die Finger in sein schwarzes, welliges Haar. Es war länger, als die Mode verlangte, und ihr wurde klar, dass er direkt aus dem Krieg gekommen sein musste, wo es keine Zeit für Haarschnitte gab. »Du siehst unzivilisiert aus.«

»Bekenne mich schuldig.«

Sie betrachtete das Bett. »Und du erwartest, dass ich mich unzivilisiert verhalte.«

»Oh Gott, ja.« Er drückte ihre Hinterbacken.

Sie drehte sich in seinen Armen um, schlang ihre Beine um ihn und biss ihn in den Hals. »Wie eine irische Wildkatze?«

»Wie eine irische Wildkatze in Hitze.« Er kniete sich aufs Bett und ließ ihrer beider Körper, die einander nach wie vor umschlungen hielten, auf die Daunendecke sinken. Er sah ihr in die Augen. »Beth, ich habe jede Nacht an dich gedacht oder von dir geträumt, seit wir das letzte Mal hier waren - vor einer Ewigkeit.«

»Ich habe es nicht gewagt, an dich zu denken. Die Sehnsucht in mir schmerzte unerträglich. Und jetzt bist du hier - in Wirklichkeit, nicht im Traum.«

Sie begannen, einander auszuziehen, lachten fröhlich über das Durcheinander, das sie dabei herstellten. Als sie nackt waren, verschwand die Fröhlichkeit, wich einer drängenden Leidenschaft, die so heiß glühte, weil sie so lange verleugnet worden war. Sein hungriger Mund bewegte sich abwärts von ihren Lippen über ihre vollen Brüste, den weichen Bauch bis zu der heißen Spalte zwischen ihren Beinen. Auch ihr Mund war wild, ließ ihre Zunge über seine Brust wandern und die Lippen über seine muskulösen Schenkel streichen.

»Mein Gott, Beth, bringe deinen Mund nicht in die Nähe des wilden Tiers, sonst ergieße ich mich.« Er griff fest nach ihren Schultern, zwang sie so, stillzuliegen, und schob sich über ihre Hüften.

Sie hielt wirklich einen Augenblick still, obwohl ihre Brüste von schweren Atemzügen wogten, dann wölbte sie sich ihm entgegen, lud ihn ein, den verborgenen Schatz zu plündern, den sie niemals einem anderen hingeben würde. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie weniger als Dame gefühlt oder mehr als Frau. Nur er konnte ein solch wildes Begehren in ihr wecken … nur er konnte ihre Leidenschaft entzünden … nur er konnte das Feuer löschen, das sie zu verschlingen drohte. Sie gab sich ihm ohne Bedauern oder Zurückhaltung hin.

Mit jedem heißen, kräftigen Stoß genoss er ihr Schaudern, ihr hungriges Seufzen, ihre erregten Schreie. Dann ächzte und schrie auch er, als er explodierte, und seine Liebe und Leidenschaft ergoss sich in sie wie geschmolzene Lava.

Er brach über ihr zusammen, und sie lagen im Nichts zwischen Raum und Zeit, in einer dunklen, erotischen Höhle, wo es nur sie gab und die restliche Welt verschwand, sie zurückließ wie eingebettet in einen Kokon der Befriedigung.

Mit den Lippen an seinem Hals flüsterte Elizabeth: »John, das war vollendet. Diesmal werde ich auch kein Schuldgefühl haben.«

»Schuldgefühl?« John klang, als wäre ihm das unbekannt.

»Beim letzten Mal habe ich mich so schuldig gefühlt. Nach dem Schneesturm hat Hamilton nach mir geschickt und sagte, wir würden uns in Uppingham treffen. Am Tag nachdem ich dort ankam, wusste ich, dass Charlie Pocken hatte. Ich schickte Baby James mit seinem Vater nach Hause und versprach nachzukommen, was ich dann nicht tat. Ich blieb bei Will, um sie zu pflegen. Als sie starb, hatte ich das Gefühl, bestraft zu werden, weil ich mit dir die Ehe gebrochen hatte.«

Seine Arme schlangen sich um sie, als könnte er sie so beschützen. »Du hast großen Mut bewiesen. Schuldgefühl ist zerstörerisch. Ich hoffe, dass du es für immer verbannt hast.«

Ihre Lippen streiften seine Wange. »Ich begriff schließlich, dass Charlies Tod nichts mit meinen Sünden zu tun hatte. Doch ich verbannte das Gefühl nicht vollkommen. Es kam sofort zurück, als Hamilton starb. Ich befürchtete ein dritter Tod … der deine … wäre meine Strafe.«

»Beth, es tut ‘mir so Leid, dass Charlie gestorben ist. Ich wusste nicht, dass du damals bei ihr warst. Ich weiß allerdings, dass Will vor Kummer fast durchdrehte.« Er zögerte. »Warum fühltest du dich schuldig an Hamiltons Tod, Liebste?«

»Weil ich ihn gehasst habe - weil ich froh war, als er starb.« Sie zögerte. Dies war eigentlich kein Gesprächsthema für Liebende. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde das Schuldgefühl wieder seine gnadenlosen Fänge in sie bohren.

»Sein Tod hatte absolut nichts mit dir zu tun. James hat sich zu Tode getrunken. Ganz einfach. Wir alle wussten, dass das irgendwann unausweichlich kommen würde. Das ist einer der Gründe, warum ich so verärgert war, als du ihn geheiratet hast.«

Sie hob den Blick zu ihm. »Als ich erfuhr, dass meine Mutter Hamiltons Antrag angenommen hatte, kam ich in die Half-Moon-Street, um dir zu sagen, ich würde mit dir gehen und bei dir in Kent leben. Doch du warst nach Argyll abgereist, weil dein Bruder gefallen war. Aber alle sagten mir, du würdest nach Hause gehen, um Mary Montagu zu heiraten.«

»Du hättest ihnen nicht glauben dürfen, Beth. Mein ganzes Herz gehörte dir. Ich kam aus Argyll mit der Erkenntnis zurück, dass das Leben zu kurz ist, um es ohne Glück leben zu wollen. Ich kam mit der Absicht, dich zu bitten, meine Frau zu werden, aber du warst schon verheiratet. Welch sündige Ironie.«

»Sündig?«

»Die Sünde ist, dass wir so viele Jahre ohne einander vergeudet haben.« Er schaute mit dunklen, glühenden Augen auf sie hinunter. »Jetzt werde ich die ganze verlorene Zeit nachholen müssen.« Er bedeckte ihre weichen Lippen mit einem schmelzenden Kuss, der sie beide so weich machte, als hätten sie keine Knochen mehr. Das war das Preludium zu einem langsamen Liebesspiel, das er über Stunden hin auszudehnen gedachte. Nach der heißen, ungeduldigen Begegnung von vorher, war er nun bereit, sie zu lehren, was es wirklich bedeutete, sich zu lieben.

Danach, als sie wirklich ganz voneinander erfüllt waren, sanken sie in Schlaf, Arme und Beine immer noch umschlungen. Gegen Morgengrauen erwachten sie wieder aus ihrem warmen Nest, und Elizabeth streifte mit den Lippen die Haut über seinem Herzen. »Ich habe dich nicht einmal gefragt, warum du hier bist.«

»Ich bin auf dem Weg nach Argyll, um noch einmal Rekruten anzuwerben. Diesmal brauchen wir Matrosen für die Britische Marine. Ich freue mich darauf, meinen Vater zu sehen. Er hat nicht mehr die robuste Gesundheit, deren er sich früher einmal erfreute.«

Beths Arme schlössen sich tröstend um ihn, und sie schlummerten noch eine glückliche Stunde zusammen, bis das Licht der Sonne sie weckte. Elizabeth setzte sich im Bett auf und streckte sich ausgiebig. »Ich muss nach Hause, und du ebenfalls, mein Liebster. Es tut mir Leid, dass unsere Zeit zusammen so kurz war.«

»Wir werden nicht lange getrennt sein. Dein Trauerjahr ist beinah vorüber. Sobald ich nach Inveraray komme, werde ich meine Familie auf unsere Hochzeit vorbereiten. Die einzige Frage, die noch bleibt ist, wann du mich heiraten wirst.«

Sie warf die Bettdecke zurück, stieg aus dem Bett und wandte sich ihm zu. »Ich werde dich niemals heiraten, John.«

Er setzte sich mit einem Ruck auf. »Was zum Teufel redest du da?«

»Ich habe die Ehe gehasst und es verabscheut, Herzogin zu sein. Ich möchte nicht, dass wir Mann und Frau werden. Ich möchte, dass wir Liebende bleiben.«

»Das kommt nicht in Frage. Du bist eine Herzogin - du kannst doch nicht einfach eine Affäre haben! Man würde dich ausstoßen, deinen Name durch den Dreck ziehen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Geier Adlige sein können.«

»Oh doch, ich glaube, das kann ich.« Sie zog ihren Unterrock über. »Elizabeth Gunning war nicht gut genug, die Frau von Argyll zu werden, während die Herzogin von Hamilton natürlich durchaus geeignet ist. Weil ich mit jenem Schwein, James Douglas verheiratet war und er mir seinen edlen Titel hinterlassen hat, bin ich jetzt als Ehefrau für dich akzeptabel.«

»So ein Unsinn!« Er warf die Bettdecke zurück und sprang nackt aus dem Bett. »Ich will, dass du meine Frau wirst, weil ich dich liebe!«

Sie betrachtete seinen kraftvollen Körper von Kopf bis Fuß. »Dunkel, beherrschend, gefährlich … wunderbar als Liebhaber. Als Ehemann undenkbar. Ich werde niemals heiraten, mich niemals wieder der Kontrolle eines Mannes unterordnen. Bitte, versteh mich, John, ich bin frei. Meine wertvolle Freiheit werde ich auf keinen Fall mehr irgendwie aufs Spiel setzen.«

Er ging ums Bett herum und packte sie bei den Schultern.

»Du eigenwillige kleine Ziege!« Er begann sie zu schütteln, um sie zu Verstand zu bringen.

»Und wenn du mich schüttelst, bis meine Zähne klappern und deine Eier auf und ab hopsen, du wirst damit nicht bewirken, dass ich es mir anders überlege. Im Gegenteil wirst du mein Grauen vor Ehemännern noch verstärken.«

Er biss die Zähne zusammen, und sein Kinn wirkte wie eisern. »Ich liebe dich. Ich dachte, du liebst mich auch.«

»John, ich bete dich an. Und ich weiß, dass du mich ebenfalls verehrst. Darum will ich ja auch nicht riskieren, unsere Liebe durch eine Ehe zu ruinieren.«

»Du bist das unmöglichste Geschöpf, das es je gegeben hat.«

»Du hast schön vergessen … das unmöglichste schöne Geschöpf, das es je gegeben hat.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.

Er riss sich von ihr los und begann hastig, sich anzuziehen. »Los, zieh dich an. Vielleicht kann Emma deinen sturen Sinn ein wenig erweichen.«

»Nein! Ich bin absolut in der Lage, allein nach Hause zu reiten.« Plötzlich wollte sie nicht, dass er Jamie sah. Sie knöpfte ihr Kleid zu und warf dann trotzig ihr wirres Haar über die Schultern. »Geh nach Argyll, John Campbell. Oder geh zur Hölle!«

»Kein verdammtes Wort mehr, Madam.« Seine dunklen Augen glitzerten gefährlich, und sie wagte es nicht, seinem Befehl zu widersprechen.

Elizabeth konnte mit ihrem Pony Dämon nicht entkommen. Campbell hielt Schritt mit ihr, kümmerte sich überhaupt nicht um ihre eisig abweisende Art und das offensichtliche Unbehagen, das seine Anwesenheit ihr bereitete. Es war noch früh, und sie hoffte mit aller Kraft, dass Jamie noch schlief.

Als sie das Schloss erreichten, übergaben sie die Pferde einem Stallburschen. Elizabeth konnte nicht mit ihm streiten, denn das hätte bedeutet, dass sie ihr Schweigen brach - und das weigerte sie sich stur zu tun. Er folgte ihr ins Haus, ohne sich auch nur eine Spur um ihre starre Rückenhaltung zu kümmern. Der einzige Mensch, dem sie begegneten, war Mr. Burke, der einem viel sagenden Blick von Campbell auf der Stelle nachkam und sich zurückzog.

John ging zum Fuß der Treppe und bellte: »Emma!«

Elizabeths Herz sank. Selbst wenn Jamie eben noch geschlafen hatte, diese donnernde Männerstimme hätte ihn geweckt.

Emma erschien sofort. Als sie die Treppe herunterkam, betrachtete ihr klarer Blick prüfend das Paar, das soeben angekommen war.

»Sie weigert sich, mich zu heiraten!«

Emma kam weiter die Treppe herunter, den Blick auf Elizabeth gerichtet.

»Sie hat die Nacht in meinem Bett verbracht, mir nichts verwehrt, und dann meinen Antrag zurückgewiesen.« Er konnte seinen Zorn nicht verbergen.

Elizabeth schnappte angesichts der intimen Details, die er verraten hatte, nach Luft.

»Was? Du denkst, Emma wüsste nicht, dass wir die Nacht mit leidenschaftlicher Liebe verbracht haben? Glaubst du etwa, sie wüsste auch nicht, dass wir an jenem Wochenende miteinander geschlafen haben, wo wir aus Chiswick verschwanden? Emma mag vielleicht die Diskretion in Person sein, aber Scheuklappen trägt sie nicht, verdammt nochmal!«

»Mama, Mama!« Jamie kam nur halb angezogen die Treppe heruntergerannt, dicht gefolgt von Nan, die ihm sein Hemd hinterhertrug.

Beth klopfte das Herz bis zum Hals. Sie brach ihr wütendes Schweigen. »Nicht rennen! Sonst fällst du runter!«

Der Kleine stolperte drei Stufen vor dem Ende der Treppe und fiel hin. Doch die Freude, seine Mutter zu sehen, war größer als der Schmerz, und er streckte ihr seine Arme entgegen.

»Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt!« Sie eilte zu ihrem Sohn und hob ihn in ihre Arme.

John Campbell stand ganz still und mit einem verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht da.

Elizabeths Herz zog sich zusammen.

»Und ich sehe jetzt, was du mir nicht gesagt hast.« Er wandte sich an Emma. »Wann ist Jamies Geburtstag?«

Emma zögerte und antwortete dann: »Am ersten November, Eure Lordschaft.«

»Ich dachte, er wäre ein Neujahrskind?«

»Da ist er getauft worden«, sagte Emma ruhig.

Campbell nahm Elizabeth das Kind fest aus den Armen und gab es Nan, dann sah er Emma an. »Ihr könnt jetzt gehen.«

Als er absolut sicher sein konnte, dass die Frauen außer Hörweite waren, entblößte Elizabeth ihre Zähne wie eine Füchsin, die ihr Junges verteidigt. »Ein schwarzes Muttermal bedeutet gar nichts! Tausende von Menschen haben ein Muttermal! Sein Vater war James Douglas, der Herzog von Hamilton. Mein Sohn ist der rechtmäßige siebte Herzog von Hamilton. Wage nur nicht, das anzuzweifeln!«

»Er ist mein Sohn, der rechtmäßige Erbe von Argyll.«

»Du hast Unrecht!«, sagte sie vehement.

»Wenn er am ersten November geboren ist, wurde er in der Nacht von Charlies Maskenball gezeugt, als ich dich mit in die Half-Moon-Street genommen habe.«

»Du bist im Unrecht!«, sagte sie noch einmal nachdrücklieh. »Mein Baby wurde nach einer holprigen Kutschfahrt zu früh geboren. An Allerheiligen bestand Hamilton plötzlich darauf, dass sein Erbe im Palast von Holyrood geboren werden müsste. Meine Wehen begannen, und die Geburt war am nächsten Morgen. Du bist nicht sein Vater!«

»Hör doch auf, dir selbst etwas vorzulügen. Vorher habe ich dich gebeten, meine Frau zu werden - jetzt fordere ich, dass du es tust.’ Ich habe die Absicht, meinem Sohn ein Vater zu sein, selbst wenn du es bis zum letzten Atemzug bestreitest.«




Sie stand ganz aufrecht, hob ihr stures Kinn und sagte trotzig: »Ich werde dich niemals heiraten, John Campbell. Ich hasse dich!«

Er beherrschte die Gewaltsamkeit, die er empfand mit eiserner Kontrolle und verbeugte sich steif. »Wenn das Euer letztes Wort ist, Madam, dann verabschiede ich mich hiermit.«

 




Elizabeth verbrachte den ganzen Tag mit Jamie. Sie gingen mit den Hunden in den Wald, sammelten bunte Blätter und Eicheln und lachten, wenn die Eichhörnchen schnatternd vor Ärger über die Eindringlinge die Bäume hinaufflitzten und dabei mit den buschigen Schwänzen zuckten. Elizabeths Fröhlichkeit war erzwungen, doch ihre Erleichterung war echt. Obwohl John ihr Geheimnis entdeckt hatte und zornig wie ein Bär mit einem wunden Hinterteil war, weil er sie nicht zum Heiraten zwingen konnte, war er doch fortgegangen. Es ist vorbei. Ich kann nicht leugnen, dass ich ihn liebe, aber mein Kind liebe ich mehr. Jamie wird immer die erste Priorität für mich haben.

Beim Abendessen erlaubte sie an diesem Abend ihrem Sohn lange aufzubleiben. Sie steckte Kerzen in das restliche Stück vom Geburtstagskuchen, und er durfte sie ausblasen.

Erst als er heftig zu gähnen begann, brachte sie ihn ins Bett und gab ihm seinen Gutenachtkuss.




In ihrem Schlafzimmer setzte sie sich an ihren Schreibtisch, und Emma zündete die Lampen an und schloss die Vorhänge. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann tu es jetzt«, forderte sie die treue Bedienstete heraus.

Emma sah sie gleichmütig an. »Ihr seid zwanzig Jahre alt, eine erwachsene Frau, die das Richtige vom Falschen unterscheiden kann. Ihr braucht meinen Rat nicht.«




 

Während der nächsten beiden Nächte schlief Elizabeth schlecht, doch langsam ließ ihre Anspannung nach. Ihre sexuellen Bedürfnisse waren dagegen nicht so leicht zu verbannen. Sie nahm die Einladung zur Eröffnungsfeier in Glasgow in die Hand und dachte an Tom Calder. Er war zweifellos ein gut aussehender Schotte, und mehr als nur ein wenig in sie verliebt. Plötzlich begann sie angesichts der absurden Vorstellung zu lachen, dass Tom Calder derjenige sein sollte, der ihre Bedürfnisse befriedigte.

Elizabeth packte ihr violettes Abendkleid ein und suchte Amethystschmuck aus, der dazu passte. Sie war froh, dass Violett eine akzeptable Trauerfarbe war, denn genau genommen war ja ihr erstes Trauerjahr als Witwe noch nicht ganz vorüber.

Emma gab ihr die Tanzschuhe mit den hohen Absätzen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr mich heute Abend in Glasgow nicht brauchen werdet?«

»Ich bin gar nicht sicher, aber es ist mir viel lieber, wenn du bei Jamie bleibst. Ich werde den Kutscher anweisen, die Kutsche morgen bei Morgengrauen bereitzuhalten. Ich verspreche, dass ich rechtzeitig zum Frühstück zurück bin.«

»Was wollt Ihr bei der Eröffnungszeremonie tragen?«

»Das grausamtene Tageskleid mit dem Fuchskragen. Irgendwo habe ich auch einen passenden Hut dazu. Den habe ich doch vorher erst gesehen.«

»Oh je, gerade ist mir Jamie in einem grauen Hut begegnet. Wo bist du, kleiner Lord?« Emma rettete den Hut, musste allerdings auch noch die Himbeermarmelade beseitigen, die seine Gnaden auf den Pelz geschmiert hatte.

Mr. Burke klopfte. »Die Kutsche ist bereit, Madam.«

»Oh, und ich bin noch nicht einmal angezogen. Entschuldigt mich beim Kutscher, Mr. Burke, und sagt ihm, dass ich gleich kommen werde.« Sie gab ihm ihr Gepäck.

Eilig zog sie sich an, dann kniete sie sich ohne groß auf den Samt zu achten nieder und drückte Jamie. »Tu genau das, was Emma dir sagt, dann bringe ich dir ein Geschenk mit. Auf Wiedersehen, Süßer. Wir sehen uns dann beim Frühstück.«

Es war ein prächtiger Septembernachmittag, als Lady Elizabeth Hamilton das grüne Band durchschnitt, womit der Calder-Tierpark eröffnet wurde. Den ganzen Sommer hatten die Menschen ihn zwar schon besuchen können, doch heute war die offizielle Zeremonie, zu der alle Würdenträger Glasgows anwesend waren. Tom Calder, nach dem der Park benannt worden war, sah Elizabeth strahlend an. »Darf ich Euch herumführen, Euer Gnaden?«

»Die Eisbären würde ich wirklich gern sehen, aber mit der umfassenden Besichtigung warte ich lieber, bis ich im Frühling wieder herkomme. Bis dahin wird mein Sohn alt genug sein, um mitzuwandern und sich die ganzen Tiere anzusehen.«

Als sie den Park verlassen wollte, nachdem sie erfreut feststellen konnte, dass es den Eisbären sehr gut ging, sah sie am Tor einen Mann, der Drachen verkaufte. Sie hatten die Form von Raubvögeln - Adler, Falken, Seehabichte -, und ihr war sofort klar, dass sie das richtige Geschenk für Jamie gefunden hatte.

An jenem Abend tanzte Elizabeth jede Quadrille, jeden schottischen Tanz, jeden beliebigen wilden Reel und genoss es zu wissen, dass sie selbst ihr Kleid ausgesucht und sich entschieden hatte, ihr eigenes Haar statt einer gepuderten Perücke zu tragen. Sie ging ohne Schüchternheit auf die Männer ein, die mit ihr flirteten - und es gab viele, die das taten, sowohl unverheiratete als auch verheiratete.

Erst gegen drei Uhr morgens fiel sie ins Bett, war jedoch um fünf schon wieder auf den Beinen, um zurück nach Cadzow zu fahren. Für die fünfzehn Kilometer lange Fahrt rollte sie sich in einer Ecke der Kutsche zusammen und schloss die Augen.

Als die Kutsche im Schlosshof hielt, war sie zufrieden mit sich. Um diese frühe Stunde wäre Jamie noch im Bett. Den Drachen fest in der Hand huschte sie durch die Vordertür ins Schloss und stellte fest, dass noch nicht einmal die Bediensteten auf den Beinen waren.

Leise schlich sie auf Zehenspitzen in Jamies Schlafzimmer und stellte erstaunt fest, dass sein Bett leer war. Oh Gott, ich hoffe der kleine Teufel hat die arme Emma nicht völlig ausgenutzt. Sie ging in ihr Zimmer, stellte das Geschenk ab und zog den Mantel aus, dann ging sie hinüber zu Emmas Zimmer in der Erwartung, Jamie mit ihr in einem Bett anzutreffen. Sie fand nur Queenie, die sie kummervoll ansah; nicht einmal Dandy war da.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie spazieren gegangen sind und dich dabei hier gelassen haben.« Elizabeth kraulte den Hund am Kopf. »Und ich kann auch nicht glauben, dass mein Sohn Emma um eine so unchristliche Zeit aus dem Bett gescheucht hat!« Sie sah Queenie an. »Dich lasse ich wohl besser hinaus, bevor du noch auf den Teppich pinkelst. Komm, Mädchen. Würde mich nicht überraschen, wenn sie zurückkommen und feststellen, dass ich schon vor ihnen zum Frühstück wieder da war!«

Als sie in der Küche ankam, erklärte sie der Köchin, sie verhungere. »Wo ist denn Mr. Burke an diesem schönen Morgen?«

»Ist gestern mit den anderen abgefahren, Euer Gnaden.«

»Mit welchen anderen?«

»Fräulein Emma und dem kleinen Herzog.«

»Meinem Sohn Jamie?«

»Jawoll. Hat Nan es Euch nicht gesagt?«

Elizabeth zog die Augenbrauen verärgert zusammen. Von der Köchin würde sie nicht viel mehr erfahren, also hastete sie aus der Küche und die Treppe hinauf, um Nan zu suchen. Das Kindermädchen verließ gerade sein Zimmer, aber als sie die Herzogin sah, zog sie sich schnell wieder zurück.

Beth folgte ihr sofort. »Nan, was in aller Welt ist denn eigentlich los? Ich kann niemanden finden, und die Köchin hat mir erklärt, du würdest mir sagen, wo sie sind.«

»Sie sind fort.« Nan wirkte betroffen.

Zum ersten Mal legten sich jetzt eisige Finger um Beths Herz und drückten zu. »Fort wohin? Mit wem?«, wollte sie wissen.

»Emma und Mr. Burke sind mit dem Kleinen in der Kutsche weggefahren.«

Elizabeths Kehle wurde trocken. »Wessen Kutsche?«

»Oberst Campbeils Kutsche.« Nan zog einen Umschlag aus der Tasche und hielt ihn Elizabeth wortlos hin.

Sie nahm ihn hastig aus Nans Fingern, riss ihn auf und blinzelte voller Unglauben angesichts der Worte, die da standen:

 




Elizabeth,

ich habe meinen Sohn nach Inveraray gebracht. Er ist in sicheren Händen, also kein Grund zur Sorge. Ich freue mich darauf, dich zu sehen. Wir alle erwarten deine Ankunft hier. John Campbell

 




»Du Hurensohn!«, kreischte Elizabeth. »Freu dich nicht darauf, mich zu sehen, John Campbell. Es wird eine Schlacht auf Leben und Tod geben!«

Der Kutscher kam mit ihrem Gepäck herauf, sie begegnete ihm auf dem Treppenabsatz. »Ich brauche die Kutsche doch noch. Wir fahren nach Argyll.« Sie ging in ihr Schlafzimmer, um sich für die Reise fertig zu machen. Sie wählte ihre Kleidung sehr sorgfältig für die kommende Begegnung aus.

Die Kleider, die sie mitnahm, hatten dunkle, kräftige Farben, die ihrem Auftreten Autorität verleihen würden, und sie packte dazu ihre wertvollsten und herrschaftlichsten Juwelen ein, mit denen sie sich schmücken würde. Sie nahm den Nerzmantel aus dem Schrank und griff zum obersten Brett nach ihrem Degen, mit dem ihr Vater sie das Fechten gelehrt hatte, als sie zwölf gewesen war.




»Kein Grund zur Sorge? Das solltet Ihr nochmals überdenken, verdammter Lord Sundridge!«
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Die Reise nach Inveraray dauerte zwei ganze Tage, obwohl die Kutsche am zweiten Morgen schon um vier Uhr wieder losfuhr. Sie ließ den Kutscher bei einem Wirtshaus an der

Spitze von Loch Fyne halten, keine zehn Kilometer vor Inveraray, wo sie sich für ein paar Stunden ein Zimmer nahm, um sich ein elegantes Kleid anzuziehen und ihr Haar nach der neuesten Mode hochzustecken.

Der späte Sonnenuntergang tönte den Himmel in einer glanzvollen Kombination aus Karmesinrot und Fuchsia, als der Kutscher im Schlosshof hielt. In Nerz gehüllt stieg Elizabeth aus der-Kutsche und stand John Campbell gegenüber, der sie schon seit zwei Stunden erwartet hatte.

Er grinste. »Warum hast du so lange gebraucht?«

Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen. »Du arrogantes Schwein!« Ihr Zorn machte sie fast blind. Sie streckte die Hand aus, riss dem Kutscher die Peitsche aus der Hand und schlug leidenschaftlich zu.

Er wurde über die Schenkel getroffen, packte schnell die Lederschnur und riss ihr den Griff aus der Hand. »Wie ich sehe, spielst du wieder Theater. Welche Rolle ist es diesmal, Molly Malone, das Fischweib?«

»Wo ist Jamie?«, wollte sie wissen, ihre Stimmung war am Siedepunkt.

»Um diese Tageszeit natürlich im Bett.« Er ließ die Peitsche aus der Hand gleiten. »Erlaube mir, dir die Gastfreundschaft von Argyll anzubieten. Es wird uns doch sicher gelingen, unsere Differenzen zivilisiert beizulegen?«

»Zivilisiert? Du bist ein Barbar aus dem Hochland!«

»Folgt mir, Euer Gnaden.« Seine Stimme klang weich wie schwarzer Samt.

Das Letzte, was sie tun wollte, war, ihm zu gehorchen, aber sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig bliebe, als ihm in die riesige Festung Inveraray zu folgen. Im Vergleich zu diesem Schloss mit seinen Türmen war Cadzow winzig, aber Elizabeth war sicher, dass es auf keinen Fall ähnlich elegant möbliert sein konnte. Als sie die große Eingangshalle betraten, stellte sie fest, dass sie Unrecht gehabt hatte. Es war prächtig. Ihr Blick wanderte durch den ganzen Raum, sah die Seidenbanner, die edlen Zeichen auf den Wappen und Schilden, die rings an den rauen Steinwänden aufgehängt waren. Unter den Emblemen hingen Waffen, und sie staunte über ihre Vielfalt und Größe. Ihr Blick blieb an einer unglaublich gut aussehenden Dame mit ergrauendem Haar hängen, die hoch gewachsen vor einem riesigen Kamin stand.

»Ich freue mich sehr, meine Mutter vorstellen zu dürfen, die Herzogin von Argyll. Mutter, darf ich dir die Herzogin von Hamilton vorstellen?«

»Willkommen in Inveraray, Euer Gnaden.« Ihr heiteres Lächeln war echt.

»Vielen Dank«, sagte Elizabeth königlich und wurde steif, als sie spürte, wie ihr der Nerzumhang von den Schultern genommen wurde.

Johns Mutter betrachtete das exquisite weibliche Wesen vor sich, das in violetten Samt gekleidet war, der so dunkel war, dass er beinah schwarz wirkte. Sie trug Diamanten am Hals, und ihr prächtiges Haar war in goldenen Schlingen um ihr schönes Gesicht verteilt. »Herrgott! Jetzt verstehe ich, warum ich John nicht mit Mary Montagu reizen konnte.« Sie nickte Elizabeth zu. »Ich werde mich zurückziehen und der jüngeren Generation das Feld überlassen.«

Als sie allein waren, sah’ Elizabeth ihn wieder mit glitzernd herausfordernden Augen an. Sie hatte keine Angst vor John Campbell oder irgendeiner anderen Macht, die ihr Kind bedrohte. Sie würde ihm noch mit dem letzten Atemzug trotzen. Sie würde bis aufs Blut gegen ihn ankämpfen und sich nicht um die Opfer kümmern, die sie bringen musste.

»Elizabeth, würdest du mit mir zu Abend essen?«, fragte er freundlich. »Ich habe noch nicht gegessen, sondern damit auf dich gewartet.«

Ihr Zorn ließ nicht nach. »Ich kann nicht ans Essen denken, bis ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe, dass mein Kind in Sicherheit ist.«

»Natürlich kannst du ihn sehen. Die Sicherheit meines Sohnes geht mir über alles.«

Sie schnaubte. »Er ist nicht dein Sohn -«

Er hielt die Hand hoch. »Ja, ja, du hast deine Meinung dazu schon klar gesagt. Können wir nicht einen Waffenstillstand ausrufen und die Angelegenheit in aller Ruhe beim Abendessen besprechen?«

»Waffenstillstand, also wirklich! Du bist ein verfluchter Oberst, der gelernt hat, eine Schlacht zu gewinnen, koste es, was es wolle, und egal, mit welchen Mitteln!«

»Sicherlich wird eine Schlacht nicht nötig sein. Ein kleines Scharmützel, vielleicht?« Er fuhr leichthin fort: »Komm, ich lass dich Jamie sehen.«

»Das ist nur Taktik, um mich weich zu machen!« Sie errötete angesichts des sinnlichen Bildes, das ihre Wortwahl in ihr weckte.

Er hob amüsiert die Augenbrauen. »Verdammt, das tue ich nicht. Und verdammt, wenn ich es nicht tue.«

»Ja, das bist du allerdings, verdammt!« Sie weigerte sich, seinen Arm zu nehmen. »Zeigt ihn mir.«

Verflucht, immer nehme ich die falschen Wörter! Er wird’s mir weiß Gott wen zeigen, wenn ich ihm die Chance dazu gebe. Sie folgte ihm durch das Schloss, bis sie zu einer Treppe kamen, die in einen der Türme hinaufführte. Beim Stufensteigen neben ihm hob sie die Röcke, damit sie nicht über den Saum stolperte und so ihre königliche Haltung und Würde verlor.

Er drückte die Klinge einer beschlagenen Eichentür, und sie öffnete sich leise, dann legte er einen Finger auf die Lippen.

Elizabeth trat ein, blieb aber auf halbem Weg zum Bett stehen, als sie sah, wie friedlich ihr Kind schlief. Neben ihm auf dem Kissen lag sein liebstes Schlaftier, ein nach dem Vorbild von Distel genähter Stoffesel. Ihr Gesicht wurde weicher, als sie ihn betrachtete und sich zum ersten Mal eingestand, dass Jamie genau aussah wie John Campbell. Eine Lampe war fast heruntergebrannt. Die Tür eines angrenzenden Zimmers öffnete sich, und Emma kam mit einer anderen Lampe herein.

»Geht es dir gut, Emma?«, fragte Elizabeth mit dringlichem Flüstern.

»Ja, wir sind absolut in Sicherheit«, murmelte Emma.

Elizabeth nickte und ging leise wieder zurück zur Schlafzimmertür, wo John Campbell sie erwartete. Sie folgte ihm eine weitere Spiraltreppe hinauf zu Zimmern, die über den vorigen lagen, und als sie den ersten Raum betrat, war ihr sofort klar, dass dies sein Bereich war.

Das Wohnzimmer war luxuriös eingerichtet, trotzdem hatte jeder Gegenstand eine sehr männliche Ausstrahlung. Der georgianische Tisch, die Sessel und Bücherregale waren aus poliertem Mahagoni. Die Teppiche waren in Olivgrün gehalten und ein kastanienbraunes Ledersofa mit Sesseln stand vor dem Feuer. Der Leuchter war venetianisches Kristall und die Bilder an der Wand alte Meister. Er hat einen unfehlbaren Geschmack, weil seine Mutter ihn damit hat aufwachsen lassen. Sie ist eine wahrhaft adlige Dame, etwas, das ich niemals sein kann.

Endlich mit ihrem Gegner allein drehte sich Elizabeth zu ihm um und sah ihn an. Sie stellte sich fest auf den Aubussonteppich, hob das Kinn und stemmte die Hände in die Hüften. Noch bevor sie ihre erste Salve abschießen konnte, kam Mr. Burke mit einem Tablett voller Speisen herein, das er auf den Tisch stellte. »Nun ja, sieht ja ganz so aus, als wäre ich unterlegen in Zahl und Position. Mr. Burke, ich habe Euch vertraut, aber Ihr habt Euch als Schlange erwiesen.«

»Vergebt mir, Euer Gnaden. Meine Loyalität ist in diesem Falle hoffnungslos geteilt.«

Ihr Blick machte ihm klar, dass sie ihm nicht vergab. Sie wartete betont darauf, dass er hinausging, bevor sie ihren Angriff auf Campbell fortsetzte. »Weil du die Macht und den Reichtum von Argyll hinter dir hast, glaubst du, du könntest die ganze Welt herumkommandieren und sie würde dir gehorchen!«

»Wenn du mich heiratest, kann die Macht und der Reichtum Argylls dir gehören.«

»Ich habe kein Interesse an solchen Dingen!«, stellte sie nachdrücklich fest.

»Kleine Lügnerin«, murmelte er. »Sieh, wie du vor mir stehst, den Reichtum und die Macht der Herzogin von Hamilton präsentierst. Du weißt genau, wie prächtig du aussiehst. Du weißt, dass ich dir nicht widerstehen kann.«

»Schmeicheleien funktionieren nicht … Ich kann dir bestimmt widerstehen.«

»Ich hoffe, dass du dich nicht auch dem Essen widersetzt. Komm. Setz dich.« Er hielt ihr einen Stuhl hin und sah zu, wie sie die Schlacht gegen den Hunger verlor. Bevor er sich ihr gegenübersetzte, goss er für sie beide Wein ein. »Wo kein Wein ist, ist auch keine Liebe«, zitierte er.

»Ich kann da noch weiter zurück gehen als Euripides.« Sie bewies selbstzufrieden ihr Wissen: »In vino veritas.«

»Plinius. Im Wein ist die Wahrheit.« Er hob sein Glas. »Dann erkenne doch wenigstens diese Wahrheit an, Elizabeth: Jamie ist mein Sohn.«

»James George Douglas ist der siebente Herzog von Hamilton, der fünfte Herzog von Brandon und der Marquis von Clydesdale. Diese Wahrheit solltest du akzeptieren: Als seine Mutter und sein Vormund ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass ihm diese adligen Titel nicht genommen werden.« Sie trank in tiefen Zügen, um ihre Worte zu betonen.

»Dafür gibt es auch absolut keine Notwendigkeit, Beth. Wenn du mich heiratest, bin ich bereit, kein Wort über Jamies wahre Vaterschaft zu verlieren. Ich werde einen weiteren Sohn zeugen, der dann der Erbe von Argyll wird.«




Er glaubt, er könnte mir den Boden unter den Füßen wegziehen, indem er mir verspricht, Jamie das Herzogtum von Hamilton zu lassen. Er hat noch nicht verstanden, dass ich mich weigere, noch einmal einen Adligen zu heiraten und meine Freiheit aufzugeben. Sie setzte ihren Kelch ab. »Ich will keinen weiteren Sohn.«




»Ich aber!«, schwor er. Er hob einen silbernen Deckel, und ein paar gebratene Rebhühner kamen darunter zum Vorschein. »Ich werde niemals den Ausdruck auf deinem Gesicht vergessen, als du zum ersten Mal Rebhuhn gekostet hast.«

Sie schnaubte nur. »Bei adligen Exzessen wird mir schlecht.«

Er nickte wissend. »Ich hätte Kaninchen bestellen sollen.«

»Zur Hölle mit dir!« Er kennt meine Vorlieben und Abneigungen zu gut. Als er ihr auftat und mehr Wein eingoss, folgten ihre Blicke seinen Händen. Seine langen, schmalen Finger waren so ganz anders als die kurzen, stumpfen von Hamilton gewesen waren. Obwohl Campbells Hände stark und mächtig waren, wusste sie, dass sie auch zärtlich sein konnten und wie gut sie es verstanden, ihre Leidenschaft zu wecken. Sie hob schnell den Blick, der als Nächstes auf seinen Mund fiel. Diesmal war es noch schwieriger, ihre Aufmerksamkeit abzuwenden. Der Wein erhitzt mein Blut. Ich muss etwas essen.

Er schien ebenfalls Schwierigkeiten zu haben, den Blick von ihr abzuwenden.

»Musst du mich so anstarren? Kannst du dich nicht beherrschen?«, wollte sie wissen.

»Ich beherrsche mich mehr, als du je ahnen könntest. Ich möchte dich bei den Schultern packen und dich schütteln, bis die juwelenbesetzten Nadeln aus deinem Haar fallen und es in seidiger Fülle über meine Hände fließt. Ich möchte dich ausziehen, das Essen auf den Boden schieben und dich auf diesen Tisch legen. Ich möchte dich berühren, schmecken und zu meinem Festmahl machen.«

Sie wich zurück. »Du glaubst, dass mich ein hungriges Tier anspricht?«

»Als wir das letzte Mal zusammen waren, hat es das.«

»Weil ich dich als meinen Liebhaber sah und nicht als meinen Ehemann!«

»Ich habe die Absicht, beides zu sein.«

»Der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert«, spottete sie und leckte sich die Finger.

»Mein Gott, lass mich das machen.«

»Jetzt bist du derjenige, der eine Rolle spielt, indem du vorgibst, alles, was ich tue, würde dich erregen, während du mich in Wirklichkeit nur entwaffnen und deinem Willen unterordnen willst. Aber ich habe gelernt, dass es zwischen Mann und Frau immer um Beherrschung und Unterordnung geht.«

»Du spielst das Spiel auf jeden Fall gut.« Seine Augen zeigten seine Bewunderung.

»John, bitte versteh mich doch. Ich spiele kein Spiel.«

»Ich auch nicht, Beth. Ich meine alles, was ich sage todernst. Du brauchst einen Mann, und ob du es weißt oder nicht: Jamie braucht einen Vater, egal, wer sein leiblicher Vater ist. Sein Land, seine Schlösser und sein Eigentum sollten von einer adligen Hand, einer starken Hand verwaltet werden. Keiner ist so mächtig wie Argyll.« Er stand auf, kam um den Tisch herum und streckte die Hand nach ihr aus.

»Fass mich nicht an! Lass deine mächtigen, unedlen Hände von mir!«

»Wie du wünschst. Aber ich fordere, dass du unseren Waffenstillstand einhältst, Elizabeth. Heute Abend bitte ich dich, mich zu heiraten. Morgen früh möchte ich, dass du mit mir über Argyll reitest. Dann kannst du mir deine Antwort geben.«

Sie wollte rufen: Nein! Aber sie beherrschte sich und nickte zustimmend. Er brachte sie die Treppe hinunter und zu einem Zimmer nicht weit von dem ihres Sohnes. Als sie hineinging und die Tür hinter sich zumachte, saß Dandy auf dem Bett, als erwarte er sie.




Als sie im Bett lag, der kleine Hund an sie gekuschelt, fühlte sie sich leer. Da sie es nicht gewohnt war, zwei Gläser Wein zu trinken, gab sie der Versuchung bald nach und schlief ein.




Elizabeth erwachte früh. Sie holte einen Morgenrock aus ihrem Koffer und huschte dicht gefolgt von Dandy ins andere Zimmer, um Jamie zu wecken.

»Mama!« Er stellte sich aufs Bett und schlang seine Arme um sie.

Sie griff unter das Bett zum Nachttopf. »Pipi machen.«

»Oh, oh.« Er zeigte auf Dandy, der am Bettpfosten sein Bein hob.

»Böser Junge!«, schimpfte sie mit dem Hund. »Komm, wir bringen ihn nach draußen.«

Im Erdgeschoss des Schlosses fanden sie eine Tür, die hinausführte. Als Elizabeth sie öffnete, stand plötzlich ein hoch gewachsener, hagerer Mann da und füllte den Türrahmen. Instinktiv wusste sie, dass dies Argyll war.

»Dandy hat gepieselt«, teilte ihm Jamie mit.

Beth wäre am liebsten im Boden versunken.

Argylls dunkle Augen glitzerten. »Das ist die Mutter, schätz ich?«

»Meine Mama!« Er legte eine Hand besitzergreifend auf ihren Morgenrock und zog sie von dem älteren Mann fort.

»Verzeiht mir, Euer Gnaden.« Sie senkte den Blick.

»Ihr braucht nie zu bitten, wenn Ihr von einem Mann etwas wollt. Aber ich schätze, das wisst Ihr schon, Lady Elizabeth.«

Sie errötete, ohne es zu wollen. Noch ein John Camphell… noch ein Teufel mit silberner Zunge! Sie trat zur Seite, um ihn vorbeigehen zu lassen, schaute hinter ihm her, wie er mit etwas seltsamem Gang davonhinkte. Nachdem Dandy sein Geschäft gemacht hatte, gingen sie wieder hinauf, wo Emma mit Auspacken beschäftigt war. »Nicht nötig, meine Sachen auszupacken, Emma. Wir werden nicht hier bleiben.«

»Baden!«, rief Jamie voller Vergnügen.

»Ja, geh und hol dein Schiff. Du kannst baden«, stimmte ihm Emma zu. »Das Badezimmer ist riesig … in die Badewanne könnt Ihr zusammen steigen, Mama.«

»Ich habe Campbell versprochen, mit ihm auszureiten. Ich muss mich anziehen, Emma. Wenn ich ihn warten lasse, bin ich im Nachteil.«

In dem jadegrünen Reitkleid, das Charlie ihr vor so langer Zeit geschenkt hatte, ritt Elizabeth auf einem Damensattel neben Campbell her. Morgennebel hingen über den purpurnen Gipfeln der Grampian Berge. Die Ausblicke waren atemberaubend. Die kristallklare Luft roch nach Farn und Heidekraut.

»Argyll-Land erstreckt sich so weit das Auge reicht in alle vier Himmelsrichtungen noch weit jenseits der Grampians. Wenn du nach Westen bis ans Meer reitest, kommst du nach Morven und zur Insel Mull. Wenn du nach Süden bis zum Loch Fyne reitest, siehst du dort die große Insel Kintyre. Dorthin muss ich zum Rekrutieren. Die Männer von unseren Inseln sind von Natur aus und seit Generationen Seemänner.«

Die unheimliche Größe von Argyll war prächtig, eindrucksvoll, aber für Elizabeth auch bedrückend. In nicht zu ferner Zukunft wäre John der Herzog von Argyll, Herr all dessen, was er ihr gezeigt hatte. Seine Frau wäre die Herzogin von Argyll, und sie wusste, dass sie niemals dem Standard gerecht werden konnte, den ehemalige und jetzige Herzoginnen gesetzt hatten. Und sie hatte auch nicht den geringsten Ehrgeiz, es zu versuchen. Ich hasse es schon, im Damensattel zu reiten! »Ich bin heute morgen deinem Vater begegnet. Er hinkte ziemlich stark.«

»Von einer alten Kriegsverletzung, die ihm nie etwas ausgemacht hat, als er noch jünger war - doch jetzt zeigt sich, dass es ein dauerhafter Schaden ist. Das hat jedoch seinen Blick für Damen nicht beeinträchtigt.« John grinste. »Er sagte, du wärest Frau genug, um noch das Herz eines alten Mannes höher schlagen zu lassen, dann korrigierte er sich: Sogar eines toten Mannes.«

»Warum beziehen Männer immer alles auf Sex?«, fragte sie bissig.

Er versuchte, sein Lächeln zu verbergen. »Das liegt in der Natur des Menschen. Du tust so, als würdest du dich ärgern, dabei bist du geschmeichelt. Liegt auch in der Natur des Menschen.«




»Du hast auf alles eine Antwort!«




»Nicht ganz, Beth. Ich habe noch keine Antwort auf die Frage, die ich dir gestern Abend gestellt habe.« Sein Gesicht wirkte eindringlich. »Wirst du mich heiraten?«




Ich will, dass er mich liebt, und ich glaube, dass er es tut, aber wenn ich seine Frau wäre, würden wir beide am Schluss dabei unglücklich. Ich kann nicht in eine Form gebracht werden, die nicht zu mir passt. Das wäre ein freudloses Dasein. Sie fasste sich und sah ihm in die Augen: »John, meine Antwort ist Nein.«




Sie sah die Überraschung auf seinem Gesicht. Doch der Ärger kehrte schnell zurück, seine dunklen, glitzernden Augen wurden schmal. »Ich wollte dir kein Ultimatum stellen. Ich wollte nicht, dass es hierzu kommt, aber du lässt mir keine Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass du mir meinen Sohn vorenthältst. Wenn du mich heiratest, wird unser Sohn der Herzog von Hamilton bleiben und niemand wird je erfahren, dass er nicht James Douglas legitimer Erbe ist.« Seine starken Hände schlössen sich fester um die Zügel. »Wenn du dich weigerst, mich zu heiraten, werde ich dir Jamie wegnehmen, der ganzen Welt enthüllen, dass er mein Sohn ist, ihn zu meinem Erben machen, und dann wird er die Hamilton-Titel und Besitztümer nicht bekommen.«

Diesmal war Elizabeth überrascht. »Du würdest ihm wirklich seine Hamilton-Titel und die Besitztümer wegnehmen?«

»Nicht ich, Beth, du würdest das tun. Du hast die Wahl.«

Ein Knoten aus Angst zog sich in ihr zusammen, der sich mit ihrem Zorn verband. Sie war klug genug, ihren Ärger zurückzuhalten, so dass sie klar denken konnte und Vor-und Nachteile für sich und ihren Sohn abwägen. Wenn sie sich gegen die Macht von Argyll stellte, würde sie verlieren. Ich dachte, er liebt mich! Das Gefühl von Verlust war erschütternd.

Ohne ein Wort trieb sie das Pferd, das er ihr gegeben hatte mit einem Fersendruck an und ritt, so schnell es der behindernde Sattel erlaubte, zurück nach Inveraray. Das Bedürfnis zu entkommen war überwältigend.

John Campbell ließ sie vorausreiten. Sie hatte genug zum Nachdenken. Er schwieg. Er hatte seine Stellung klar gemacht und war sicher, dass sie genug Intelligenz besaß, um zu tun, was sinnvoll war. Als sie den Stall erreichten, hielt er sich zurück und hob sie nicht aus dem Sattel. Er würde ihr nicht die Gelegenheit geben, sein Angebot zurückzuweisen.

Sie spürte, wie sich sein Blick in ihren starren Rücken bohrte, als sie vom Stall wegging. Er blieb zurück, um sich um die Pferde zu kümmern, obwohl genug Stallburschen zur Verfügung standen. Sie ging direkt hinauf in das Schlafzimmer, das ihr zugewiesen worden war, schloss die Tür und gab dann ihrem Ärger freien Lauf, indem sie einen Stiefel auszog und kraftvoll gegen einen Spiegel warf. Er prallte von der polierten Silberoberfläche ab, ohne auch nur den kleinsten Schaden anzurichten, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Wehmütig wurde ihr klar, dass dies auch ungefähr die Wirkung wäre, die sie hätte, wenn sie versuchte, sich mit Argyll anzulegen; sie würde nicht einmal einen Kratzer hinterlassen.’

Noch einmal ging sie langsam den Katalog ihrer Gründe durch, warum sie nicht heiraten wollte. Die Liste war zwingend. Ein Klopfen lenkte sie ab, und als sie an die Tür ging, stand dort eine Zofe, die ihr das Mittagessen brachte. Dann kam Jamie mit Emma, die ebenfalls ihr Essen auf einem Tablett dabeihatten.

Elizabeth schob ihr Dilemma aus ihrem Bewusstsein - trotzdem blieb es dicht unter der Oberfläche - und genoss das Zusammensein mit ihrem kleinen Jungen. »Na, was habt ihr heute Morgen gemacht?«

»Spurn sucht«, erwiderte er fröhlich, den Mund voller Käse.

»Er meint Spuren gesucht. Mr. Burke hat ihm Tierspuren gezeigt. Der kleine Lord hat den Mann ziemlich ins Herz geschlossen.« -

»Und da ist er nicht der Einzige«, sagte sie nachdrücklich. »Entschuldige, Emma, ich sollte dich nicht kritisieren. Du standest zwei beherrschenden Männern gegen dich als einzige Frau gegenüber. Ich bin dankbar, dass du bei ihm geblieben bist.«

Nach dem Mittagessen wusste Elizabeth, dass es an der Zeit war, sich wieder ihrer Entscheidung zuzuwenden. Zweifellos war dies die wichtigste Entscheidung ihres Lebens. »Warum gehst du nicht mit Emma und machst einen Mittagsschlaf?«

»Nein!« Er packte die Hand seiner Mutter. »Komm, nach draußen, spielen.«

Elizabeth war hin-und hergerissen. Jamie konnte sie immer überreden. Er ist genau wie sein Vater. »Ist schon gut, Emma. Wir gehen nach draußen. Jamie, komm, ich wische dir erst noch den Mund ab.« Er wand sich, als sie ihm den Milchbart abwischte, dann gingen sie hinunter in den Hof von Inveraray.

Er entdeckte sofort John Campbell, der auf einer Bank im bleichen Sonnenschein saß und seine Waffen reinigte. Jamie ließ die Hand seiner Mutter los und rannte auf den dunklen Mann zu. Sie hätte ihn beinah aufgehalten, überlegte es sich aber anders. Was für einen besseren Test konnte es schon geben, als zu sehen, wie der Schotte ihr Kind behandelte und auf es reagierte? Und umgekehrt.




Campbell steckte den Degen, den er eben geschärft hatte zurück in die Scheide. »Hallo, Jamie.« Er sah, dass die Waffe eine magische Anziehungskraft auf die kleinen Finger hatte. »Der Degen ist gefährlich. Er kann dir wehtun, also sei vorsichtig.«

Jamie griff sich den Degen und versuchte, ihn aus der Scheide zu ziehen.

»So macht man das.« John erklärte ihm den Trick, steckte die Waffe wieder in die Scheide und gab sie ihm zurück.

Jamies kurze Finger machten genau nach, was er gesehen hatte, und er lachte, als es ihm gelang, die Klinge herauszuziehen. Er berührte die scharfe Kante der Klinge mit dem Finger und schnitt sich. »Ohh!«

Elizabeths Herz schlug ihr bis zum Hals.

John schnitt sich sofort auch in den eigenen Finger. »So macht man das.« Er hob den Finger zum Mund und saugte das Blut ab. Jamie tat es ihm nach.

Ich brauche keinen Mann, aber vielleicht braucht Jamie einen Vater. Während sie den beiden zusah und dabei ständig in Reichweite blieb, begann sie sich im Stillen die Vorzüge der Ehe aufzuzählen, die er ihr angeboten hatte. Ihr Blick umfasste das schwarze Haar, das starke Kinn und die breiten Schultern des Mannes, der mit ihrem Sohn sprach. Eines wusste sie dabei ohne jeden Zweifel: Sie würde niemals einen anderen Mann heben als diesen. Ihre Gedanken wanderten weiter zu den Vorzügen für ihren Sohn. Es gab zahlreiche.




Es ist doch sicher meine Pflicht als Mutter, die Interessen meines Sohnes vor meine eigenen zu stellen? Es ist meine Pflicht und Schuldigkeit, zu tun, was das Beste für Jamie ist. Wenn ich es zulasse, dass John sein Vater wird, bleibt James George der unumstrittene Erbe von Hamilton. Sie schauderte. John war Soldat. Das Land lag im Krieg gegen Frankreich. Was, wenn er fiel? Und dann kam die erstaunliche Antwort darauf: Wenn Jamie unser einziger Sohn bliebe, würde er vielleicht der Erbe sowohl des Herzogtums von Argyll als auch Herzog von Hamilton.




Sicherlich wäre das kleine Opfer, den Mann zu heiraten, den sie liebte, in Jamies Interesse? Dann hätte er sowohl Mutter als auch Vater, die ihn anbeteten. Elizabeth näherte sich weiter, ihr Blick wurde weicher, und ihre Mundwinkel hoben sich.

John schaute in der Erwartung auf, dass sie aufgab.

Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie sofort, dass er ihr Kind benutzte, um sie zu kontrollieren, genau wie Hamilton es getan hatte. Sie riss Jamie wütend von ihm weg. »Geh zum Teufel, John Campbell! Ich wäre doppelt verdammt, wenn ich es je zulassen würde, eine doppelte Herzogin zu werden!«

Sie nahm ihren Sohn auf den Arm und marschierte zurück ins Schloss, ohne sich um seinen Widerstand zu kümmern. Sie traf Emma, die gerade einen zerrissenen Ärmel an einem von Jamies Hemden nähte. »Pack deine Sachen. Wir brechen sofort auf.« Sie zog die Schublade einer Kommode auf, zerrte die Kleidung ihres Sohnes heraus und warf sie in seinen Koffer. Sie hieß Emma, sein Spielzeug einzusammeln und ging in ihr Schlafzimmer, um ihre eigenen Sachen zu packen.

Als sie fertig war, suchte sie Mr. Burke auf. »Bitte sagt meinem Kutscher, er soll die Kutsche fertig machen. Wir haben gepackt und sind fertig zum Aufbruch.«

»Seine Lordschaft hat Eure Kutsche zur Reparatur geschickt.«

»Sie brauchte keine Reparatur. Wo ist mein Kutsche?«, wollte sie wissen.

»Ich würde es Euch sagen, wenn ich es wüsste, Euer Gnaden.«




Wütend und außer sich vor Frustration scheuchte Elizabeth Emma, Jamie und Dandy in ihr Zimmer, drehte den Schlüssel im Schloss um und lehnte ihren Degen an den Türrahmen. Es war zu spät, um heute noch irgendetwas zu erreichen, aber wenn ihre Kutsche samt Kutscher nicht am Morgen wieder da waren, würde sie mit dem mächtigen Herzog von Argyll sprechen.
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John Campbell lag im Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er verfluchte sich selbst für die ungeschickte Art, mit der er die Sache angegangen war. Er setzte sich auf, rückte zum zehnten Mal sein Kissen zurecht und warf sich wieder in einem vergeblichen Versuch hin, es sich bequem zu machen. Er war ein Mann, der einfach nicht akzeptieren konnte, sich geschlagen zu geben, selbst wenn die Wahrheit ihm ganz offensichtlich ins Gesicht starrte.

Sein Blut strömte wild wie in einer Schlacht, seine Stimmung war aufgewühlt und gefährlich. Er warf die Decke zurück und stellte seine Füße finster entschlossen auf den Bettvorleger, in Elizabeths Zimmer zu gehen und sie mit Gewalt seinem Willen unterzuordnen. Sie war das ärgerlichste, sturste weibliche Wesen, das ihm je begegnet war. Sie forderte ihn absichtlich dazu heraus, Gewalt anzuwenden, und bei Gott, er würde sie dazu bringen, nachzugeben, und wenn es das Letzte war, was er tat. Er würde sie lieben bis sie sich wand und voller Lust war und sich ihm stöhnend unterordnete. Er würde ihre bedingungslose Aufgabe verlangen.

Warum beziehen Männer immer alles auf Sex? Er hörte ihre Worte klar, als hätte sie sie eben erst ausgesprochen. Er stand auf, schob seine Finger frustriert in sein schwarzes Haar. Er konnte sie ohne weiteres körperlich verführen, so dass sie ihm willig, eifrig, ihren Körper überließ, aber John wusste, dass er mehr wollte als das. Er wollte, nein brauchte ihr Herz und ihre Seele.

Er ging in seinem Zimmer auf und ab wie ein Löwe im Käfig. Er konnte absolut nicht verstehen, dass sie sich weigerte, seine Frau zu werden. Sie hatten sich seit Jahren danach gesehnt, zusammen sein zu können, und jetzt, da sie nicht mehr durch einen Ehemann gebunden war, stand einer Ehe zwischen ihnen absolut nichts mehr im Wege. Sie hatten schon einen Sohn miteinander, und John wollte auch der Vater ihrer zukünftigen Kinder sein. Das Schlimmste war, dass er sogar wusste, dass sie ihn liebte.

Er goss sich ein Glas Whisky ein und setzte sich auf den Bettrand, um es zu trinken. Als er in das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit sah, stieg ihm der Alkoholdunst in die Nase. Der Geruch erinnerte ihn an den verstorbenen Herzog von Hamilton. Er stellte das Glas ab, als ihm eine Erkenntnis kam: Elizabeth weist nicht mich zurück, sondern die Ehe mit einem Adligen. Schon bei dem Gedanken, zum zweiten Mal Herzogin werden zu müssen, schaudert ihr!

Er hatte immer gewusst, was Hamilton war. Aus diesem Grund hatte er es sich auch nie erlaubt, sie sich zusammen mit James vorzustellen. Jetzt zwang er sich, das zu tun. Beth war ein so fröhlicher, freier Geist gewesen, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Er stellte dieses Bild neben die gefasste Fassade der Herzogin von Hamilton. Sie war wie eine Marionette gewesen, eine vollendete Puppe, die James an seiner Seite hatte wie eine perfekte Verzierung. Ich wusste, dass sie ihre Mutter fürchtete. Warum habe ich nicht gesehen, dass ihre Angst vor Hamilton sie beinah lähmte?




John knirschte mit den Zähnen angesichts der furchtbaren Angst, die Beth ausgestanden haben musste, als sie erfuhr, dass sie von ihm schwanger war. Nur um selbst zu überleben, musste sie vorgeben, dass das Kind von ihrem Mann war. Das hat sie überzeugend hinbekommen; James war sehr stolz auf Jamie. Er ging zum Fenster und machte es weit auf. Für Hamilton war die Beherrschung anderer das Allerwichtigste. Als Beth erst einmal ein Kind hatte, besaß er das perfekte Mittel, jede ihrer Bewegungen zu kontrollieren. Er schlug mit der Faust auf die Fensterbank. Herrgott im Himmel, ich habe auch versucht, Jamie zu benutzen, um sie zu beherrschen! Ein Kind als Mittel zum Zweck zu benutzen, ist unverantwortlich. Eine innere Stimme spottete: Und sie besaß den Mut, dir zu trotzen. John lachte angesichts seiner eigenen Dummheit.

 




Elizabeth wurde von einem Klopfen geweckt. Als sie aus dem großen Bett schlüpfte, in dem sie alle geschlafen hatten, wurden Jamie und Emma auch wach.

»Hier ist Mr. Burke. Ich habe Euch Frühstück gebracht.«

»Lasst es vor der Tür stehen«, wies sie ihn vorsichtig an.

»Ich habe auch eine Nachricht, Madam. Eure Kutsche und der Kutscher stehen unten im Hof für Euch bereit.«

Sie öffnete die Tür. »Mr. Burke, habe ich Euer Wort, dass dies kein Trick ist? Dass ich frei bin, fortzugehen und meinen Sohn mitzunehmen?«

»Ihr habt mein Wort, Euer Gnaden.«

Mit einer heißen Mahlzeit im Bauch und den wärmsten Kleidern am Körper stiegen die drei die Turmstufen hinunter, gefolgt von Dandy und Bediensteten, die ihre Koffer trugen. Elizabeth war erleichtert, als sie ihre Kutsche sah, wurde aber starr, als sie John Campbell entdeckte.

Er kam über den Hof auf sie zu. »Beth, ich möchte mich untertänigst bei dir entschuldigen.« Er gab ihr einen Brief.

Sie nahm ihn und ließ ihn dann absichtlich auf das Pflaster im Hof fallen, bevor sie in die Kutsche stieg. Sie sah nicht, dass Jamie ihn aufhob, bevor Emma ihn in die Arme nahm, und hörte entsetzt, wie ihr Sohn winkte und rief: »Wiedersehn, Papa!«

»Er ist nicht -« Elizabeth drückte die Lippen fest aufeinander und setzte Jamie auf den Ledersitz neben den Hund, dann hüllte sie ihn in die dunkle, grünblaue Decke mit dem Karomuster der Campbells. Sie warf Emma einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich habe ihm nichts gesagt. Er sagt nur, was er sich wünscht.«

Als der Kutscher die Bremse löste, wandte Elizabeth den Kopf von John Campbell ab und schaute in die entgegengesetzte Richtung. Sie hielt den Atem an und wartete immer noch darauf, dass er sie im letzten Moment zurückhalten würde.

In Strone hielt die Kutsche an, damit sie in Ruhe das Mittagessen zu sich nehmen konnten, das man für sie in einen großen Korb gepackt hatte. Der Kutscher tränkte die Pferde und setzte sich ins Gras, um zu essen. Elizabeth erlaubte Jamie und Dandy, ein kräftiges Wettrennen zu machen und pflückte selbst einen lila blühenden Zweig Hochland-Heidekraut. Dann stiegen sie wieder alle in die Kutsche und machten sich auf die lange Fahrt, die vor ihnen lag. Als die Kutsche schwankte, hob sie abwesend das Heidekraut an ihre Nase. Das geht alles zu leicht!

Am Nachmittag bedeckte sich der Himmel. Obwohl der Wind den Regen fern hielt, würde es früh Abend werden. Sie unterhielt Jamie mit einem Spiel, in dem es darum ging, Tiere zu entdecken. Schafe und Kühe gab es zu viele, als dass man sie hätte zählen können, aber sie sahen auch Hirsche, ein paar Füchse, und in der Nähe vom Wasser einmal spielende Fischotter. Als würde Beth ein Vorgefühl warnen, schaute sie sich ab und zu um. Beim dritten Mal entdeckte sie etwas in der Ferne, das vielleicht ein Reiter sein konnte. Das Haar in ihrem Nacken begann sich zu sträuben, aber sie nahm sich vor, sich nichts einzubilden.

Emma schlummerte, und schließlich schlössen sich auch Jamies Augen. Elizabeth nahm noch einmal die Gelegenheit wahr zurückzuschauen. Diesmal erkannte sie eindeutig einen Reiter in dunklem Umhang auf einem schwarzen Pferd. Sie fluchte tonlos: Ich wusste doch, dass dies zu leicht war! Verdammt und zur Hölle mit dir, John Camphell! Sie schaute jetzt alle zehn Minuten zurück und war froh, dass der Reiter ihnen nicht näher zu kommen schien. Kurz bevor das Nachmittagslicht erlosch, begann ein leichter Regen zu fallen.

Der Kutscher hielt an, um sich mit ihr zu besprechen. »Die Stadt Arrochar liegt sieben Kilometer vor uns. Dort gibt es ein gutes Gasthaus, Euer Gnaden. Sollen wir dort für die Nacht Halt machen?«

»Nein, nein … ich würde lieber noch etwas weiterfahren. Und könntet ihr etwas Tempo zulegen? Ich erwarte ja nicht, dass wir heute Abend noch bis nach Dunbarton kommen, aber vielleicht nach Luss am Loch Lomond?«

Es wurde dämmrig, so dass Elizabeth nicht mehr sehen konnte, ob der Reiter ihnen immer noch folgte, aber sie spürte seine Gegenwart in Ben Knochen. Sie hoffte, angesichts des Regens würde er in Arrochar Schutz suchen oder wenigstens langsamer werden. Nach zwei Stunden erwachte Jamie.

»Muss pieseln.«

»Kannst du es nicht noch ein bisschen aushalten?«

»Nein!«

Sie machte den Picknickkorb auf und nahm eine Tasse heraus. Emma öffnete die Augen und rückte zur Seite, um sich bequemer hinzusetzen.

»Ich hab in die Tasse gepieselt, Emma!«, teilte ihr Jamie mit.

»Ich hoffe, deine Mutter erwartet nicht, dass ich das auch tue.«

»Es tut mir Leid. Wir werden in der Stadt Luss Halt machen. Weit kann es nicht mehr sein.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, er folgt uns.«

Als sie am Gasthaus vorfuhren, kam jemand aus dem Haus, um ihr Gepäck zu holen, und der Kutscher versorgte die Pferde. Elizabeth bezahlte für drei Zimmer, in der Hoffnung, es wären die letzten. Als sie nach oben ging, sah sie nach, ob die Schlüssel auch wirklich die Türen abschließen konnten.

Elizabeth bestellte Abendessen für Emma und Jamie, dann wusch sie sich das Gesicht und bürstete sich das Haar. Nachdem das Essen gekommen war, gab sie Emma den Schlüssel. »Schließ die Tür hinter mir ab, und lass keinen herein, solange ich weg bin.« Sie ging hinunter in die Gaststube und bestellte einen Gewürzwein, dann wartete sie auf ihn. Ich kenne ihn zu gut - kalter Regen und Dunkelheit werden ihn nicht aufhalten. Bis sie den Wein ausgetrunken hatte, war ihr Blut erwärmt und ihre Stimmung hitzig. Sie war bereit. Nein, sie freute sich sogar auf die kommende Konfrontation!

Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis der Reiter ankam. Als der Gastwirt in den Hof hinausging, um den Mann willkommen zu heißen und dem Stallburschen zu sagen, er solle den Hengst versorgen, wurde Elizabeth vor Anspannung ganz steif.

Der groß gewachsene, dunkle Schotte trat in den Gastraum und warf seinen dunklen Umhang ab. Als er sein schwarzes, nasses Haar aus dem Gesicht wischte, stand Elizabeth wie angegossen. Er ist es nicht!

Der Mann sah sie mit einem langen, billigenden Blick an und nickte dann.

Sie war völlig verwirrt. Die Enttäuschung, die sie empfand, war umwerfend. Was zum Teufel ist eigentlich mit mir los? Ich sollte eigentlich unglaublich erleichtert sein! Sie redete sich ein, ihre Enttäuschung käme daher, dass ihr die Möglichkeit zum Streit genommen war, aber ihre Ehrlichkeit setzte sich durch. Gib es doch zu: Du warst heimlich von dem Gedanken geschmeichelt, dass Camphell dir folgt, um dich zu bitten, es dir anders zu überlegen. Elizabeth saß eine Weile da, als warte sie immer noch. Der Regen hörte auf, und einige der Stadtbewohner kamen zu ihrem wöchentlichen Stammtisch herein. Sie war ganz in Gedanken versunken und bemerkte die neugierigen Blicke nicht, die man auf sie richtete. Als ein Dudelsackpfeifer ein fröhliches Lied anstimmte und Leute zu lachen begannen, kam sie aus ihrer Nachdenklichkeit heraus und zog sich nach oben zurück.

Emma schloss die Tür auf. »Nun?«, fragte sie erwartungsvoll.

»Er … er war es nicht.« Elizabeth klang verloren.

»Dann sind Eure Sorgen ja vorbei.« Emma klang sarkastisch.

»Oh, Jamie, du darfst Dandy kein Papier fressen lassen - er kaut darauf herum und verschluckt sich dann.« Sie bückte sich und nahm den Umschlag, den die beiden zum Tauziehen benutzten. Sie sah ihren Namen darauf geschrieben Beth. Sie öffnete ihn und erkannte, dass der Brief von John war. Ihre Beine fühlten sich schwach an, als sie sich setzte, um ihn zu lesen.

 




Elizabeth:

Als ich dich bat, meine Frau zu werden, wollte ich nicht die Herzogin von Hamilton heiraten. Ich wollte Elizabeth Gunning, die Titania, die anfangs mein Herz raubte. Ich wollte keine schöne Verzierung, sondern eine Frau, die gleichberechtigte Partnerin meines Lebens sein sollte. Die Eigenschaft, die ich am meisten bewundere ist Mut. Ich bin froh, dass du so viel davon hast. Ich bin auch sicher, dass du die Intelligenz und Integrität besitzt, für die Interessen deines Sohnes zu sorgen, also verzichte ich auf jeden Anspruch an ihm. Du hast das Recht erworben, über dein eigenes Leben zu bestimmen und deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Obwohl ich verzweifelt bin, nicht Teil deiner Zukunft sein zu können, verstehe und respektiere ich deine Entscheidung. Ich gebe dir dein Liebesandenken zurück, damit du mir wirklich glaubst, dass ich dich freigebe. John Campbell

 

Beth riss den Umschlag schnell weiter auf, und die glänzende Locke, die er ihr abgeschnitten hatte, fiel in ihre Hand. Als sie sie betrachtete, entstand ein Kloß in ihrem Hals. Der Brief hatte noch eine Nachschrift:

 

P.S. Wenn du oder dein Sohn je Hilfe braucht, schick mir den Messingknopf von meiner Uniform.

 




Die Locke erinnerte sie an jene, die sie von Charlottes Haar abgeschnitten hatte, um sie William zu geben. Beth erkannte, dass sie immer noch das jadegrüne Reitkleid trug, das einst ihrer lieben Freundin gehört hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, Charlie, du und Will, ihr habt einander so sehr geliebt, und eure Zeit zusammen war so kurz.« 

Beth war völlig fassungslos. Sie sah zu Emma auf und erkannte, dass sie laut gesprochen hatte.

Emma betrachtete Elizabeths Gesicht und sah die Tränen an ihren Wimpern glitzern. Als sie lächelte, erfüllte sich Elizabeths Herz mit Freude.




»Ich werde Euch mit Euren Gedanken allein lassen. Die Musik und das Lachen unten ist unwiderstehlich. Ich glaube, ich werde den Feiernden Gesellschaft leisten.«

Kurze Zeit später, als Emma ein Gespräch mit den Schotten im Schankraum begonnen und ein paar Gläser Wein getrunken hatte, beschloss sie, die Neugier der Anwesenden in Bezug auf ihre Herrin zu befriedigen. Es schien, als wollten sie alle wissen, wer sie war und wohin sie fuhr. »Sie ist Elizabeth, die Herzogin von Hamilton, unterwegs, um den zukünftigen Herzog von Argyll zu heiraten«, vertraute ihnen Emma wichtig an.

 




Schon früh am nächsten Morgen war der Hof der Gastwirtschaft mit Neugierigen gefüllt. Als Elizabeth in die Kutsche stieg und sich umdrehte, um Jamie von Emma entgegenzunehmen, jubelten die Leute. Als die Kutsche Richtung Norden fuhr, standen die Stadtbewohner von Luss an den Straßenrändern und winkten, wo sie vorüberfuhr. »Emma, warum sind all diese Menschen hier?«

»Eines steht fest: Sie sind nicht von Eurer Mutter bezahlt!«




»Aber wer sind sie und warum jubeln sie?«

»Sie sind natürlich Euer Publikum, und sie applaudieren Eurer glänzenden Entscheidung, einen Schotten aus dem Hochland zu heiraten.«

 




Erst spät nach Einbruch der Dunkelheit fuhr die Kutsche wieder in den Hof von Schloss Inveraray. Emma war erschöpft von der Reise, und Jamie schlief auf seinem Sitz.

Elizabeth jedoch war atemlos vor Nervosität, als die Kutsche hielt. Sie öffnete zögernd die Tür und setzte vorsichtig einen Fuß auf die eiserne Stufe.

Plötzlich legten sich starke Arme um sie und hoben sie hoch. John wartete schon seit Stunden und hatte die Hoffnung eigentlich aufgegeben. »Meine Liebste, ich schwöre, dass ich nie wieder einfach über dich bestimmen werde!«

»Oh, John, halt mich fest.«

Er stellte ihre Füße auf den Boden und hielt sie an sein Herz gedrückt. Er neigte den Kopf und streifte mit den Lippen über ihr Haar. »Beth, Gott sei Dank, dass du gekommen bist … Ich kann nicht ohne dich leben.«

Sie hörte das stetige Klopfen seines Herzens an ihrem Ohr und wusste, dass sie endlich nach Hause gekommen war, wo sie immer hingehört hatte.

Emma schloss die Augen glücklich und erleichtert, aber zu müde, um sich zu bewegen.

Elizabeth hob den Kopf von seiner Brust. »Hilf mir mit Jamie.«

John stieg in die Kutsche, wickelte die Campbelldecke warm um seinen Sohn, hob das Kind mit sanften, liebevollen Händen in seine Arme und ließ dabei erkennen, wie sehr er den Kleinen liebte. »Soll ich wiederkommen und dich auch tragen, Emma?«, murmelte er.

»Ich komme schon zurecht, Mylord. Obwohl ich zu Mr. Burke nicht nein sagen würde!«

Mit Elizabeth an seiner Seite trug John Jamie in seinen Turm hinauf zu dem Zimmer, wo das Kind schon einmal geschlafen hatte. Er schaute zu, wie Beth ihrer beider Sohn auszog und ins Bett brachte, er staunte, dass er dabei nicht einmal die Augen aufmachte. Er drehte die Lampe herunter und streckte seine Hand aus.

Elizabeth legte ihre Hand in die seine, dann stiegen sie zusammen die Treppe zu Johns Zimmern hinauf. Er führte sie zum ledernen Sofa vor dem Feuer und zog ihr den Mantel aus. Dann kniete er sich vor sie, um ihr auch die Stiefel auszuziehen.

»Ich habe Jamie mitgenommen, weil ich wusste, dass du ihm folgen würdest … das macht es aber nicht richtig. Ich glaubte, dir so meine Kraft zu zeigen, doch dabei gab ich nur meine Schwäche zu erkennen.«

»Ich hätte gern, dass wir immer deine Schwäche bleiben«, sagte Elizabeth ehrlich.

»Während ich hier unten knie, frage ich dich noch einmal, ob du meine Frau werden willst, aber du sollst wissen, worauf du dich da einlässt. Morgen, mit der Flut am Nachmittag, muss ich mich auf den Weg nach Kintyre machen, um Matrosen zu rekrutieren, danach segle ich nach Mull, Morven und Tyrie. Ich werde einen Monat lang fort sein, und ich bitte dich, mit mir zu kommen. Die Fischerdörfer befinden sich an kahlen, sogar im Sommer vom Wind gepeitschten Orten. Jetzt, im Herbst, kann das Wetter auch wild und kalt werden. Die Häuser der Dorfbewohner sind bescheiden, ihr Leben oft karg. Ich möchte, dass du mit mir kommst, weil du weißt, wie es ist, wenn man Hunger hat. Du weißt, wie es ist, wenn man nur einen Kittel zum Anziehen hat. Sie werden dein Mitgefühl spüren und wissen, dass du nicht auf sie herunterschaust.«

»Natürlich komme ich mit dir.«

Er hielt warnend eine Hand hoch, um zu zeigen, dass er noch nicht fertig war. »Ich bin nicht nur Soldat von Beruf, sondern auch der Erbe von Argyll. So sicher wie die Nacht dem Tag folgt, wirst du eine doppelte Herzogin werden, und du wirst oft in Seide und Juwelen bei Hofe erscheinen müssen. Du wirst deine Zeit zwischen London und Schottland teilen müssen. Manchmal werden wir große Feste geben müssen, aber es wird auch wertvolle, ganz private Zeiten geben, die wir teilen werden, um zu lachen und zu lieben und mehr Babies zu machen. Willst du mich heiraten? Heute Nacht?«

»Ja. Ja, das will ich!«

Er küsste ihre Finger. »Komm, ich möchte es meinen Eltern sagen.«

Elizabeth holte tief Luft. »Oh, muss ich mit? Kannst du das nicht allein?«

Seine Stimme wurde weich. »Du klingst, als hättest du Angst.«

»Habe ich auch«, flüsterte sie.

Er zog sie hoch und legte besitzergreifend einen Arm um sie. »Ich sehe dir so gern zu, wenn du deinen Mut zeigst.«

Sie holte tief Atem und begleitete ihn zum Herrenturm. Es fühlte sich an wie der längste Gang, den sie je gegangen war.

Mary Campbell öffnete die Tür ihres Zimmers, um das Paar hereinzulassen, das einander so offensichtlich liebte. Der Herzog von Argyll saß vor dem Feuer, sein verkrüppeltes Bein hatte er hochgelegt. Sie beide wirkten interessiert und erwartungsvoll.

»Ich habe Elizabeth gebeten, mich zu heiraten, und sie hat angenommen.«

»Herzlichen Glückwunsch, John. Das sind ja prächtige Neuigkeiten!« Marys Gesicht strahlte in wahrem Glück.

»Komm, Mädel, lass dich mal anschauen«, forderte Argyll.

Mit Johns Hand an ihrem Rücken näherte sich Elizabeth Argyll. Sie fühlte sich schüchtern und unglaublich jung.

Argyll sah sie sich gut an und nickte dann. »Ich glaube, du hast die passende Frau gefunden, Campbell.« Er zwinkerte seiner werdenden Schwiegertochter zu.

»Wir heiraten noch heute Nacht in der Kapelle.«

Das Gesicht seiner Mutter zeigte ihren Einspruch. »Nein, nein, ihr müsst eine richtige Hochzeit haben. Eine förmliche Hochzeit vor dem ganzen Clan!«

John schüttelte fest den Kopf. »Selbst wenn Beth warten würde, ich will es nicht. Wir lassen uns heute Nacht trauen und brechen morgen auf.«

Mary sah Elizabeth an. »Argyllmänner sind so verdammt dominierend.«




Elizabeth lächelte. Er ist Wachs in meinen Händen.

John schob sie durch die Tür hinaus und drehte sich noch einmal zu seiner Mutter um: »Ich werde versuchen, sie zu einer feierlichen Hochzeit zu überreden, wenn wir wieder da sind. Ich bin ein Argyllmann: Wenn das Dominieren nicht funktioniert, haben wir unglaubliche Überredungskünste. Bei eigenwilligen Frauen dauert es nur etwas länger.« Er küsste die Wange seiner Mutter und zwinkerte seinem Vater zu. »Ich würde ja ewig warten, aber meine Braut ist unersättlich!«

 




Brennender Weihrauch überdeckte den feuchten Geruch in der Kapelle, und hohe, schmale Kerzen warfen ihr flackerndes Licht über das Paar, das vor dem Altar stand und seine heiligen Ehegelübde sprach. Elizabeth, in amethystfarbe-nem Samt, hatte einen Strauß aus lila Heidekraut. John, der seinen Campbell-Kilt trug, hielt die Hand seiner Braut fest und sprach ernsthaft sein Versprechen.

»Elizabeth, wirst du diesen Mann zu deinem angetrauten Manne nehmen, um nach Gottes Willen im heiligen Bund der Ehe zu leben? Willst du ihm gehorchen und dienen, ihn lieben und ehren und bei ihm sein in guten und in schlechten Zeiten und keinen anderen kennen außer ihm, solange ihr beide lebt?«

John spürte, wie ihre Hände zitterten und wusste, wie viel Mut Elizabeth dafür brauchte, die Kontrolle über ihr Leben in die Hände eines Mannes zu geben.

»Ja.« Ihre klare Stimme verriet kein Zögern.

»Wer gibt diese Frau dem Mann als Ehefrau?«

Als Mr. Burke vortrat, lächelte sie ihm etwas unsicher zu.

»Ich, John, nehme dich, Elizabeth, zu meiner angetrauten Frau, von diesem Tag an, in guten und in schlechten Zeiten, für dich zu sorgen in Krankheit und Gesundheit, in Reichtum und Armut, dich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet nach Gottes Willen, das verspreche ich.«

Elizabeth war überrascht, als der breite Goldring, den er auf ihren Finger schob, ihr genau passte. Wie lange hat er diesen Ring schon?

John sah ihr in die Augen. »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Frau, mit meinem Körper ehre ich dich und mit all meinem weltlichen Besitz statte ich dich aus.«

Als sie zu Mann und Frau erklärt wurden, wischte sich Emma heimlich eine Träne ab, weil sie einander so offensichtlich liebten.

Ihre Lippen berührten einander kurz in einem keuschen Kuss, und als sie sich vom Altar abwandten, sah Elizabeth, dass der Herzog und die Herzogin von Argyll hinten in der Kapelle gestanden und der Zeremonie zugesehen hatten. Als die Neuvermählten Johns Eltern erreichten, schloss Mary ihre neue Tochter in die Arme. »Wenn ihr morgen abfahrt, wirst du mir dann Jamie anvertrauen?«

»Ja, aber er kann ein wahrer kleiner Teufelskerl sein«, warnte seine Mutter.

Die Herzogin lächelte. »Also so wie mein Sohn, als er klein war.«

Argyll zwinkerte. »Komm, Großmutter, um diese Tageszeit solltest du im Bett sein.«

Hand in Hand verließ das junge Paar die Kapelle und machten sich etwas schnelleren Schrittes auf den Weg zu ihrem Turm. Sie warfen einen Blick auf Jamie und lachten, als sie sahen, dass er sich, seit sie ihn vor zwei Stunden ins Bett gebracht hatten, nicht von der Stelle gerührt hatte.

John hob Beth auf seine Arme und trug sie die steinerne Treppe in den Turm hinauf. »Ich liebe dich immer schon, Elizabeth Campbell.«

»Lady Sundridge, bitte, wenn du nichts dagegen hast.« Sie biss ihn ins Ohr.

Er grinste auf sie hinab. »Ich habe nichts dagegen. Noch nie zuvor ist eine Herzogin so anmutig von ihrer Stellung zum einfachen Rang einer Lady zurückgetreten.«

»Ich werde nie eine richtige Lady sein«, flüsterte sie verführerisch.

»An dieses Versprechen werde ich dich bei Gelegenheit erinnern, meine irische Wildkatze!« Er trug sie über die Schwelle und stellte sie auf dem Teppich ab, in der Absicht, sie zu küssen, aber sie rannte ihm vergnügt davon, quer durch den Salon in Richtung Schlafzimmer. »Ich brauche etwas Vorsprung.«

Er ging den Augenblick genießend langsam hinter ihr her. Als er in sein Schlafzimmer kam, stand sie in der Mitte des Bettes und war damit beschäftigt, ihr Kleid aufzuknöpfen. »Verflucht, ich will das Vergnügen haben, dich auszuziehen!«

Sie stürzte sich in einer Fülle von Unterröcken in seine Arme. Als sie ihm ihren Mund hinstreckte, glitten ihre Hände unter seinen Kilt und umfassten seinen bloßen Hintern. »Wilder vom Hochland«, neckte sie ihn.

Er ächzte lustvoll an ihren Lippen und dankte Gott, dass diese unwahrscheinlich schöne Frau, die voller Lachen und Leidenschaft war, endlich die seine war. »Du hast mir das Leben ganz schön schwer gemacht und wirst es zweifellos auch weiterhin tun, aber anders würde ich dich gar nicht wollen.« John zog sie langsam aus, genoss jeden Augenblick, doch als sie schließlich nackt waren, konnten sie beide das wilde Verlangen nicht mehr zurückhalten, das sie scheinbar schon seit Ewigkeiten hatten beherrschen müssen.

Beim zweiten Mal ließen sie sich mehr Zeit, und der Bräutigam genoss die Schönheit der Braut. »Ich liebe es, wie sich dein Haar anfühlt. Es gleitet durch meine Finger wie goldene Seide und fließt auf meine Brust wie eine Kaskade.« Seine Lippen glitten über ihren Nacken, ihren geschwungenen Rücken und drückten Küsse auf ihre Pobacken. Dann drehte er sie um, so dass sie auf dem Rücken lag, begann bei ihren Zehen und wanderte über ihre Beine und Schenkel aufwärts, wobei er jeden Zentimeter ihres köstlichen Fleisches genoss.

Ihre Reaktion auf ihn war viel heftiger als in seinen wildesten Träumen. Herr im Himmel, wie sie mich zum Zittern bringt! »Ich sehne mich danach, dich die ganze Nacht lang zu lieben, aber unsere Leidenschaft ist viel zu hitzig, um sie zu beherrschen.« Als sie zusammen zum Höhepunkt kamen, war das Gefühl so vollendet, dass es beinah schmerzte.

Sie lagen einander erfüllt in den Armen und flüsterten über ihre Zukunft. »Deine Eltern wissen, dass Jamie dein Sohn ist.«

»Sie sind ja nicht blind, Liebes.«

»Glaubst du, dass sie etwas dagegen haben, dass er der Herzog von Hamilton ist?«

Er küsste sie auf die Stirn. »Natürlich nicht, Liebste. Der Douglas-Hamilton Clan ist bekannt für seine wilde Kraft und seinen uneingeschränkten Mut. Ich werde Jamie seine glorreiche Geschichte lehren, und zusammen werden wir dafür sorgen, dass er ein würdiger Anführer seines Tiefland-Clans wird.«

»Ich habe ihn bisher nie länger als eine Nacht allein gelassen.«

»Es wird für euch beide schwierig sein, aber er wird lernen müssen, dich mit anderen zu teilen. Er ist hier in Sicherheit. Mr. Burke frisst dem kleinen Teufel sowieso schon aus der Hand, und bis wir wiederkommen, wird er auch meine Eltern ganz um seinen Finger gewickelt haben.«

Sie strich mit ihrer Wange über sein Herz. »Ich weiß, dass er hier in Sicherheit ist.« Elizabeth selbst hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so geborgen gefühlt, und das lag nicht nur am Reichtum und an der Macht von Argyll. Sie war in Johns unbedingter Liebe geborgen. Er hatte ihre Wünsche dem vorangestellt, was er selbst wollte. Wegen dieser tiefen, festen Liebe hatte er ihr angeboten, sie freizugeben. Beth lächelte ihr geheimes Lächeln. Mein Herz wird nie frei von ihm sein.

Am nächsten Morgen ganz früh, als John die Augen öffnete und sie neben sich im Bett liegen sah, strömte sein Herz vor Liebe über und seine Stimmung war hervorragend. Er beugte sich vor, um sie zu küssen und machte ihr einen verführerischen Vorschlag: »Wir könnten doch den nächsten Sohn in Angriff nehmen, solange wir noch in Argyll sind, oder?«

Sie schob ihn zurück auf sein Kissen und setzte sich mit frech glitzernden Augen in die dominierende Stellung auf ihn. Sie hob seine Arme über seinen Kopf und küsste das schwarze Muttermal in seiner Achsel. »Und was machst du, wenn er nicht das Mal der Argylls hat?«

»Ich schlag dich zu Brei, ist doch klar.«

»Dafür wirste ‘nen guten Stock brauchen. Haste den, Bursch?«

John hob den Kopf, um auf seine stramme Erektion hinabzuschauen, dann brach er in Gelächter aus. Während er schlief, war Elizabeth mit ihren schwarzen Schönheitspflästerchen fleißig gewesen. Eines hatte sie neben seine flache Brustwarze geklebt, eines neben seinen Nabel, und eines über seinen Phallus. Als er ihr zusah, wie sie sich die Lippen leckte, schüttelte er den Kopf und gab auf. »Madam, ich bin fertig!«

 












Nachwort der Autorin



 

Elizabeth Gunning überlebte ihre Schwester Maria um dreißig Jahre. Maria starb 1760 an Schwindsucht. Ihre Gesundheit war durch den ständigen Gebrauch von weißer Bleischminke geschwächt.

William Cavendish, der Herzog von Devonshire, kam aus Irland zurück und wurde Premierminister von England, William Pitt wurde sein Kriegsminister.

Elizabeth wurde die Herzogin von Argyl, als der alte Herzog starb, und John Campbell, ihr Mann, stieg, noch bevor der Siebenjährige Krieg endete, in der Armee seiner Majestät zum General auf. Sie hatten noch zwei Söhne und zwei Töchter.

König George II starb 1760, und als George III auf den Thron kam, wurde Elizabeth ausgewählt, um die Braut des Königs, Prinzessin Charlotte, nach England zu begleiten. Elizabeth wurde zur Hofdame für Englands neue Königin ernannt.
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